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Vorwort. 


— — 


Wie ſtets, ſeit dem Jahre 1880, ſo bin ich auch jetzt nur 
in Deutſchland anweſend, um mich ſo ſchnell als möglich von 
den Strapazen meiner afrikaniſchen Arbeit zu erholen und 
neue Kräfte zu ſammeln für weitere Aufgaben im dunklen 
Kontinent. 

Trotzdem mein nur viermonatlicher Aufenthalt wegen Krank⸗ 
heit und Geſchäften mir nur wenig Gelegenheit zur Erholung, 
zu eigner Verfügung über meine Zeit bot, ſo beſchloß ich doch, 
in einfacher Wiedergabe meiner Tagebücher, wenigſtens das 
Wiſſenswertheſte von meiner zweiten Durchquerung Afrikas 
niederzuſchreiben. Man weiß nie, ob und wie man aus dem 
wilden Afrika heimkehrt, und deshalb, ſowie, weil meine letzte 
Arbeit, das Niederwerfen des oſtafrikaniſchen Aufſtandes, mir 
ſpäter weitere Veröffentlichungen nahe legt, habe ich nach— 
ſtehendes, fo gut es in der kurzen Zeit gehen wollte, nieder- 
geſchrieben. | 

Aus diejen Gründen bitte ich an dies Buch nicht die 
Anforderungen wie an ein wiſſenſchaftlich durcharbeitetes Reiſe— 
werk zu ſtellen, ſondern es als eine ſchlichte Erzählung meiner 
Erlebniſſe und Beobachtungen hinzunehmen. 
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Nicht wenig zur jetzigen Herausgabe meiner Tagebücher 
hat der Umſtand beigetragen, daß gerade die in nachſtehendem 
aufgeführten Erfahrungen die Schrecken der Sklavenjagd, des 
Transportes der unglücklichen menſchlichen Ware beleuchten 
und ich hoffen darf, das Intereſſe, das Mitgefühl für die noch 
unter wilden Sitten ſeufzenden Völker, die jetzt auf unſere 
Unterſtützung und Hülfe ein Anrecht haben, anzuregen. 


Lauterberg, den 30. Oktober 1890. 


5. v. wißm ann. 
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Die Anftrengungen der Reiſen, die in dem Werke „Im 
Innern Afrikas“ beſchrieben ſind, hatten meine Kräfte derart erſchöpft, 
daß ich gezwungen war, im September 1885 Afrika zu verlaſſen 
und in einem malariafreien Klima Kräftigung zu ſuchen. 

Schon nach einem neunwöchentlichen Aufenthalte auf Madeira war 
ich hauptſächlich durch eine Arſenikkur fo weit gekräftigt, daß ich an 
Wiederaufnahme meiner Arbeiten denken konnte. Ich war Seiner 
Majeſtät dem Könige der Belgier noch für ein weiteres Dienſtjahr 
verpflichtet. Da es jedoch mein lebhafter Wunſch war, in den erſt 
vor Monaten dem deutſchen Reiche entſtandenen Kolonien meine 
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Erfahrungen zu verwerten, wandte ich mich an Seine Kaiſerliche 
Hoheit den Kronprinzen des deutſchen Reiches, durch deſſen Ver— 
mittelung ich vor zwei Jahren den Auftrag Seiner Majeſtät des 
Königs der Belgier übernommen hatte, mit der Anfrage, ob irgend 
wo in deutſchen Beſitzungen meine Erfahrungen verwertet werden 
könnten, für welchen Fall ich Seine Kaiſerliche Hoheit bat, durch 
Seine gnädige Verwendung mich für dies dritte Jahr frei zu 
machen. Ich erhielt den Beſcheid, daß es zur Zeit in unſeren 
Beſitzungen keine Arbeit für mich gäbe und daß der König der 
Belgier den ſpeziellen Wunſch ausgeſprochen habe, ich möge aber- 
mals für ihn nach Afrika zurückkehren; welchen Wunſch Seine Maje— 
ſtät Selbſt mir dann auch mitteilte. Man ſtellte mir zur Wahl, 
ob ich die Verwaltung des ganzen inneren Congoſtaates von Stanley⸗ 
Pool aufwärts übernehmen oder im Süden des Congoſtaates meine 
angefangene Arbeit weiter ausführen wollte, für welchen Fall mir 
folgende Direktive zuging: 

Ich ſollte im Baluba-Lande, die günſtigen politiſchen Ver⸗ 
hältniſſe benutzend, eine Stütze ſchaffen zu allen weiteren Únter- 
nehmungen im Süden des Congoſtaates und dann von da aus 
nach Südoſten und Nordoſten, eventuell bis zu den öſtlichen Grenzen 
des Congoſtaates, den eingeborenen Stämmen ihr neues politiſches 
Verhältnis bekannt und ſie demſelben geneigt machen. | 

Ich follte dem Gange der Sklavenjagden und des Sflaven- 
handels nachforſchen und nach Möglichkeit entgegenarbeiten und über 
den kulturellen Wert der ſüdöſtlichen Länder des Congoſtaates be- 
richten, was um fo mehr von Intereſſe war, da ich bisher der 
einzige Europäer war, der den Congoſtaat zu Lande durchwandert 
hatte. Es leuchtet ein, daß auf derartigen Reiſen die Beurteilung 
eines Landes außerordentlich viel leichter iſt, als auf Reiſen zu 
Waſſer, auf welchen man nur die günſtig bewäſſerten Uferpartien 
zu beurteilen imſtande iſt und auf denen man viel weniger in 
Verkehr mit den Eingeborenen tritt, als dies auf einer Landreiſe 
notwendigerweiſe geſchehen muß. 

Ich entſchied mich, da ich für den Fall der Übernahme der 
Verwaltung des inneren Congoſtaates dem Generalgouverneur des 
Staates hätte unterſtellt werden müſſen, für die weitere Erſchließung 
des inneren Congoſtaates, für welche ich vollſtändig unabhängig 
und allein verantwortlich blieb. 
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Wie zum Schluß meines Werkes „Im Innern Afrikas“ eve 
wähnt, hatte ich bei meinem durch Krankheit erzwungenen Weggang 
vom Congo dem Stabsarzt Dr. Ludwig Wolf die Leitung meiner 
Expedition übergeben; bei ihm waren von meinen früheren Unter- 
gebenen nur noch der Schiffszimmermann Bugſlag und der Büchſen⸗ 
macher Schneider zurückgeblieben, während der Forſtreferendar 
Müller ebenfalls krank nach Europa zurückgekehrt war und der 
Lieutenant von Francois ſchon früher die Expedition verlaſſen hatte. 

Ich reiſte am 8. Jannar des Jahres 1886 von Madeira 
ab und traf Ende desſelben Monats in Banana an der Congo— 
mündung ein, grade zu dem Zeitpunkte, als der bisherige General: 
adminiſtrator Sir Francis de Winton ſeinem Nachfolger Herrn 
Janſen, einem Belgier, das Gouvernement des Congoſtaates über— 
gab. Ich erfuhr von dem erſteren Herrn, der die Baluba, die 
mich den Kaſſai erforſchend zum Congo hinabbegleitet hatten, in ihre 
Heimat zurückgebracht hatte, daß die Ueberführung der Leute auf 
dem Flußdampfer „Stanley“ ohne Unfall von ſtatten gegangen 
ſei und Wolf bereits begonnen habe, die ihm von mir gewordenen 
Inſtruktionen, auf die ich ſpäter zurückkommen werde, auszuführen. 

Nach einem kurzen Aufenthalte in Banana, Boma und Vivy 
trat ich die Reiſe nach dem Stanley-Pool an. Der Anfang der 
Reiſe war durchaus kein vielverſprechender. Das ungewohnte 
Marſchieren in den ſchroffen Bergen zwiſchen Matadi und Pallaballa 
in der heißeſten Jahreszeit verurſachte einen nicht unbedeutenden 
Bluthuſten, der mich zwang, den Reſt der Reiſe bis zum Stanley- 
Pool in der Hängematte zu machen. Ich begegnete in den erſten 
Tagen des Marſches den deutſchen Kameraden Lund und Tappen— 
beck, die nach der Heimat unterwegs waren. Erſterer litt noch 
an der Wunde, die er am Kaſſai unweit der Gegend erhalten 
hatte, wo ich auf der Erforſchung dieſes Fluſſes ein Jahr vor⸗ 
her mit den verräteriſchen Baſſongo-Mino hitzige Kämpfe zu 
beſtehen hatte. 

Die Erzählungen der beiden Herren, beſonders ihrer Bee 
obachtungen über die ſüdlichen Zuflüſſe des Kaſſai und über die 
Stelle, an der ſie den Fluß ſelbſt überſchritten hatten, ließen ſich 
mit meinen Erinnerungen wenig in Uebereinſtimmung bringen, was 
einmal dem Umſtande, daß die verſchiedenen Stämme die Flußläufe 
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daran lag, daß die Beobachtungsinſtrumente des Herrn Lientenant 
Kund auf dem Transport ſo gelitten hatten, daß es ihm nicht 
möglich geweſen war, die Stelle, an der er den Kaſſai paſſiert hatte, 
aſtronomiſch feſtzulegen. Die Herren richteten aus dieſem Grunde 
an mich die Bitte, den Úbergangspuntt, der nach ihrer Beſchreibung 
nicht zu verfehlen war, feſtzulegen und dadurch ihrem Zuge einen 
Anhaltspunkt zu geben. 

Rund nannte den Kaſſai „Sankurru“, da an der Stelle des 
Überganges die Eingeborenen dem Kaſſai dieſen Namen beilegen. 
Ich will bei dieſer Gelegenheit erwähnen, daß ich es ſowohl unge- 
rechtfertigt, als unbegründet finde, daß verſchiedene Kartographen 
dieſen Fluß nach der Ausſage der beiden Herren, die ihn doch nur 
an einer Stelle überſchritten, den Namen „Sankurru“ gegeben 
haben, während er von mir, der ich ihn ſeiner ganzen Länge nach 
erforſcht und feſtgelegt habe, mit dem Namen „Kaſſai“ bezeichnet 
wird. Ich hatte nicht ohne Grund den Namen Kaſſai gewählt. 
Dieſer größte Nebeufluß des Kongo, ein Fluß, dem kein Strom 
Europas an Waſſermaſſe auch nur annähernd gleichkommt, hat 
ſeiner Länge nach eine Reihe der verſchiedenſten Namen. Living— 
ſtone nennt ihn in ſeinem Oberlaufe „Kaſſabi“ und „Loka“, ſpäter 
heißt er in ſeinem Mittellaufe „Kaſſai“ und iſt dies der Name, den 
er auf der längſten Strecke ſeines Laufes beibehält. Dann wechſeln die 
Namen fortwährend; er heißt zunächſt „Nſaire“, „Nſadi“, „Nſchale“, 
„Loko“, „Nſali⸗-Monene“, dann nach der Einmündung des Sankurru, 
ſeines größten Nebenfluſſes, der jedoch immerhin kaum die Hälfte 
der Waſſermaſſe führt, wie der Kaſſai ſelbſt, „Sankurru“, „Schan⸗ 
kolle“, ſodann „Schari“, „Nſari“, „Nſchale-Mele“ und „Qua“. 

Spätere Meſſungen ergaben, daß ich ſtets den waſſerreichſten 
Arm des ganzen Flußgebietes im Auge behalten hatte, was bei 
einer Thalfahrt natürlich zufällig ijt. Es konnte ſich bei einer Be- 
nennung dieſer gewaltigen Waſſerader nur um die Namen „Kaſſai“ 
und „Nſaire“ handeln; da aber der Congo ſelbſt von den an ſeinem 
Unterlaufe wohnenden Völkern vielfach „Nſaire“ genannt wird und 
die Portugieſen auch dieſen Namen übernommen haben, ſo wählte 
ich die Benennung „Kaſſai“ und muß wohl von den Herren'Karto⸗ 
graphen die Annahme dieſer Bezeichnung beanſpruchen. 

Nachdem mir die beiden Kameraden alles für ſie, die ſie ſich 
der Civiliſation näherten, Entbehrliche gegeben hatten, trennten wir 
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uns mit den beten Wünſchen. Heute, wo ich die Erinnerung an 
jenen Abſchied niederſchreibe, iſt der eine, Tappenbeck, nach unermüd— 
licher Arbeit dem Tropenklima erlegen, während der andere ſich 
langſam von ſchwerer, lang anhaltender Krankheit, ebenfalls den 
Folgen aufreibenden Dienſtes in Afrika, erholt. 

Meine fonft in den Tropen fo widerſtandsfähige Konſtitution 
ſchien ſich dies Mal durchaus nicht zu bewähren. Der Bluthuſten 
dauerte fort und die ſelbſt für jene Gegenden ſeltene Hitze ſowie 
ſchwere Regengüſſe trugen mir eine Anzahl kleiner Fieber ein. 

Am 23. Februar traf ich am Stanley-Pool in Leopoldville 
ein. Ich hatte durch vorausgeſandte Nachrichten den einzigen zur 
Zeit anweſenden Steamer, die der engliſchen Miſſion gehörige 
„Peace“ um einige Tage aufgehalten und ſo gelang es mir, mit 
dem mir freundlichſt entgegenkommenden Herrn Grenfell folgendes 
Übereinkommen zu treffen: 

Die „Peace“ ging ſofort nach der Aquatorſtation und von 
dort zurück nach Quamouth an der Kaſſaimündung, wohin ich 
eventuell mit Ruderboot gehen ſollte. Dort ſollte ſie mich auf— 
nehmen und den Kaſſai und Lulua hinauf zum Baluba-Lande 
bringen. Da ich die zu meiner Expedition gehörigen Deutſchen, 
die zur Zeit im Lande der Baluba weilten, auf meiner Reiſe als 
Begleiter mitnehmen wollte, ſo erſuchte ich die Verwaltung des 
Congoſtaates, mir zur Übernahme der Stationen Luluaburg und 
Luebo Offiziere des Congoftaates nachzuſenden, die dann auch meine 
Waren, für deren Aufnahme das Dampfboot „Peace“ zu klein 
war, mitbringen ſollten. Es wurden mir außer dem fon zum 
Stabsarzt Wolf kommandierten Lieutenant Bateman der Kapitain 
de Macar und der Lieutenant le Marinel beſtimmt. 

Von meinem Vertreter im Baluba-Lande, dem Stabsarzt 
Wolf, war Nachricht eingelaufen, daß er unterhalb der letzten Strom- 
ſchnelle des Lulua an der Einmündung des Luebo eine Station 
gegründet und dieſelbe dem zum Congoſtaate gehörigen engliſchen 
Lieutenant Bateman übergeben habe, während mein alter treuer 
Bugjlag Chef von Luluaburg fei. Wolf hatte die Abſicht, mit dem 
ihm übergebenen Dampfboot „En avant“ die Erforſchung des 
Sankurru zu unternehmen. 

Die Zeit in Leopoldville verſtrich mit Vorbereitungen zur 
Reiſe und mit Jagdausflügen, durch deren Ergebniſſe, einige erlegte 
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Flußpferde, ich der ſchwarzen Bejagung der Station ein paar Feſt— 
tage bereitete. 

Einer Jagd auf Büffel will ich hier Erwähnung thun, da 
dieſelbe wieder recht eklatant beweiſt, daß man Regeln im Be- 
nehmen des afrikaniſchen Wildes nur mit Vorſicht aufſtellen kann. 
Auf der größten Inſel inmitten des Stanley-Pools, einer wegen 
ſeiner Lachen und Tümpel für den Büffel recht geeigneten Stelle, 
die auch infolge der nicht allzuweiten Entfernung vom Feſtlande 
einen leichten Wechſel durch einen Congoarm geſtattete, ſtellte ich mich 
gegen Abend an einem häufig betretenen Büffelpfade an. Kurz vor 
Sonnenuntergang trat ein ſchwerer alter Bulle (bos euryceros) 
aus einer Dickung auf die Lichtung, inmitten welcher ich, durch, 
einen Termitenbau gedeckt, mich angeſtellt hatte. Der Büffel fiel 
durch feine Farbe auf: die Hauptfärbung war ein bräunliches 
Schwarz, Rücken und Hinterlauf waren jedoch weiß gefleckt. Auf 
mein erſtauntes Fragen erklärte mir ein Eingeborener, daß eine 
ſolche Scheckung bei Bullen nicht ſelten ſei, während die Kühe 
regelmäßig rotbraun und bedeutend kleiner ſeien. Der Bulle war 
faſt unförmig kugelrund, kurzläufig und offenbar ein von dem 
Rudel abgeſchlagener ſogenannter Eingänger. Er folgte einer vor— 
her von mir feſtgeſtellten friſchen Spur eines Rudels und näherte 
ſich mir auf ca. 60 Meter. Dann nahm er offenbar die Witterung 
meiner Spur auf und hielt ſichernd. Ich legte, da ich noch recht 
ſchwach war, meine ſchwere Elefantenbüchſe auf die Schulter eines 
meiner Neger und zielte auf die tiefgeſenkte Stirn. Durch eine 
unwillkürliche Bewegung meines Begleiters ſchoß ich zu kurz, der 
Büffel ſetzte ſich in Galopp in einer Richtung ſchräg rechts an 
mir vorüber. Ich hatte jetzt meine kleine Doppel-Expreßbüchſe, 
Kaliber 500, ergriffen und feuerte nach dem Blatt. Der Büffel 
zeichnete durch einen kurzen Hochſprung, blieb aber unbeirrt in der- 
ſelben Richtung flüchtig; mein zweiter Lauf ſtreckte ihn unter dem 
Feuer nieder. Als meine Begleiter ſahen, daß der Büffel ver- 
geblich wieder auf die Beine zu kommen ſuchte, ſtürzten fie mit 
gezogenem Meſſer auf ihn zu, um ihn abzufangen, trotz meines 
Warnrufes. Der Bulle kam, als meine Leute nur noch wenige 
Meter von ihm entfernt waren, doch wieder auf die Läufe und 
ſtatt, wie der Regel nach zu folgern, ſeine Angreifer anzunehmen, 
ſtürmte er in das Dickicht. Ich hielt jetzt meine Leute zurück und 


lagerte, um am nächſten Morgen die Spur wieder aufzunehmen, 
da es unterdeſſen dunkel geworden war. Wir folgten bei Tages: 
anbruch der ſtarken Schweißſpur; das ſchwer kranke Tier hatte ſich 
in Abſtänden von immer ca. 100 Meter niedergethan, hatte aber doch 
das Ufer der Inſel erreicht und verſucht, nach dem Feſtlande hinüber— 
zuſchwimmen. Da wir drüben keine 
Spur finden konnten, mußten wir an⸗ 
nehmen, daß ihn im Waſſer die Kräfte 
verlaſſen hatten und er abgetrieben 
ſei. Es iſt gewiß nach meinen ſonſtigen 
Erfahrungen äußerſt ſelten, daß ein 
kranker Büffelbulle und ganz beſonders 
ein Eingänger, den Jäger, den er zu 
Geſicht bekommt, nicht annimmt. 


Noch will ich eines eigentümlichen Vorfalles, der mich in 
Leopoldville ſchon vor meiner Abreiſe nach Madeira traf, gedenken. 
Ich war eines Abends in einem Reiſelehnſtuhle eingeſchlafen und 
hatte mir eine wollene Decke über die Knie geſchlagen; im 
Schlafe hatte ich eine Bewegung gemacht und erwachte von 
einem heftigen Stiche in die Hand, gerade noch um zu ſehen, 
wie eine Schlange, die fid) in meiner Decke ebenfalls ihr Nacht— 
lager bereitet hatte, von meinem Schoße zu Boden ſchnellte 
und in einem Loch in der Wand verſchwand. Aus der Hand 
traten an den beiden Stellen, an denen die Fänge der Schlange 
eingeſchlagen waren, Blutstropfen hervor. Da die Schlange 
eine von mir ſchon öfter beobachtete Giftſchlange war, unter. 
band ich das Finger-, Hand- und Ellenbogengelenk mit einem 
Streifen eines zerriſſenen Taſchentuchs und rief den Arzt der 
Station herbei, der die Bißſtellen herausſchnitt und die Wunde 
mit übermanganſaurem Kali ätzte. Infolge des ſchnellen Unter- 
bindens hauptſächlich wurden keine weiteren Wirkungen des 
Giftes beobachtet. — Es iſt dieſer Fall wegen der außer— 
ordentlichen Frechheit der Schlange bemerkenswert, denn es ſteht 
zweifellos feſt, daß ſonſt Giftſchlangen die Nähe des Menſchen 
fliehen und nur dann beißen, wenn ſie, wohl meiſt im Schlafe 
überraſcht, berührt werden und glauben, ſich wehren zu müſſen. 
Ich ſelbſt habe eine Reihe von Schlangenbiſſen kuriert und nur 
einen einzigen Fall konſtatiert, in dem der Gebiſſene ſtarb, da die 
Bißſtelle nicht unterbunden werden konnte und die Zeit zwiſchen dem 
Biß und der Kur faſt eine halbe Stunde betrug. Sehr empfehlens— 
wert ſind für ſchlangenreiche Gegenden die kleinen, an beiden 
Enden zugeſchmolzenen, mit Salmiak gefüllten Glasröhren, die man 
bequem ſtets bei ſich tragen kann. Man öffnet durch einen Schlag 
nur die eine Spitze der Röhre und ſtößt das ſcharfe Ende in die 
Wunde hinein; auch thut man gut, 8 bis 10 Tropfen desſelben 
Mittels in einem Glaſe Waſſer dem Gebiſſenen zu verabreichen. 
Große Doſen Alkohols bis zum ſtarken Rauſch ſind ebenfalls von 
vorzüglichem Erfolge gegen die Wirkung des Schlangenbiſſes. 

Am 9. März verließ ich mit einem unterdes eingetroffenen 
kleinen Dampfboot Leopoldville, um mich nach der Kaſſaimündung, 
wo ich die „Peace“ erwarten ſollte, zu begeben. Es ſchloſſen ſich 
mir an ein Beamter des holländiſchen Handelshauſes, welches am 
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Lucho eine Faltorei errichten wollte, Herr Greshoff, ſowie der 
damalige Stationschef von Lcopoldville, ein früherer preußiſcher 
Offizier, Herr von Nimptſch. Auch dieſe Fahrt ging traurig genug 
oon ſtatten: das Dampfboot war in einem derartigen Zuſtande, daß es 
kaum der Strömung des Congo gewachſen war. Es war eng und 
ohne jeden Komfort und hatten wir wirklich unter den Uubilden der 
Witterung der mit aller Kraft einſetzenden Regenzeit viel zu leiden, 
da das Boot weder gegen Sonne noch Regen Schutz gewährte. 

Die einzige angenehme Unterbrechung bot das Erſcheinen einer 
Elefantenherde an dem ſehr wildreichen nördlichen Ufer. Der Ver— 


ſuch, zu Schuß zu kommen, wurde, wie es gewöhnlich der Fall iſt, durch 
die jagdeifrigen ſchwarzen Begleiter, die, weil leichtfüßiger als der 
Europäer, ſich dem Wilde ſchneller und unvorſichtig nähern, vereitelt. 

In Quamouth, der Station an der Mündung des Kaſſai in 
den Congo angekommen, erfuhren wir, daß die „Peace“ erſt in 
einer Woche zu erwarten ſei und unternahmen daher eine Jagd— 
expedition nach einer den Congo aufwärts gelegenen, wildreichen 
Gegend nahe der Mündung des Lefini. Gleich in der erſten, einer 
mondhellen Nacht watete ein Trupp Elefanten dicht oberhalb des 
Lagers im Strom. Die Noloffe fühlten fich fo ſicher, daß fie fih 
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aus voller Herzensluſt dem Genuſſe des Badens hingaben. Sie 
tobten ſpielend durch das ſeichte Waſſer, jagten ſich, ſtießen im 
Behagen brüllende Laute aus, wie ich ſie nie vorher gehört hatte. 
Ich ſchlich mich am Rande der Uferwaldung an, wurde jedoch durch 
einen tief eingeſchnittenen Lagunenabfluß aufgehalten. Dann ruderte 
ich im Sanoe weit im Bogen um die watenden Tiere herum nach 
oberhalb und ließ mich, die Büchſe zum Feuern bereit, allmählich 
an das Wild herantreiben. Meine Annäherung wurde von den 
Elefanten mit mißtrauiſchem Pruſten markiert und ein vorſichtiges, 
gewaltiges Tier drängte das ganze Rudel aus dem Waſſer in das 
Dickicht. Jetzt brach das rieſige Wild in der Richtung des Lagers 
durch den Urwald vor bis dicht an die Lagerfeuer heran und dann, 
vom Feuerſchein erſchreckt, in den dichten Wald, wohin zu folgen 
vergebens geweſen wäre. 

Trotz des großen Reichtums an Elefanten, Büffeln und 
Wildſchweinen gelang es mir nicht, ein Stück zur Strecke zu 
liefern, da weder im Urwalde ſelbſt, noch in dem hohen Graſe der 
Savanne das erwünſchte Anſchleichen möglich war. Ich kehrte 
daher ohne Beute nach Quamouth zurück, wo am 20. März die 
„Peace“ eintraf, um mich den Kaſſai hinaufzubringen. 

Der Kaſſai, der, wie ſchon erwähnt, von den nördlich deſſelben 
wohnenden Wayanzi und den ſüdlich vermiſchten Wanfumn und 
Bateke „Nſairi-Qua“ genannt wird, zog feine Ufer bis auf kaum 
200 Meter zuſammen; wir loteten und fanden mit 33 Meter keinen 
Grund. Die braunen Waſſer drängten ſich mit äußerſt ſtarker 
Strömung in den Vater Congo hinein. Noch über eine deutſche 
Meile flußabwärts hielt ſich die braune Farbe ein Dritteil der 
Breite des Congos von den gelben Waſſern deſſelben ſcharf getrennt. 
Ungeachtet der großen Anzahl von Krokodilen, die in der Nähe der 
Mündung konſtatiert wurden, war auch die Weichſchildkröte häufig; 
man ſah ſie oft ihre ſchnurgeraden Linien über den Strom ziehen. 
Die ſchmale Mündung des Kaſſai hatte den Herren der Station 
Quamouth gejtattet, vor kurzer Zeit eine Seuche unter den Fluß— 
pferden des Kaſſai zu konſtatieren; es waren während einer Woche 
täglich eine große Anzahl verendeter Tiere flußabwärts getrieben. 

Am 22. März, dem Geburtstage unſeres hochſeligen Kaiſers 
Wilhelm I., traten wir die Bergfahrt an. Außer dem Führer des 
Schiffes, dem Herrn Miſſionär Grenfell, wurden wir von den 
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ſchon oben erwähnten Herren Greshoff und von Nimptſch begleitet. 
Wir paſſierten zunächſt mehrfach Stellen, bei denen mir ſchon auf 
der Thalfahrt eine häufige plötzliche Anderung in der Farbe des 
Waſſers aufgefallen war. Die lichtbraune Farbe wechſelte oft mit 
einer dunkel-rötlich-braunen, die wahrſcheinlich dadurch entſtand, daß 
durch das enge Fahrwaſſer verurſachte Strudel den moorigen 
Grund des Waſſers aufrührten. 

Da wir reichlich mit Brennholz verſehen waren, dampften 
wir bis zur Dunkelheit und gingen an einer mit hohem Graſe 
beſtandenen Inſel vor Anker. Bald nach Dunkelwerden begann ſich 
das Eiland, ein Weideplatz der Flußpferde, zu beleben. Ich machte 
mit Herrn von Nimptſch im hellen Mondſchein eine kurze Promenade, 
auf der wir mehrfach die erwähnten Dickhäuter, ſie in ihrer Aſung 
ſtörend, veranlaßten, in ſchwerem Trabe das heimiſche Element 
aufzuſuchen. Nur ein Flußpferd ſchien nicht gewillt zu ſein, ſich 
von uns ſtören zu laſſen; dasſelbe ſtand im hohen Graſe und 
warnte uns vor einer weiteren Annäherung durch haſtiges Schnauben. 
Wir verſuchten, durch Werfen mit verhärteten Erdſtücken das Tier 
aufzutreiben, was uns jedoch nicht gelang, und zogen daher als die 
Klügeren vor, umzukehren und das über die Störung erboſte Tier 
ungeſtört zu laſſen. 

Am nächſten Tage ging es in ein faft unentwirrbares Netz 
von Kanälen, welche durch langgeſtreckte Grasinſeln und Bänke 
getrennt waren. Wir mußten achthaben, daß wir uns in dem 
waſſerreicheren Arme hielten und beſonders mehr nach dem rechten 
Ufer zu, da in dem Flußarme des linken Ufers, wie ich mich von 
früher entſann, häufig große Steine dem Dampfboot hätten ge— 
fährlich werden können. Das rechte Ufer bewohnen die Wabuma, 
das linke noch die Wanfumu, wie wir hörten, denn zu ſehen war 
in dieſer weiten Waſſerwildnis nichts von der Exiſtenz des homo 
sapiens, auch habe ich nirgends wieder in Afrika den Eindruck 
einer ſolch ungeſtörten Wildnis empfangen, als in dieſer Gegend. 
Hier war es, wo ich vor wenigen Monaten mit meinen Begleitern 
7 Elefanten und mehrere Flußpferde ſchoß, fo daß unſere Kanoes 
mit dem gedörrten Fleiſche faſt überfüllt waren und unſere Mann— 
ſchaft auf mehrere Monate hinaus mit Fleiſch verſehen war. 

Man fühlte ſich hier faſt in eine vorſintflutliche Zeit verſetzt. 
Furchtlos, als ob das gefährlichſte Raubtier, der Menſch, bier 
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unbekannt fei, bewegten fic) die gewaltigen Dickhäuter, die ſonſt 
nur nachts die ſchützenden Fluten oder die Schatten des Urwaldes 
verlaſſen; Flußpferde wärmten ſich bewegungslos in der prallen 
Sonne, Elefanten zogen einzeln und in Trupps am Ufer dahin 
und kühlten ſich in ſeichten Stellen des Fluſſes, und Büffel bewegten 
fic) ruhig zwiſchen den Koloſſen. Auch die Vogelwelt war in 
großem Artenreichtum vertreten. Pelikane ſaßen regungslos, der 
ſich nähernden Beute harrend; große Züge verſchiedener Arten 
wilder Enten, in Paaren eine ſchöne ſchwarze Gans, die faſt einem 
Schwane ähnelt, und die Sporengans bevölkerten die Lagunen; am 
Ufer hockten auf vertrockneten Aſten unbeweglich lauernd Kormorane 
und der ſchön gefärbte Königsfiſcher; der Schlangenhalsvogel ſonnte 
ſich in der nur ihm eigentümlichen Stellung, dem preußiſchen 
Wappenadler gleichend, mit ausgebreiteten Flügeln; der Flußadler 
ſtrich ſcharf auslugend in langſam ſtolzem Fluge die Ufer entlang; 
weißköpfige Geier ſaßen auf nackten Zweigen und Tauſende von 
kleineren Vögeln, Strandläufern, Rallen und Fiſchern trieben ihr 
Weſen. Ernſt und ſinnig ſtelzten verſchiedene Arten Störche durch 
die überſchwemmten Inſeln und regungslos hodte am Ufer der 
mächtige Rieſenreiher und ſeine kleineren Verwandten, im Schatten 
überhängender Zweige der Nachtreiher. 

Wohin das Auge blickt, iſt ſcheinbar ſtiller, ungeſtörter Friede 
unter den tauſend verſchiedenen Weſen, die alle der mächtige Strom, 
ſei es durch ſeine kühlenden Fluten, ſei es durch ſeinen Reichtum 
an animaliſchem Leben lockt. Man fährt erſchrocken zuſammen, 
wenn ab und zu einmal der gewaltige tiefe Laut des Behemoth 
dröhnend die friedliche Stille unterbricht. Man lernt hier Laute 
kennen, die durch ihre Fremdartigkeit und Macht geradezu nerven- 
erregend find. So entſinne ich mich der Nacht nach der oben ere 
wähnten erfolgreichen Jagd auf Elefanten in dieſer ſelben Wildnis. 
Wir hatten damals nur weibliche Tiere und junge Elefanten 
erlegt und waren erſtaunt, keinen Bullen unter der Herde gefunden 
zu haben. Da, in ſtiller Nacht ſtellten ſich die mächtigen Tiere, 
wahrſcheinlich auf der Suche nach der Familie, ein. Sie hielten 
unweit des Lagers, an dem überall über hellen Feuern das Fleiſch 
ihrer erlegten Weibchen getrocknet wurde. Die Witterung des 
Schweißes mußte wohl die Tiere überzeugt haben von dem Vers 
luſte, den ſie unterdes erlitten hatten, denn ſie erhoben ein Klagen, 
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jo tief, fo fremdartig und geradezu traurig klingend, daß ich vom 
Schlafe aufgeſchreckt von den wunderbar ergreifenden Tönen tief 
berührt wurde. 3 

Am Abend legten wir auf meine Bitte an einer Inſel an, 
die mir von früher her bekannt war durch die intereſſanten Gräber 
mehrerer Häuptlinge der Wabuma. Ich führte die mich begleitenden 
Herren durch ein kleines Gehöft, in dem ein ſteinalter Neger, der 
Hüter der Gräber, einſam 
wohnte, nach einem zu einem 
Dome gewölbten Urwald. 
Das Unterholz, die Farne 
und der dſchungelartige Amo: 
mum war inmitten des kleinen 
Waldes ausgerodet und nur 
die mächtigen Stämme hielten 
gleich ſchlanken Säulen das 
jenen Ort in tiefen Schatten 
legende, ſchön gewölbte, dichte 
Laubdach. Es war faſt kalt 
und bezeichnend recitierte 
einer der Begleiter: „Und 
in Poſeidons Fichtenhain 
tritt er mit frommem Schau— 
der ein.“ 30 bis 40 große 
Elefantenzähne bezeichneten 
die Stelle der Gräber; doch 
wie dieſe von der Witterung 
mitgenommen, geſprungen 
und verwittert waren, ſo lie— 
ßen auch die Speere, Meſſer 
und Pfeilſpitzen, vielleicht 
die Waffen der Begrabenen, 
von Roſt zerfreſſen, kaum 
noch ihre alte Form erkennen. Der alte Totengräber iber- 
wachte ängſtlich unſer Treiben und atmete erleichtert auf, als wir 
den intereſſanten Ort verließen, ohne durch Berührung der Re— 
liquien ein Grab entweiht zu haben. Der nächſte Morgen 
brachte uns bald in Sicht des großen Häuſerkomplexes von 
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Muſchie, wo wir uns verproviantierten. Maniokmehl, Mais, 
getrocknete Fiſche, Hühner und Eier gab es in Fülle. Unſere 
Leute fanden dicht am Dorfe, um Baumrieſen mit tiefen Zweigen 
verrankt, wilden Wein mit großen Trauben, die von kleinen blauen 
Beeren ſtrotzten. Der Wein ſchmeckte, wenn auch ſauer, ſo doch 
nicht unangenehm, hinterließ jedoch nach reichlichem Genuſſe ein 
ſtarkes Kratzen in der Kehle, ſo daß wir ihn, da kein Botaniker 
unter uns war, „Krätzer“ tauften. 

Dicht oberhalb der Dörfer ergießt der Mjini feine ſchwarzeg 
Waſſer in den braunen Kaſſai. Die ſchwarze Färbung dieſes Flufjes, 
der an ſeiner Mündung an Waſſerreichtum unſerer Saale wohl 
entſprechen mag, erhält derſelbe erft durch die Einmündung des Mb- 
fluſſes des Leopoldſees, den Stanley fon 2 Jahre vor meiner 
Thalfahrt des Kaſſai entdeckt hatte. Der Mfini heißt in ſeinem 
Oberlaufe, wie von Kund und Tappenbeck feſtgeſtellt, Lukenja, er 
iſt weit aufwärts ſchiffbar und durchſtrömt, wenn mich Erkundigungen 
bei Eingeborenen nicht täuſchen, weit oberhalb einen noch unbekannten 
See. Sein Oberlauf ift, wie es heißt, nur wenige Tage in nordöſt⸗ 
licher Richtung entfernt vom Einfluſſe des Lomami in den Sankurru. 

Wir nahmen von nun an unſere Direktion nach dem linken 
Ufer des Kaſſai und beabſichtigten dasſelbe zu halten, um, wenn 
möglich, die Mündung der ſüdlichen Nebenflüſſe, die ich im Jahre 
1881 im Oberlaufe, im Jahre 1884 in ihrem Mittellaufe über- 
ſchritten hatte, aufzuſuchen. Der beſte Anhaltspunkt, in einem ſolchen 
verwilderten Flußgebiete Mündungen von Nebenflüſſen zu finden, 
ift die Färbung des Waſſers, da nur felten die Nebenflüſſe dieſelbe 
Farbe haben werden, wie der von aus vielen Gegenden zuſammen⸗ 
geſtrömten Waſſern gefärbte Hauptſtrom. 

Kaum hatten wir uns durch das Gewirr der Bänke und Inſeln 
über den mindeſtens 7 Kilometer breiten Fluß zum linken Ufer hindurch⸗ 
gewunden, als wir ſchon, einer plötzlichen Dunkelfärbung des Waſſers 
aufwärts folgend, in einen nur 60 Meter breiten von Oſt-Süd⸗Oſt in 
mäandriſchen Windungen zufließenden Waſſerlauf einliefen. Wir 
konnten dem Flüßchen nur ca. 2 Stunden aufwärts folgen, da dort 
Steine auftraten, die für das verhältnismäßig große Fahrzeug 
Gefahr boten. Durch eine unabſehbar weite Grasebene wand ſich 
bei gleichmäßig 31/2 Meter Tiefe das Flüßchen Lua feiner unter 3° 10, 
liegenden Mündung zu. 
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Der Wildreichtum der Ebene war großartig; an den Ufern 
verſcheuchten wir vier Mal in kurzer Zeit Elefanten durch das 
Geräuſch der Maſchine und von einem Termitenban fab ich an der 
Stelle, von der wir umkehrten, drei Rudel desſelben Wildes. Ein 
Gepard, der ebenfalls von uns aufgeſcheucht dicht vor uns den Fluß 
kreuzte, entging unſeren Geſchoſſen, da wir die Büchſen erſt zur 
Hand hatten, als das ſchöne Raubtier im hohen Graſe des Ufers 
verſchwand. Höchſt komiſch benahm ſich ein gewaltiger Flußpferd⸗ 
bulle, der bei der geringen Breite des Fluſſes nicht an uns vorbei 
zu tauchen wagte, und bald im Waſſer vorwärts ſchießend, bald 
am Ufer im ſeichten Waſſer in plumpen Galoppſprüngen dem 
ſchnaubenden, ihm immer folgenden Dampfungeheuer zu entgehen 


Reiſe auf einem Flußpferd. 


hoffte. Ich traf das Tier tötlich, worauf es verſchwand; ſpäter, 
als wir uns wieder dem Kaſſai zuwandten, holten wir das nun an 
der Oberfläche treibende Flußpferd ein. Herr Greshoff ſchoß ein 
auf dem verendeten Dickhäuter flußabwärts treibendes Krokodil und 
wir machten Lager, um für unſere Leute, die das Fleiſch des Fluß 
pferdes ſehr ſchätzen, das Wild zu zerlegen. 

Weiter folgten wir am nächſten Tage dem linken Ufer und 
trafen abermals ſchon im Laufe des Vormittages fic) vom Kaſſai unter- 
ſcheidendes, lichtbraunes Waſſer an. Wir gingen an der Mündung des 
Sali⸗Mbi, des Quango, den wir ſchon auf der Thalfahrt gefunden 


wohner des Dorfes und der umliegenden Gehöfte ſammelten ſich 


und es gelang uns, ſowohl Brennholz, als auch Lebensmittel in 
großer Maſſe einzukaufen. 

Der größte Teil unſerer Schwarzen war im Dorfe, als plötz— 
lich eine Bewegung in dem dichten Gedränge der Eingeborenen ent- 
ſtand und lautes Gezank und Geſchrei uns belehrte, daß unfere 
Leute in einen Streit verwickelt ſeien. Herr Grenfell, der die 
Wirkung der mächtigen Stimme ſeiner „Peace“ ſchon bei der Er— 
forſchung des Mubangi erprobt hatte, ließ die Dampfpfeife ertönen. 
Der Eindruck war auch dies Mal ein ſo überwältigender, daß alle 
Eingeborenen in wilder Flucht in das Dorf und in das Dickicht 
ſtürzten. Nur ein alter herkuliſch gebauter Häuptling mit ganz 
weißem Haar, der dicht am Strome ſtand, ſchämte fih zu ent- 
fliehen, obgleich er derart erſchrocken war, daß er rückwärts taumelnd 
fic) nur durch Anhalten an einem Baume vor dem Umfallen be- 
wahren konnte. — 

Nachdem unſere Leute an Bord waren, nahmen wir den Anker 
auf und dampften den Quango aufwärts, um eine Stelle zu finden, 
die uns erlaubte, ein Profil des Fluſſes zu nehmen. 800 Meter ober- 
halb des Dorfes ſtiegen die Ufer des Fluſſes derart an, daß wir 
annehmen konnten, daß hier der Fluß, der an ſeiner Mündung ein 
Delta bildet, alle ſeine Waſſer vereinigt habe. Wir fanden bei einer 
Breite von 650 Meter eine durchſchnittliche Tiefe von 542 Meter und 
eine Stromgeſchwindigkeit von 75 Meter in der Minute. Der Boden 
war ſandig oder weich, die Temperatur des Waſſers 81° Fahrenheit, 
kaum 19 kälter als die Waſſer des Kaſſai. 

Einige Meilen oberhalb der Mündung des Quango liefen 
wir abermals in eine ſeeartige Erweiterung ein, der wir bei unſerer 
Thalfahrt den Namen „Wißmann-Pool“ gegeben hatten. 

Es iſt auffallend, wie ſchnell die Scenerie in der Nähe eines 
Fluſſes wedjelt Mit dem Eintritt in den Wißmann-Pool ver- 
ſchwinden plötzlich die Grasinſeln und die niedrigen, ſo weit das 
Auge reicht prairieartigen Ufer. Urwaldparzellen, Rotangdickichte 
und Palmenhaine traten auf, und in langgeſtreckten Linien, wie 
Adern im Marmor ziehen ſich Inſeln, ſcharf abgegrenzt durch tiefe 
Waſſerarme, im Fluſſe entlang. Die Inſeln ſind bedeckt mit Palmen⸗ 
wäldern; die Olpalme ſteht hier ſo dicht und behauptet ſo allein 
für ſich den Boden, daß man annehmen möchte, dieſe Inſeln ſeien 
früher Palmenpflanzungen geweſen. Man brauchte hier auch 


Miſſionär Grenfells Dampfpfeife. 
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wirklich nichts zu thun, als Unterholz und Farrne herauszuſchlagen 
und den dichten Palmenbeſtand etwas zu lichten, um eine normale 
Pflanzung üppig entwickelter Olpalmen zu erhalten. Wenn man 
dabei ins Auge faßt, daß man das Produkt einer ſolchen Anlage, 
das Palmenöl, in Fäſſern aufgeſtapelt, direkt vom Orte der Ge— 
winnung bis zum Stanley-Pool hinabflößen könnte, von wo die 
ihrer Vollendung entgegenſehende Congobahn den weiteren, doch nur 
verhältnismäßig kurzen Transport übernehmen würde, ſo muß man 
dieſe Inſeln und auch die hier und da mit Palmen dicht beſäeten 
Ufer als eine einſt ſicheren Verdienſt abwerfende Domäne aner— 
kennen. 

Der Boden muß hier prachtvoll ſein: die Farben ſind, wohin 
das Auge ſich auch wendet, ſo ſatt, ſo üppig dunkel, daß man ſofort 
den Eindruck des größten Bodenreichtums empfängt. Vorläufig 
fallen wohl die mächtigen Trauben der ſchlanken Olpalme vom 
Sturme abgeſchüttelt zum Verfaulen nieder, wenn nicht durch Zufall 
ein Eingeborner, der vielleicht denſelben Stamm zur Gewinnung 
des geſchätzten Palmenweins ausnützt, fic) derſelben bemächtigt. 

Unzählige graue Papageien vollführen am Morgen und am 
Abend ein faſt betäubendes Konzert; nur in der heißen Sonne über 
Mittag ſchweigen fie. Selbſt bei mondhellen Nächten unternimmt 
dieſer wunderbare Vogel in großen Scharen weite Ausflüge, die 
geräuſchvoll die Stille der Nacht unterbrechen. 

Als wir am nächſten Tage, am 28., unſere Bergfahrt fort— 
ſetzten, fiel es uns auf, wie außerordentlich verſchieden die Einge— 
borenen gegen uns geſinnt waren. In einigen Gegenden verfolgte 
man uns am Ufer mit lauten Schmährufen und Drohungen, den 
Pfeil auf den Bogen gelegt; in anderen winkten ſie uns zu ſich 
heran, begehrten eifrig Lebensmittel zu verkaufen und benahmen ſich 
in jeder Weiſe freundſchaftlich. Es war die letztere Stimmung wohl 
dem Heraufgehen meiner Expedition zu verdanken. Wolf und die 
große Anzahl Europäer, die ihn begleiteten, hatten, wo immer ſie 
nur anzulegen hatten, durch Geſchenke und Kauf die Eingeborenen 
ſchon gewonnen. 

Ich gehe nicht auf eine Beſchreibung der verſchiedenen Stämme 
ein, da, was durch eine doch nur oberflächliche Beobachtung, wie die 
unſrige, feſtzuſtellen war, in dem Werke „Im Innern Afrikas“, das 
unſere Thalfahrt und Erforſchung des Kaſſai beſchreibt, gegeben iſt. 


v. Wißmann. — Meine zweite Durchquerung. 2 
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Am 29. trafen wir auf eine lange Strecke den Kaſſai inſelfrei 
und nahmen 13 Seemeilen oberhalb des Wißmann-Pools das Profil 
des Fluſſes.“) Bei 1200 Meter Breite und durchſchnittlich 9 Meter 
Tiefe ſtellten wir eine Stromgeſchwindigkeit von 80 Meter in der 
Minute feſt. Es zeigten ſchon ſeit dem Wißmann-Pool die Ufer und 
Inſeln dichten Urwald und nahm damit die Häufigkeit der Fluß— 
pferde bedeutend ab, da ihnen hier die Weide fehlt. Das letzte 
ſchoß ich, als es, von uns überraſcht, ſich in das Waſſer ſtürzen 
wollte, auf 100 Meter ſo, daß es unterm Feuer noch in ganz ſeichtem 
Waſſer zuſammenbrach, ein Schuß, der mir das Lob der Europäer 
und, wie natürlich, ſtets den Jubel der fleiſchgierigen Neger ein- 
trug. Es iſt, um ſolche Wirkung zu erzielen, durchaus notwendig, 
daß das Geſchoß in das nur circa fauſtgroße Gehirn eindringt. 

Wir trafen von nun ab im Kaſſai mehrfach Eingeborene als 
Inſelbewohner, vernahmen jedoch, daß ihr Aufenthalt nur ein vor. 
übergehender ſei, und zwar zur Zeit der Reife von Zuckerrohr— 
plantagen. Die Leute bereiten aus dem Zuckerrohr ein angenehm 
ſäuerlich ſchmeckendes, ſtark berauſchendes Getränk. Ein Häufchen 
ſolcher Fabrikanten lockte uns eines Tages zu ſich heran, begrüßte 
uns, vielleicht in der glückſeligen Stimmung ihres Bräues, mit 
Tänzen und Geſang und ſchenkte uns ſogar zum Abſchiede ein 
kleines Schwein, das, als Spanferkel zubereitet, uns am nächſten 
Tage vortrefflich mundete. 

Um der ſtets nur mit Fiſchen oder Hühnern beſetzten Tafel 
Abwechſelung zu geben, hatten wir ſogar einmal ein von mir er— 
legtes junges Krokodil als Frikaſſée probiert und mußten eingeſtehen, 
daß das zarte Fleiſch, deſſen Geſchmack zwiſchen Huhn- und Fiſch⸗ 
fleiſch liegt, durchaus nicht zu verachten ift. — ` 

Da es Herrn Grenfell darauf ankam, die Reiſe ſo ſchnell als 
möglich zu beenden, ſo dampften wir gewöhnlich bis zum Abend und 
machten dann, bis die Dunkelheit uns hinderte, das nötige Brenn- 
holz für den nächſten Tag. Es wird dieſe zeitraubende Arbeit ſehr 
bald nicht mehr nötig ſein, da ſchon jetzt an einigen Stellen ſich 
die Eingeborenen das Maß des Brennholzes und die Stärke zeigen 
laffen, um ſolches ſtets für das Paſſieren eines Dampfbootes bereit 
zu haben und für ein Billiges zu verkaufen. 


„) Die Wiedergabe ſämtlicher genommenen Profile ſiehe Anhang III. 
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Die einzige auffallend fich von dem fonft gleichmäßigen Niveau 
der Uferländer des Kaſſai unterſcheidende Höhe, die wir auf unſerer 
Thalfahrt „Poggeberg“ nannten, hebt fic) für den von unten Som- 
menden weniger hervor, als bei der Thalfahrt. Es iſt wahrſchein— 
lich, daß in der Nähe dieſer Höhe ein Fluß vom Norden mündet; 
bei der großen Anzahl von ſich abzweigenden Flußarmen war es 
uns jedoch nicht möglich, etwas hierüber feſtzuſtellen. Es kommt 
von hier ab aufwärts öfter vor, daß Inſeln von der Länge einer 
deutſchen Meile und mehr Flußarme abſondern. Man kann jedoch 
mit ziemlicher Sicherheit erkennen, daß es nicht die Einmündung 
eines Fluſſes, ſondern ein Arm des Kaſſai ijt, wenn die Waſſer— 
farbe ſich nicht ändert. 


Der Poggeberg. 


Wir näherten uns nun dem Stamme der Baſſongo-Mino, 
deren verräteriſcher Überfall und deren feindſelige Wut von uns 
auf der Thalfahrt nachhaltig beſtraft wurde. Wo wir auch hielten, 
um Holz zu machen oder einzukaufen, verließen die Eingeborenen 
flüchtig ihre Hütten, ſelbſt wenn einer von uns allein, einen kurzen 
Ausflug unternehmend, auf ein Dorf ſtieß. Bei einer ſolchen Ge— 
legenheit konnte ich es nicht unterlaſſen, aus einem verlaſſenen Dorfe 
einige Waffen und Gerätſchaften, die neu und intereſſant waren, 
wegzunehmen. Ich legte an der Stelle den reichlich bemeſſenen 
Wert der Gegenſtände in bunten Taſchentüchern oder Perlen nieder. 

Am 2. April riefen wir nach dem Umfahren einer Windung 
des Fluſſes faſt einſtimmig aus: „Dort iſt das Lager von Kund 

2: 
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und Tappenbeck!“ Es ift in der That ein eigentümlicher Zufall, 
daß die Herren den Fluß an einer Stelle getroffen haben, die durch— 
aus unverkennbar iſt, denn ſie wird bezeichnet durch zwei mächtige 
Baobabs, die, eng verwachſen, dicht am Ufer ſtehen. Nur wenige 
Meter öſtlich derſelben befindet ſich die Mündung eines kleinen 
Baches. Wenn dieſe Baobabs nicht die einzigen Bäume dieſer 
Gattung ſind, die ſich am Kaſſai dem Auge des Reiſenden dar— 
bieten, ſo ſind es jedenfalls die auffallendſten. Wir legten an der 
Stelle an und fanden auch den Lagerplatz der Kameraden, bezeich— 
net durch einige aus Gras hergeſtellte kleine Schattendächer, viele 


Kunds und Tappenbecks Lagerſtelle am Kaſſai. 


Überrefte getrockneter Fife und einen Antilopenſchädel. Um die 
Stelle auch für ſpätere Zeit zu bezeichnen, hieb ich mit dem Beile 
in den größten Baobab ein großes ſichtbares K ein. 

Von Kund gewünſchte aſtronomiſche Beobachtungen ergaben 
eine Lage ihrer Stelle auf 3° 417 ſüdlicher Breite und 18° 41* 
öſtlicher Länge. Wir mußten anerkennen, daß bei der ſcheuen Wild» 
heit der hieſigen Eingeborenen es eine anerkennenswerte Leiſtung 
war, mit einer ſo kleinen und verhältnismäßig ſchwachen Expedition, 
wie es die Kunds war, den an dieſer Stelle mächtig breiten Strom, 
der von zwei oder drei langgeſtreckten Bänken und mit Riedgras 
bedeckten Inſeln unterbrochen wurde, zu paſſieren. Es liefert dieſe 


21 

Ortsbeſtimmung auch den Beweis, daß die Annahme Kunds, daß 
er den Quango und den Quilu paſſiert habe, eine richtige iſt, und 
daß der Quilu ſich in den Quango ergießt, da wir zwiſchen der 
Paſſageſtelle und der Mündung des Quango die Mündung eines 
derartig bedeutenden Fluſſes, wie es der Quilu in feinem Unter- 
laufe ſein muß, nicht verfehlt haben konnten. 

Schon auf unſerer Thalfahrt, alſo vor Kunds Reiſe, waren 
uns die erwähnten Baobabs aufgefallen und find von uns verzeich- 
net worden. Die von uns ſeiner Zeit für dieſen Punkt angegebene 
Breite ſtimmt gut mit der von Grenfell jetzt genommenen überein, wäh: 
rend wir nach unſerer Karte weiter öſtlich auf 19° 8* die Baobabs 
verzeichnet haben (ſiehe Karte des Werkes „Im Innern Afrikas“). 

Die Nähe des Poggeberges iſt ebenfalls ein ſchon von weitem 
bemerkbarer Anhaltspunkt für die nördlich des Kaſſai bis zum da- 
mals ganz unbekannten Lukenja durchgeführte Reiſe Kunds. 

Wir hatten, als wir den intereſſanten Platz verließen, einen 
ſchweren Regen ohne Gewittererſcheinungen, nach unſeren Erfahrungen 
ſowohl, als nach den Ausſagen einiger Fiſcher eine ganz abnorme 
Seltenheit. 

Stets dem linken Ufer folgend fanden wir 2 Stunden weiter 
oberhalb die Mündung eines Fluſſes von 200 Meter Breite, deſſen 
eigentliche Rinne jedoch nur 70 Meter Breite maß, während der 
Reſt Ueberſchwemmungsgebiet war. Die durchſchnittliche Strom— 
geſchwindigkeit betrug 60 Meter in der Minute, das Waſſer war 
faft ſchwarz, der Boden weich und moorig. Wir konnten den Namen 
des Waſſerlaufes nicht feſtſtellen und vermieden es, aufwärts zu 
gehen, da durch die Ueberſchwemmung und das dunkle Waſſer nicht 
zu erkennen war, ob man in der Rinne blieb, oder über ſumpfige 
Ueberſchwemmungsgebiete lief. Die Quelle dieſes Fluſſes muß un— 
gefähr auf dem 6. Grade nördlicher Breite liegen, denn ſüdlich 
dieſer Breite verteilen ſich die Gewäſſer auf den Quilu oder den 
Loange, welche beiden Flüſſe ſich dort auf kurze Zwiſchenräume 
nähern. 

Gleich am nächſten Morgen wurde abermals die Mündung 
eines 30 Meter breiten Flüßchens paſſiert. Wir waren jetzt im 
Lande der Bakutu, des wilden Stammes der Baſſongo-Mino, die 
uns bei unſerer Thalfahrt fo viel zu ſchaffen machten. Die zahl: 
reichen Dörfer wurden überall geräumt, wo wir in Sicht kamen. 
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Die ſchnurgeraden Straßen der Dörfer waren nur belebt von 
ſchwarzen Schweinen, die hier in großer Anzahl gezogen werden 
und dem im allgemeinen ſich faſt überall gleich bleibenden afrikani— 
ſchen Pariahund. Die Fiſcher flüchteten in raſender Eile, die 
ſchlanken Sanoes aufs Ufer treibend und waren durch kein Mittel 
zu bewegen, uns Rede zu ſtehen, und zwar zu meinem großen Be— 
dauern, da wir gern Angehörigen des Stammes bewieſen hätten, 
daß unſere Kämpfe damals nur zur Verteidigung geführt waren. 

Es ſcheinen die Bakutu ein ganz ausnahmspweiſe leicht er- 
regter wilder Stamm zu ſein und ſpricht hierfür beſonders folgende 
Beobachtung, die ich in den Gefechten auf der Thalfahrt machte. 
Faſt ſämtliche damals auf dem Platz gebliebenen Krieger hatten 
außer unſeren Kugeln einen der gewaltig langen Pfeile ihres eigenen 
Stammes in der Seite. Es konnte dies unmöglich ein Zufall ſein, 
denn wir hatten damals auf unſerer Seite nur leichte Verwun— 
dungen zu verzeichnen. Ich kam daher zu der Annahme, daß die 
fliehenden Krieger diejenigen ihrer Kameraden, die ſie nicht mit ſich 
nehmen konnten, nicht lebendig in unſere Hand fallen laſſen wollten 
und ihnen daher ſelbſt den Fangſchuß gaben. ; 

Als wir das Land der Bangodi erreichten, wurde im allge- 
meinen unſere Aufnahme durch die Eingeborenen eine freundliche, 
nur in einem Dorfe entſtand Streit zwiſchen einigen von Palmen— 
wein berauſchten Bangodi und unſeren Leuten, denen ein fon eine 
gekauftes Huhn wieder entriſſen war. Die Zahl der Eingeborenen, 
die durch den Lärm erſchreckt mit Waffen erſchienen, vergrößerte ſich 
ſchnell und die Weiber verſchwanden. Ich ging an Land, um die 
Streitigkeiten zu ſchlichten, rief unſere Leute aus dem Gedränge 
der Eingeborenen heraus und ſandte ſie vor mir her nach dem 
Strande, wo das Boot uns erwartete. Da die zurückgebliebenen, 
zum größten Teile betrunkenen Bangodi eine bedrohliche Haltung 
einnahmen und ich, den Weggang unſerer Leute deckend, um nicht 
ängſtlich zu erſcheinen, mich nicht umdrehen wollte, ging ich, die 
umgehängte Büchſe mit geſpannten Hähnen rückwärts auf die mir 
dicht folgenden Eingeborenen gerichtet, nach dem Boote hinab. Ich 
hätte, ſobald mich die aus dem Boote uns beobachtenden Leute durch 
einen Warnungszuruf benachrichtigt hätten, daß die erregten Cin- 
geborenen eine Gewaltthat beabſichtigten, nur beide Läufe der Büchſe 
in der Richtung, wie ſie hing, abzudrücken brauchen, um meine 
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Verfolger zu verſcheuchen; dieſelben wagten jedoch, da ich ſcheinbar 
unbekümmert um ihr Lärmen vor ihnen herging, keinen Angriff, 
ſondern folgten uns nur mit Drohungen. 

Im Lande der Bangodi vertritt die Fächerpalme die ſonſt an 
den Ufern bisher beobachtete Olpalme. Es ſchienen jedoch nur 
ſchmale Uferſtriche und die Inſeln mit Palmen beſtanden zu fein. 
Weiter im Lande ſah man nichts als Urwald, in dem hier und da 
zu Pflanzungen ausgerodete Stellen die einzige Abwechſelung boten. 

Auch am 5. fanden wir wieder die Mündung eines dunkel— 
braunes Waſſer führenden Fluſſes, des Sali-Lebue, der 60 Meter 
Breite und ziemlich gleichmäßig 4 Meter Tiefe hatte bei einer Strom— 
geſchwindigkeit von 70 Meter in der Minute. Der Boden war 
weich und moorig, das Waſſer hatte dieſelbe Temperatur wie die 
des Kaſſai ſchon feit langer Zeit, nämlich 81“ Fahrenheit. Auch 
dieſer Fluß muß nach der Beobachtung meiner früheren Reiſen, die 
die Oberläufe der Nebenflüſſe des Kaſſai ſchneiden, nördlich des 
6. Grades entſpringen. 

Der Lebue bildet die Grenzen zwiſchen den Bangodi und dem 
großen Volke der Badinga. Die Badinga ſind die gewandteſten Fluß— 
ſchiffer, die ich kenne; ein voll bemanntes Kanoe, in dem bis zu 
12 Mann hintereinander ſtehend die zwei Meter langen Ruder 
ſchwangen, blieb nicht hinter der „Peace“ zurück. Ein wundervolles 
Bild bot ein ſolches voll bemanntes Kanoe: die ſchweren musku— 
löſen dunkelbraunen Geſtalten, die ſich, elaſtiſch im Takte das Ruder 
ſchwingend, in den Hüften beugten, fo daß der Federſchmuck des 
Hauptes wild auf- und niederwogte. Den einen Fuß auf den Rand 
des Kanoes geſtützt, jo ließen unter rauhem, die kräftigen Nuder- 
ſchläge im Takte begleitendem Geſange die ſchönen Wilden das 
ſchlanke Sanoe blitzſchnell über die gelben Waſſer gleiten. Es fällt 
bei den Badinga beſonders die außergewöhnlich kräftige Muskulatur 
des Oberſchenkels und der Wade auf. Der Gang derſelben ſchien mir 
ſchwerfällig; wahrſcheinlich iſt die Schuld daran der Umſtand, daß ſie 
ſich meiſt auf ihren Sanoes bewegen. Die Pflanzungen haben ſie 
auf Inſeln oder dicht am Ufer angelegt, die Palmen, die ihnen den 
Wein liefern, ſtehen ebenfalls am Waſſer und um ihre Reuſen und 
Fiſchfallen abzuſuchen, müſſen fie fid) auch des Kanoes bedienen. 

Das tägliche Leben der Badingakrieger zwingt ſie über⸗ 
haupt wohl wenig zu anderer Bewegung, als der des Ruderns. 
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Nachdem fih der Mann des Morgens in den erſten Sonnenſtrahlen 
durchgewärmt hat, beſucht er ſeine Reuſen, ſammelt von je 4 bis 
5 Palmen den in der letzten Nacht zugefloſſenen Palmenwein in 
ſeine Kalebaſſe, beſucht vielleicht ein Nachbardorf am Strom und 
fährt dann heim, wo er die von ſeinem Weibe inzwiſchen zubereitete 
Mahlzeit, den Brei von Maniokmehl, einer am Feuer geröſteten 
ſüßen Kartoffel mit gedörrten Fiſchen zu ſich nimmt und dann ſich 
dem Genuſſe des Palmenweins hingiebt. So trifft man im Lande 
der Bewohner palmenreicher Gegenden ſo häufig den männlichen 
Teil der Bevölkerung im Rauſch und thut daher nicht gut, auch 
nachmittags in ſolchen Ländern die Reiſe fortzuſetzen, denn im 
Rauſch iſt der Neger leicht zu Streit geneigt und verliert dann 
auch die ſonſt ihm eigene Furchtſamkeit, während, wenn man vor- 
mittags eintrifft, den Leuten durch Beſprechung über den wunder- 
baren Fremdling und die Vorbereitungen zum Verkaufe nicht die 
Zeit gelaſſen wird, ſich ihren täglichen Rauſch anzutrinken. Sehr 
ſelten findet man betrunkene Weiber; ſie haben zu viel zu thun, 
um ſich dem Genuſſe in Ruhe hingeben zu können, denn die ganze 
Feldarbeit liegt ihnen ob, ſie müſſen für den Gebieter kochen, die 
eingebrachten Fiſche zubereiten zum Trocknen an der Sonne, die 
Hütten reinhalten, was meiſt mit großer Sorgfalt geſchieht, und 
ſonſtige, auch bei uns dem Weibe und der Mutter zufallenden Ge— 
ſchäfte verrichten, obgleich die Pflicht der Mutter hier nicht allzu- 
viel erfordert, denn das kleine Schwarze wird im weiteſten 
Sinne der Selbſterziehung überlaſſen. Es fielen uns die rauhen 
wilden Töne auf, deren eine Badingakehle fähig iſt und die beſon— 
ters in der Hitze des Handels die erſtaunlichſten Modulationen an=- 
nehmen. 

Der Mudinga iſt ein eingefleiſchter Händler. In einigen 
Orten, wo wohl die Europäer, die mit meinen Paluba hinauf- 
gegangen waren, Waffen erhandelt hatten, brachten die Leute alles, 
was herbeizuſchleppen war, zum Handel, denn wirklich kaufte ja 
der Weiße alles, ja ſogar große Stücke trocknen Holzes, womit er 
ſein Kanoe zu füttern pflegt. 

Die Ufer des Kaſſai ſteigen von nun ab zu einer gleich— 
mäßigen Höhe von 30 bis 50 Metern an, ſind mit Urwald bedeckt, 
wo nicht Maniok- und Maisplantagen mit ihrem hellen Grün die 
dunklen Töne des Urwaldes unterbrechen. Sie ſind ſtark bewohnt. 
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Der Strom nimmt öfter ſchon geringere Breite an, man kann im 
Durchſchnitt 800 Meter rechnen; die Strömung wird hier ſtärker, und 
an den Biegungen der Ufer oder hinter Biegungen ſammeln ſich 
und zerfallen fortwährend Sandbänke in kaum glaublicher Geſchwin— 
digkeit. Das Material der Bänke iſt ein aus äußerſt harten 
Quarzpartikelchen beſtehender Sand, der unter dem Tritt der Füße 
einen ſingenden Ton hervorbringt, worüber ſich die uns begleitenden 
Schwarzen höchlichſt amüſierten. 

Als wir am Abend, um Holz zu machen, dicht am Urwald 
anlegten, in den das jetzt den höchſten Stand zeigende Waſſer des 
Kaſſai an vielen Stellen tief hineinſtand, hatten wir Gelegenheit, 
einer intereſſanten Jagd beizuwohnen. Auf einem hoch aus dem 
überſchwemmten Boden emporragenden Termitenbau ſahen wir eine 
Eidechſe von circa Handſpannlänge ſich auf ein winzig kleines Spitz⸗ 
mäuschen anſchleichen. Die Maus verſuchte, als ſie den Feind 
entdeckte, zu entfliehen, ſprang zuletzt ins Waſſer, wurde jedoch von 
der ſich nachſtürzenden Eidechſe dort ergriffen und mit hinabgezogen 
in die Tiefe. 

Am 6. liefen wir in den vom Süden mündenden Sali- 
Temboa, dem mit dem Luſchiko vereinigten Loange ein; 3 Kilometer 
oberhalb der Mündung maßen wir bei 100 Meter Breite durch— 
ſchnittlich 3 Meter Waſſer und eine Stromgeſchwindigkeit von 
120 Meter in der Minute, die uns nur langſam vorwärts kommen 
ließ. Der Grund war halb ſandig und halb weich, das Waſſer ſo 
geſättigt von eiſenhaltigem Thon, daß es eine geradezu auffallend 
gelblich-rote Farbe hatte. Dicht an der Mündung, die aus zwei 
Kanälen beſteht, welche zuſammen 230 Meter Breite hahen, iſt der 
Fluß trotz derſelben Stromgeſchwindigkeit nur 1½ bis 2 Meter tief. 

Ein wenig oberhalb fand ich noch die Hütten des Lagers 
von meiner Thalfahrt her, jedoch einen Meter unter Waſſer; es war 
alfo der Fluß feit jener Zeit, wo er am flachſten war, um 1½ Meter 
geſtiegen. 

Der 8. brachte uns zur Mündung des Sankurru; wir liefen 
in den ſüdlichen Mündungsarm deſſelben ein und hörten von den 
Eingeborenen, daß vor kurzer Zeit ein kleiner Dampfer (die „En 
avant“ des Dr. Wolf) von einer Bergfahrt auf dem Sankurru 
zurückgekehrt und den Kaſſai aufwärts gegangen ſei. Als wir den 
Strom oberhalb ſeines Deltas vereinigt fanden, maßen wir bei 
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einer Breite von 450 Meter und einer Stromgeſchwindigkeit von 
45 Meter in der Minute eine durchſchnittliche Tiefe von 54/2 Meter. 
Den nördlichen der Arme um die Deltainſel liefen wir hinab; die 
Strömung war weit geringer als in der trocknen Zeit, wo es uns 
nicht gelungen war, mit dem Stahlboot gegen den Strom dieſes 
Armes aufwärts zu kommen. 

Die Inſeln nahe der Mündung des Sankurru zeigten wie 
überall, wo Waſſer verſchiedener Flüſſe ſich vereinigen, hervorragend 
viel animaliſches Leben. Die Zahl der Flußpferde war wie bei 
der Quangomündung ungeheuer, die der Krokodile, wie ſchon früher 
konſtatiert, wo ſogar eins dem Stahlboot einen Schlag verſetzte, der 
uns fürchten ließ, daß die Schrauben brechen würden, eine ganz 
ſelten große; die Dimenſion einer dieſer gierigen Echſen ſchätzten 
wir auf gut 8 Meter Länge bei auffallender Breite und Höhe. 

Um einen Vergleich zu ziehen zwiſchen der Waſſermaſſe des 
Sankurru und der des Kaſſai, nahmen wir am nächſten Tage 
15 Seemeilen oberhalb der Mündung des Sankurru Meſſungen 
vor. Die Breite betrug 750 Meter, die durchſchnittliche Tiefe 
7½ Meter und die Stromgeſchwindigkeit 65 Meter in der Minute, 
was faſt eine dreimal größere Waſſermaſſe ergiebt, als die des 
Sankurru. 

Da wir hier guten Vorrat an Brennholz einkaufen konnten 
ging es am nächſten Tage mit vollem Dampf ſtromaufwärts, der 
Mündung des Lulua zu. Es fiel uns beſonders an den Biegungen 
des Stromes auf, wie viele Ufereinſtürze hier, wo ſehr oft das Ufer 
25 Meter ſenkrecht in den Fluß abfiel, geweſen waren; einmal ſahen 
wir ſogar weit vor uns eine ganze Wand niederſtürzen, die gleich— 
zeitig einen Waldrieſen, der den Uferrand gekrönt hatte, in den 
tiefgelben Wogen begrub. Das größte Flußdampfboot würde, 
wenn es einem ſolchen Sturze nahe käme, zerſchmettert werden oder 
durch die verdrängten, nachſtürzenden Waſſermaſſen fentern. 

Der Urwald war überall von zahlloſen Papageien und vielen 
Affenherden bevölkert, aber mit dem Moment des Unterganges der 
Sonne trat die abſolute Stille der Wildnis ein, die man, ſo fühlt 
der Europäer, im heimiſchen Kontinente gar nicht kennen lernt. 
Mag es Einbildung ſein oder Spannung der Nerven, daß der 
geringſte Laut, der nachts die tiefe Stille des Urwaldes unter— 
bricht, ſo auffallend iſt. Der helle Schrei des Nachtaffen, das 
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Geplätſcher eines in der Flucht vor dem Krokodile fpringenden 
Fiſches, oder die tief dröhnende Stimme des Flußpferdes ſpannten 
die Nerven des Gehörs zu regſter Thätigkeit an. An einem dieſer 
ſtillen Abende hatte ich mich mit meinen Begleitern in der Nähe 
des Anlegeplatzes gelagert, als plötzlich leiſe einſetzend ein melodiſch 
von vielen Stimmen geſungener Choral die tiefe Stille unterbrach: 
Herr Grenfell hielt mit ſeinen Schwarzen an Bord der „Peace“ 
eine Abendandacht und ich muß bekennen, daß die fromme Weiſe 
in dieſer Umgebung von unendlich erhebender Wirkung war. 

Am 12. mittags bekamen wir von weitem die Mündung 
des mir heimiſchen Lulua zu Geſicht und bald darauf entdeckte ich 
dicht an der Mündung einige Geſtalten in weißen Gewändern. Es 
konnten dies nur meine Leute fein, denn die Bakuba wie die Mulete 
oder irgend welche als Händler hier verkehrenden Eingeborenen haben 
keine weißen Stoffe; ihre Zeuge ſind ſchwarz oder rotbraun gefärbt. 
Als wir uns mehr näherten, entdeckten wir auch wirklich das 
Dampfſchiff „En avant“, dicht oberhalb der Mündung des Lulua 
und auf ihm meine durch die Annäherung unſeres Fahrzeuges 
erregten, hin- und herlaufenden und uns winkenden Leute. Ein 
Boot ſtieß ab von Bord der „En avant“, erreichte uns, als wir 
eben Anker warfen und der Inſaſſe, ein vom Congoſtaate dem 
Stabsarzt Wolf kommandierter Herr, der Führer der „En avant“, 
teilte uns mit, daß der Stabsarzt Wolf mit dem Büchſenmacher 
Schneider, welcher letztere jetzt die Funktion eines Maſchiniſten auf 
der „En avant“ übernommen hatte, dicht bei dem Dampfer an 
Land ſeien; Wolf habe nach Beendigung ſeiner Reiſe auf dem 
Sankurru noch das Stück des Kaſſai, welches oberhalb der Mündung 
des Lulua ſich befindet, erforſchen wollen, da fei aber an dieſer 
Stelle die Maſchine ſchon zum dritten Male ſchadhaft geworden 
und dies Mal fo, daß an eine Reparatur hier nicht zu denken fei. 

Ich ging ſofort an Land, um meinen alten Freund und 
Kameraden Wolf aufzuſuchen. Derſelbe kam ſoeben von einer 
Tour zurück und in herzlicher gegenſeitiger Freude, uns wiederzu— 
ſehen, ſchüttelten wir uns die Hand und machten uns in einem 
blitzartig ſchnellen Frage- und Antwortgeſpräch mit den uns bes 
ſonders intereſſierenden Vorgängen während der Zeit unſerer Trennung 
bekannt. Da hörte ich denn, daß Wolf nach ſeiner Rückkehr vom 
Stanley-Pool mit dem Steamer „Stanley“ an der Mündung des 


Wiederſehen mit Dr. Wolf. 
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Luebo in den Lulua angehalten 
habe, hier, als am Endpunkt der 
Schiffbarkeit des Zuma gleich 
mit Benutzung der rückkehrenden 
Karawane einen zum Stationsbau 
günſtigen Platz vom dichten Ur- 
wald gereinigt und durch Hütten- 
bau und vorläufige Befeſtigungen 
zu einer Station, dem Hafenplatz 
von Luluaburg, umgewandelt hatte. 
Wolf war dann hinauf nach Lulua⸗ 


burg marſchiert, hatte die Station unter der bewährten Leitung 
unſeres treuen Bugſlag im allerbeſten Zuſtande gefunden und hatte 
den jubelnden Einzug der rückkehrenden Baluba in die Hauptſtadt 
Kalambas mitgemacht. Nach Erledigung der Geſchäfte im Lande 
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Kalambas war er nach dem Luebo zurückgekehrt, hatte dort den 
Aufbau der Station eingeleitet und war dann mit der „En avant“ 
den Kaſſai hinabgegangen bis zum Sankurru, um dieſen und ſein 
Flußgebiet näher zu unterſuchen. Von dieſer Arbeit zurückgekehrt, 
war er abermals am Luebo geweſen und zwei Tage, bevor wir ihn 
hier trafen, auf dem Wege zur Erforſchung des weiter aufwärts 
liegenden Kaſſai mit dem Steamer niedergebrochen. 

Ich laſſe die Wiedergabe der Tagebücher, die mir von den 
Eltern des leider auch inmitten ſeiner Arbeit im Togolande auf dem 
Marſche nach Dahomey dem Fieber erlegenen Freundes überlaſſen 
ſind und von ſeiner raſtloſen, lohnenden Thätigkeit Zeugnis geben, 
im nächſten Kapitel folgen. 


Die Luebo⸗Station. 


Zweites Kapitel. 


Dr. Ludwig Wolfs Erforſchung des Sankurrn. — Zurück- 
führen der Baſchilange nach ihrer Heimal. 


Gründung der Luebo- Station. — Luluaburg. — Zur Erforſchung des 

Sankurru. — Der Zuſtand der „En avant“. — Wilde Kanoeführer. — Die 

Wirkung grellroter Farbe. — Meſſing und Kupfer afrikaniſches Gold. — 

Einſchüchterung frecher Baſſange. — Der Sankurru iſt gut, der Lubilaſch iſt 

böſe. — Zappu Zapp. — Vorſicht! — Im Lubi. — Die „En avant“ in 

Gefahr. — Neuer Fluß. — Lomami? — Zurück wegen Havarie. — Ethno⸗ 
graphiſches. — Auf der Station. 


Die Beſchreibung meiner zweiten Reiſe „Im Innern Afrikas“ 
und die Erforſchung des Kaſſai ſchließt mit meiner durch Krankheit 
erzwungenen Abreiſe nach Madeira. Bevor ich meine Karawane 
verließ, hatte ich dem Stabsarzt Dr. Wolf, dem älteſten Offizier 
meiner Expedition, das Kommando übergeben. 

Nach meiner Abreiſe vom Stanley-Pool gelang es Wolf, das 
Zuſammenſetzen des größten Kongoſteamers „Stanley“ derart zu 
beſchleunigen, daß er am 5. Oktober 1885 aufbrechen konnte, um 
unſere Baſchilange, die uns auf der Reiſe zur Erforſchung des 


Stabsarzt Dr. Ludwig Wolf. 
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Kaſſai begleitet hatten, nach ihrer Heimat zurückzubringen. Außer 
der „Stanley“, die gleich nach der Ausſchiffung der Baſchilange 
zum Stanley-Pool zurückkehren ſollte, wurde Wolf das kleine Dampf- 
boot „En avant“ übergeben. 

Die Baſchilange hatten während ihres mehrmonatlichen 
Aufenthaltes am Stanley-Pool ſchwer gelitten, beſonders Lungen⸗ 
entzündungen hatten manchen der eifrigen Hanfraucher dahingerafft. 
Um ſo größer war der Jubel, als es ans Einſchiffen ging, um die 
Fahrt nach der geliebten Heimat zum Lulua anzutreten. 28 Tage 
dauerte die Bergfahrt der beiden Steamer bis zu der Stelle des 
Lulua, wo der Luebo mündet und oberhalb welcher Stromſchnellen 
die Schiffbarkeit begrenzen. Die ganze Fahrt war ohne Schwierig. 
keiten von ſtatten gegangen. Die „Stanley“, die faſt 250 Menſchen 
und viel Gepäck an Bord hatte, fand trotz des höchſtens mittleren 
Waſſerſtandes keine Hinderniſſe. Am 7. November warfen beide 
Boote Anker vor der Landzunge, die die Einmündung des Luebo 
in den Lulua bildet. Dichter Urwald bedeckte dieſelbe damals noch. 
Die erſte Arbeit Wolfs war die, den zum Bau einer Station 
ihm günſtig ſcheinenden Platz frei zu roden, und da es ihm gelang, 
Kalamba mit allen ſeinen Leuten am Platz zu halten, ſo wurde 
die Arbeit in verhältnismäßig kurzer Zeit beendet. Trotz der 
langen Abweſenheit von der Heimat, trotz der Sehnſucht nach 
ihren Weibern und Kindern, gaben die Braven den Bitten 
Wolfs, noch einige Zeit zur Arbeit bei ihm auszuhalten, nach. 
Durch ihre Anweſenheit wurden auch gleich die umwohnenden 
Stämme, die von der Abſicht des Weißen, ſich dort niederzulaſſen, 
zunächſt keineswegs erbaut waren, ſo lange in Schach gehalten, 
bis am Tage des Abmarſches derſelben die Station in einem 
Zuſtande war, in dem ſie ſich mit der zurückgebliebenen geringen 
Beſatzung gut hätte halten können gegen Angriffe der Bakete 
oder Bakuba. i 

Den Lieutenant Bateman, einen früheren engliſchen Offizier, 
hatte der Congoſtaat zu Wolf kommandiert und blieb derſelbe 
mit einigen unſerer Soldaten und einigen Baſchilange am Luebo, 
während Wolf Kalamba und ſeine Leute begleitete. Ein fünf— 
tägiger Marſch brachte ihn nach Luluaburg, wo er Bugſlag 
wieder traf, der inzwiſchen die Station nach jeder Richtung 
hin verbeſſert hatte. Wolf zog dann mit Kalamba, Sangula, 
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Tſchingenge und ihren Getreuen feierlich ein in die Reſidenz 
des erſteren. “) 

Nachdem Wolf Bugſlag für die nächſten Monate Inſtruktionen 
erteilt hatte, eilte er zum Luebo zurück, um den Aufbau der jungen 
Station zu beſchleunigen und mit dem ihm zurückgelaſſenen Dampf- 
boot „En avant“ die Erforſchung der Nebenflüſſe des Kaſſai, zu 
nächſt die des Sankurru, zu unternehmen. Das ſchon recht alte 
Fahrzeug, das nicht einmal ein Verdeck hatte, befand ſich in äußerſt 
ſchlechtem Zuſtande, da Wolf weder Zeit gelaſſen war, daſſelbe am 
Congo einer gründlichen Reparatur zu unterziehen, noch ihm irgend 
welche Reſerveteile mitgegeben waren. Die Führung des Fahr- 
zeuges war einem Kapitain van der Felſen anvertraut; die Stelle 
eines Maſchiniſten mußte der findige Büchſenmacher Schneider über— 
nehmen und zeigte ſich derſelbe trotz der ſchwierigſten Verhältniſſe 
der Aufgabe voll gewachſen, wie ſpäter zu erwähnende Vorkommniſſe 
dies bezeugen werden. 

Am 9. Januar 1886 waren die Vorbereitungen zu einer 
längeren Fahrt beendet und verließ Wolf den Luebo. Trotzdem 
er ſchon zweimal die Mündungsſtelle des Sankurru paſſiert hatte 
und mit mir in dem Stahlboot in den Kaſſai eingefahren war, war 
es ſchwer den Einfluß des Sankurru in den Kaſſai zu finden. Es 
war damals die Waſſerfarbe, die ſonſt dunkler iſt, als die des Kaſſai 
(die Flüſſe ſind nach den verſchiedenen Jahreszeiten, von den Regen— 
güſſen abhängend, von verſchiedener Farbe), nicht zu unterſcheiden. 
Das Gewirr der Inſeln und Bänke und das Delta des Sankurru 
wirken wie ein Irrgarten. Wolf nahm das rechte Ufer des Kaffa; 
und folgte ihm ſo lange, bis er durch einen von dem des Kaſſai 
unterſchiedenen Kurs wußte, daß er ſich im Sankurru befand. 
Dieſer Nebenfluß kommt aus der Richtung Nord-Nord⸗Oſt, der 
Hauptfluß dort aus Süd-Süd⸗Oſt. Das nördliche Ufer des San- 
furru bildet an der Mündung eine hohe, ſteil abfallende, rote 
Lateritwand; das Uferland iſt mit Baum- und Buſchſavanne bedeckt. 
Die Deltainſel erinnert an unſere Erlenbrüche, ſogar der gleich— 
mäßig das niedrige Land beſtehende Baum ähnelt unſerer Erle 
wird jedoch viel ſtärker. 

*) Da die mir zur Verfügung ftehenden Tagebücher Wolfs erft viel 
ſpäter beginnen, ſo kann ich vorliegende Thatſachen nur nach dem Gedächtnis 
aus Wolfs Erzählung wiedergeben. 
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Bald öffnet ſich der Sanfurru zu einem mächtigen, ſchönen 
Fluß von 2000 bis 3000 Meter Breite bei einer durchſchnittlichen 
Tiefe von 3 Meter. Die Ufer waren wechſelnder, als am Kaſſai, 
denn Berghänge unterbrachen hier und da den Galleriewald und 
nicht ſelten erlaubte eine Waldblöße einen Blick auf weite, endlos er— 
ſcheinende Prairien. Wolf war ſtets, wenn die Leute Brennholz 
ſchlugen, auf kleinen Touren ins Land bemüht, ſich ein Bild zu machen 
vom Hinterlande, ſich ein Urteil zu bilden von den Eingeborenen, 
kurz, zu ſehen, was die Uferwaldungen, das hohe Schilfgras oder 
Rotangdſchungeln dem Auge wie ein Schleier zu verbergen ſuchten. 

Die Reiſe ging nur langſam von ſtatten wegen des ſchad— 
haften Zuſtandes der Maſchine der „En avant“. Schon in den erſten 
Tagen mußten verbrauchte Siederohre und verbrannte Roſtſtäbe 
durch Gewehrläufe erſetzt werden und da Wolf auf dieſen Verbrauch 
der Waffen natürlich nicht verfallen war, ſo wurde hierdurch ſeine 
Macht in unangenehmer Weiſe vermindert: 

Während das Waſſer des Sankurru dieſelbe dunkle Lehmfarbe 
beibehielt, zeigten die vom Norden mündenden Flüßchen oder Bäche 
tiefſchwarze Färbung. Der Fiſchreichtum des Fluſſes war aufs 
fallend groß, beſonders eine Aalart war wohlſchmeckend und wurde 
auch viel von den Eingeborenen angeboten. Auch die Zahl der 
Flußpferde ſtand hinter der des Kaſſai nicht viel zurück, Krokodile 
jedoch wurden bei weitem häufiger ſichtbar als in jenem. Eine 
Qual, über die wir uns bei der Erforſchung des Kaſſai nicht 
hatten beſchweren können, trat hier in übergroßem Maße auf: 
die Muskitos waren trotz ihrer Kleinheit ſo blutgierig, was meiſtens 
im umgekehrten Verhältnis zur Größe ſteht, und ſo häufig, daß 
es nur ſelten gelang, die ſchützenden Netze von ihnen frei zu halten. 
Es ſtörten dieſe durch ihr ſcharfes Singen faſt noch mehr als durch 
den Stich irritierenden Inſekten beſonders die genußreichen Abend— 
ſtunden: denn wenn die Sonne durch ihre tiefe Stellung an 
ſengender Kraft verliert und wie gewöhulich ein erfriſchender Hauch 
das Thal durchſtreift, regt ſich überall das Leben und giebt dem 
Europäer zu intereſſanten Beobachtungen Gelegenheit. 

Am linken Ufer wohnten die Bakuba, am rechten viele Stämme 
der Baſſongo-Mino. Die Kanoes waren größer als ſelbſt am 
Kaſſai; in einem derſelben zählte Wolf SO Krieger, und wie be- 
wohnt die Ufer waren, bewies die Zahl der Kähne, die die 
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En avant‘ begleiteten. Oft mehr als 50 folcher ſchlanken, aus 
einem Stamme von hartem, meiſt braunem oder rotem Holz ge- 
zimmerten Fahrzeuge ſammelten ſich um die „En avant“. In einem 
prächtig anzuſehenden Wettlaufe ſchoſſen ſie, das Waſſer vor ſich 
aufwerfend, bei dem Dampfboot vorbei, um vor ihm zu warten, 
die Freude über ihren Sieg durch wildes Jauchzen und Trommeln 
mit den Handflächen an den Wandungen der Kanobes zu zeigen und 
dann abermals den Wettlauf aufzunehmen. Der Takt der wuchtigen 
Ruderſchläge wurde durch Geſang gegeben. 

Bis zum 23. Längengrad etwa reichten die Baſſongo-Mino, 
an die ſich die Baſchobe und Butoto ſchloſſen. Am linken Ufer war 
derſelbe Grad die Grenze der Bakuba in von Lukengo unabhängigen 
Stämmen. Die Baſſongo-Mino traten, wie uns früher am Kaſſai, 
ſo auch jetzt Wolf feindlich gegenüber, ohne daß es jedoch zum Kampf 
kam, bis die Tochter eines mächtigen Bankutu-Häuptlings Gapetſch, 
Namens Temba, den Frieden vermittelte. Furchtlos kam dieſe einſt 
mit nur wenigen Leuten längsſeit des Dampfers, um Elfenbein 
und aus Palmenfaſern kunſtvoll gewebte Stoffe zu verkaufen, 
Meſſing und bunte Zeuge fordernd, und gab ſo den erſten Anlaß 
zu einem friedlichen Verkehr, deſſen ſchnelles Bekanntwerden vorteil- 
hafte Folgen hatte. 

Ich erinnere mich hier eines bemerkenswerten Falles, der 
mir im Handel mit den Bakuba aufſtieß. Ich kaufte einſt einen 
Elephantenzahn und wollte, da die Händler Zeuge forderten, dadurch 
imponieren, daß ich ein Stück intenſiv roten Zeuges, vor ihren 
Augen im Wurfe aufrollend, entfaltete. Der Erfolg war ein 
überraſchend anderer, als ich annahm. Mit einem Schrei des Ent- 
ſetzens ſprangen die Bakuba auf, hielten ſich die Augen zu und 
flohen eine Strecke weit; ich meine, es war die Wirkung dieſelbe, 
wie die eines Schuſſes: wie bei dieſem plötzlichen, nie gehörten Knall 
das Gehör, ſo wird bei jenem durch die plötzliche Entwickelung der 
nie geſehenen Farbe das Geſicht in überhohem Grade überraſcht. — 

Doch zu Wolf zurück! 

Wolf folgte einer Einladung der liebenswürdigen Prinzeſſin 
Temba und begleitete dieſelbe bis zu ihrem Dorfe. Es ging zus 
nächſt zehn Minuten lang durch einen Galleriewald, an den ſich 
wellige Savanne anſchloß. Bald wurden wohlbebaute Mais- und 
Maniokkulturen paſſiert, deren üppiges Ausſehen durch eine felten 
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ſtarke Humusſchicht bedingt wird. Das in regelmäßiger Anordnung 
aufgebaute Dorf mit breiten Straßen wurde von Fächerpalmen 
überſchattet. Die Eingeborenen benahmen ſich ruhig und beſcheiden; 
es wurde Wolf Palmwein in großer Menge gebracht und als er 
zum Fluſſe zurückging, bot ſich ihm ein Häuptling zur weiteren 
Begleitung ſtromaufwärts an. 

Auffallend war es Wolf, Schmuckgegenſtände von Meſſing 
hier zu finden, die, wie wir wußten, vom Norden, vom Congo 
kamen. Das Edelmetall, das vom Süden ausgeführt wird, ift 
Kupfer. Ein weiteres Zeichen, daß dieſe Völker mit den weiter 
nördlich wohnenden in Verbindung ſtehen und daß die Händler 
des Congo, wahrſcheinlich die Bajanzi auf dem Mfini⸗-Lukenja 
weit ſtromaufwärts fahren, war der Umſtand, daß hier dieſelben 
maſſiven Meſſingringe um den Hals getragen wurden, wie dort 
und daß die Eingeborenen ſagten, fie kauften dieſen bis zu 15 Silo» 
gramm ſchweren Schmuck für Elfenbein vom Lukenja, ein Fluß, 
der fünf Tagereiſen weit nach Norden ſei. 

Man bat auch Wolf zu bleiben und ein Haus zu bauen, man 
wolle alle Uferbäume niederſchlagen, damit das große Feuerkanoe 
von nun ab bequem anlegen könne. 

Weiter ſtromaufwärts waren die Eingeborenen weniger friedlich, 
die Leute eines großen Häuptlings Jongolata benahmen ſich ſogar 
in einem Lager, das Wolf für mehrere Tage bezogen hatte, weil 
wieder einmal eine Reparatur an der Maſchine nöthig geworden 
war, recht frech. Es näherten ſich, als Waren einſt im Lager 
zum Trocknen ausgebreitet waren, ſtark bemannte Kanoes, aus deren 
vorderſtem ein ſchöner, hochgewachſener Krieger mit Pfeil und Bogen 
an das Ufer ſprang und bald, von ſeinen Genoſſen unterſtützt, 
einen wilden Tanz aufführte. Als fic) die Baſſongo an Zahl ſtark 
genug fühlten, kamen ſie ins Lager und vereitelten durch ihren 
dreiſten Übermut freundſchaftlichen Verkehr. Vielleicht hielten ſie 
Wolfs Leute, da ſie Gewehre noch nicht kannten, für waffenlos. 
Die frechen Krieger ergingen ſich in ſpöttiſchen Bemerkungen über 
Wolf und ſeine Leute; ihre beſondere Aufmerkſamkeit erregte ein 
etwas fettleibiger Sanſibarit: es ſcheint demnach in dieſen Gegenden 
Fettleibigkeit eine große Seltenheit zu fein. Der Häuptling Fongo- 
lata ſelbſt ward bald fo aufdringlich, daß Wolf, einen Exzeß be- 
befürchtend, einen Revolver zog und denſelben dicht vor dem Geſicht 
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des Häuptlings abſchoß. Die Wirkung war überwältigend: der 
Häuptling zitterte am ganzen Körper, ein großer Teil der kühnen 
Krieger war ſchon an den Kanoes, als es Wolf gelang, fie zurück— 
zuholen und mit den nun ſehr Höflichen weiter zu verkehren. 
Jongolata ſchenkte Hühner und entfernte ſich dann unter den leb— 
hafteſten Verſicherungen der Freundſchaft. Dieſe Baſſongo waren 
durchgehend hochgewachſene, tannenſchlanke Leute, nicht ſo ſchwer und 
muskulös wie die Bakuba; ſie ſollen eingefleiſchte Anthropophagen ſein. 

Weiter ſtromaufwärts ſchien ein Verkehr nach Norden oder 
mit dem unteren Sankurru nicht ftattzufinden; es wurde nichts ge— 
funden, was einen Handel anzeigt, kein Meſſing, keine Perlen, keine 
Zeuge, aber Elfenbein in großer Maſſe, das zu lächerlich geringen 
Preiſen angeboten wurde. 

Am 18. Februar warf Wolf Anker an der Stelle, an der 
Pogge und ich im Jahre 1882 den Sankurru entdeckten und 
paſſierten. Auch Wolf erfuhr hier von den Bena-Kotto und den 
Baluba, daß der Fluß nach Norden und immer nach Norden ging. 
Es iſt dies auch erklärlich, da die Grenze des Verkehrs der Leute, 
wie ich ſpäter mich zu überzeugen Gelegenheit hatte, die Mündung 
des Lubi in den Sankurru ift. Wolf vernahm, wie ich drei Jahre 
früher, daß der Fluß von nun ab aufwärts Lubilaſch heißt, und 
ein Häuptling der Kotto, der ihm viel von Pogge und mir erzählte, 
ſagte ihm, „der Sankurru iſt gut, der Lubilaſch iſt böſe“, was ſagen 
will, daß die Schiffbarkeit von nun ab ſchwierig und gefährlich ſein 
würde, während der Fluß abwärts, wo er Sankurru heiße, gut ſei. 
Die Vorausſage traf denn auch bald ein. Die fortgeſetzten Son- 
dierungen, die bis jetzt im allgemeinen nur Lehmboden ergeben 
hatten, fanden plötzlich Felsgrund vorherrſchend. Oft zwängte ſich 
der Fluß auf nur 100 Meter Breite zwiſchen ſteilen Wänden aus 
Sandſtein und Laterit hindurch mit ſtarkem Strom und durch— 
ſchnittlich 3 Meter Tiefe; vier nicht allzu ſtarke Stromſchnellen 
paſſierte Wolf, rannte jedoch bei der vierten auf und gab infolge- 
deffen den Verſuch weiter vorzudringen auf. Bis zu einem Ufer 
dorfe der Batondoi, die zu den Bakuba gehören, drang er noch 
zu Lande vor und fand den Fluß bis auf 25 Meter eingeengt mit 
einer außergewöhnlich ſtarken Stromgeſchwindigkeit. 

Auf ſeinem Rückmarſche traf Wolf mit dem bekannten Häupt⸗ 
ling Zappu Zapp zuſammen, nachdem er ſchon auf ſeiner Bergfahrt 


37 


von der Anweſenheit desfelben gehört hatte. Zwei Söhne hatte der 
Häuptling mit Geſchenken zum Fluß geſchickt, um Wolf zu bitten 
auf ihn zu warten: er ſei der erſte Weiße, der zu ihm komme, da 
früher einmal zwei andere (Pogge und ich) ſeiner Einladung nicht 
gefolgt wären. Zappu Zapp war nicht hier auf Sklavenjagd, wie 
Wolf annahm, ſondern, wie ich einige Monate ſpäter konſtatierte, 
war er den immer weiter ſchweifenden Kriegerhorden Tibbu Tibbs 
ausweichend nach Weſten bis zum Sankurru gezogen, und hatte ſich 
hier angeſiedelt. 

Zappu Zapp nannte ſich Wolf gegenüber ein Freund der 
Araber, da er, durch Pogges und meine Reiſe nach Nyangwe ver— 
leitet, glaubte, die Weißen ſeien Freunde der Araber. Wolf traf 
den großen Häuptling an einem verabredeten Platze mit vielen 
Kriegern feiner wartend. Zappu Zapp hatte einige Gewehre, die 
ihm der Araber Djuma bin Salim, Famba genannt, einſt ver: 
kauft hatte. Da Famba ſich damals faſt ein Jahr bei ihm auf— 
gehalten hatte, fo hatten die Krieger Zappu Zapps manche Ge- 
wohnheit der Wanyamweſi, die Famba mit ſich führte, angenommen, 
auch einige Brocken der Suaheli⸗Sprache aufgeſchnappt, fo daß die 
Sanfibariten in der Begleitung Wolfs jubelnd die Erinnerung an 
ihre Heimat begrüßten. Es reichte ſich der Oſt und Weſten hier 
die Hand. Wie alle Häuptlinge, die einmal mit arabiſchen Hind: 
lern in Verbindung gekommen ſind und in der Folge des Beſitzes 
von möglichſt vielen Gewehren und Pulver die einzigen Mittel zu 
Macht und Reichtum ſahen, ſo bat auch Zappu Zapp Wolf, ihm 
Gewehre für Elfenbein, das er in großer Menge mit ſich führte, 
zu verkaufen. Auf Wolfs nachhaltige Weigerung fcheintt Zappu 
Zapp ſich überlegt zu haben, ob es nicht möglich ſei, ſich durch 
Gewalt in den Beſitz der Waffen zu ſetzen, und wenn man die 
geringe Macht Wolfs in Rechnung zieht, ſo erſcheint dieſe Annahme 
auch gerechtfertigt. Wolfs Vorſicht, ſowie der Reſpekt vor ſeinem 
Außern verhinderten offenbar den Verſuch; ſo zeigte Wolf ſchon 
bei der erſten Begrüßung eine Sicherheit, die die Fremden ein— 
ſchüchterte. Er ging mit dem Dampfer dicht am Lande vor Anker 
und forderte den Häuptling auf, aus der Maffe der Krieger heraus- 
zutreten, um ihn zu begrüßen; Zappu Zapp jedoch zog vor, ſich im 
Haufen zu verſtecken und ließ Wolf bitten, doch an Land zu kommen. 
Als dies Wolf nur von einem Manne begleitet that — es waren 
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unterdeſſen die Leute an Bord mit den Gewehren bereit, auch war ein 
kleines Kruppgeſchütz auf die Mitte des Kriegerhaufens gerichtet — 
und ſich furchtlos den Kriegern näherte, trat der Häuptling 
ſchüchtern ihm entgegen und bot ihm ſeinen Gruß. Es iſt, wie 
auch in dieſem Falle, oft die dem Neger unverſtändliche, ihn 
überraſchende Furchtloſigkeit, die imponiert; mir ift es mehrfach vor- 
gekommen, daß nach irgend welchem gleichartigen Auftritte die Cin- 
geborenen fragten: „Warum hat denn der Weiße keine Furcht, er 
iſt doch nur ſo ſchwach und uns bei weitem nicht gewachſen, er muß 
wohl einen großen Zauber haben, der ihn unverwundbar macht!?“ 

Zappu Zapp, ſo ſchreibt Wolf, war wie ſeine Söhne nach 
Art der Araber mit einem langen weißen Hemd, darunter ein 
Hüftentuch und einem turbanartig um das Haupt gewundenen Tuche 
bekleidet. Die Volkstracht war nur bei ſeinen Kriegern zu er— 
kennen; dieſe hatten einen Kopfputz von roten Papageienfedern, die 
von einem diademartigen Bande von aufgereihten Kaurimuſcheln 
gehalten wurden. Der Oberkörper war nackt und kleine Striche 
auf Bruſt und Rücken tätowiert; braunrote, in viele Falten gelegte 
Hüftentücher mit gelb gefärbtem Saum, verziert mit Quaſten, 
kleideten die Hüften. An einer Schnur, die über die Schulter ge— 
ſtreift war, hing in der Achſelhöhle ein kurzes Meſſer von durch— 
brochener Arbeit, mit Kupfer ausgelegt. Die meiſten der Leute 
trugen Speere und Bogen, nur einige hatten kurze Perkuſſions⸗ 
gewehre, wie ſie vom Oſten kommen. Die Leute Zappu Zapps ſind, 
wie ich bereits früher konſtatiert hatte, Baſſongo, die nördlich und 
öſtlich die Balubavölker begrenzen. Durch einige Geſchenke von 
Seiten Wolfs, die Zappu Zapp erwiderte, wurde die durch die ge— 
täuſchte Erwartung, Gewehre zu erhalten, hervorgerufene Miß— 
ſtimmung wieder ausgeglichen. 

Als Wolf die Mündung des Lubi erreichte, bog er in den- 
ſelben ein und fuhr ſtromaufwärts, bis er zuerſt die Bena-Ngongo 
berührte, denſelben Stamm, der auf meiner erſten Reiſe uns be— 
ſtohlen hatte und der dann den allein zurückkehrenden Pogge 
räuberiſch überſiel. Die Leute, die ans Ufer kamen, riefen Wolf 
zu, daß er halten möge oder wiederkommen, denn ſie wollten ihr 
Vergehen von damals gegen den Weißen durch eine Zahlung ſühnen. 
Es war dies offenbar nur eine Liſt des frechen diebiſchen Geſindels, 
um Wolf, deſſen geringe Stärke ihnen eher Erfolg verſprach, als 
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damals Pogges Karawane, zum Anlegen zu veranlaſſen, denn als 
Wolf zurückkehrend hier anlief, hatten die Leute nichts zur Stelle, 
was von Wolf zur Sühnezahlung beanſprucht wurde, ſondern er 
traf nur eine Anſammlung von Bewaffneten, die ſich zum Teil 
ſeinen Augen zu verbergen ſuchten. 

Der Lubi verengte ſich bald auf 60 Meter und machte 
ſcharfe Biegungen. Bei einer derſelben wurde die „En avant“ 
derartig nach dem einen Ufer getrieben, daß überhängende Aſte 
das von Wolf erbaute, mit Stroh gedeckte Sonnendach ergriffen, 
der ſtarke Strom das Boot breitſeitfaſſend weitertrieb und die 


Am Lubi. 


„En avant“ gefentert. wäre, wenn nicht die Pfeiler des Sonnen 
daches gebrochen und dasſelbe über Bord gegangen wäre. Der 
Dampfer hatte viel Waſſer übergenommen, das Hühnerhaus mit 
Inſaſſen, ein Wincheſtergewehr und viele andere Sachen waren 
über Bord gegangen und die Feuer ausgelöſcht worden. Es zeigt 
dieſer Unfall, daß man auf derartigen Reiſen ſtets in mitgeführten 
Booten genügende Unterkunft für die Bemannung haben, und 
dieſe Boote, wenn irgend möglich, nicht längsſeits des Dampfers, 
ſondern an einem ausreichend langen Tau ſchleppen muß. Auch 
ſoll man nicht verfäumen, in den Booten einen Mann zu haben. 
der das Tau loswirft, wenn etwas paſſiert. 
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Wolf gab Hier die weitere Bergfahrt des Lubi auf, ging 
flußabwärts und machte an dem Anlegeplat der Bena-Luſſambo im 
Sankurru Halt. Er war bis ungefähr 15 Kilometer nördlich der 
Stelle vorgedrungen, wo Pogge und ich früher den Lubi paſſierten. 
Das Waſſer des letzteren ift rötlich-braun. Auch Wolf rühmt die 
üppige Tropenvegetation ſeiner Ufer, an denen Dickichte von 
Palmen, undurchdringliche Dſchungel von Ananas, Zuckerrohrplan⸗ 
tagen mit dichtem Urwald wechſeln. 

Mit Ilunga, dem Häuptling der Luſſambo, machte Wolf 
Freundſchaft und kaufte eine Reihe wertvoller Sammlungs- 
gegenſtände, die ich ſpäter an demſelben Platze vervollſtändigen 
konnte. Als beſondere Induſtrie des Stammes kann Holzſchnitzerei 
betrachtet werden; Trinkhörner, dem Horne des Büffels nach— 
geahmt, Becher in den verſchiedenſten, von großem Geſchmack zen- 
genden Formen, ſchöne Speerſchäfte und eine Reihe anderer, 
verſchiedenartige Verzierungen 
zeigender Gegenſtände waren 
hier zu finden. Eine große 
milchweiße Perle war der be— 
gehrteſte Artikel. 

Dem rechten Ufer, das 
mit Dickichten der Raphia 
vinifera oder mit Rotang 
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bedeckt war, folgend, gewahrte Wolf am 9. März die Mündung 
eines Fluſſes, deſſen Waſſer intenſiver gelb als die des Sankurru 
waren und der eine Breite von ca. 100 Meter hatte. Die 
Eingeborenen nannten ihn Lukenja, ein Wort, das bei den 
Baſſongoſtämmen offenbar „Fluß“ bedeutet, denn in ihrem Lande 
kennen wir nun ſchon verſchiedene Waſſerläufe, die dieſen Namen 
führen. Die Ufer ſtiegen bis zu 200 Meter Höhe und waren 
dicht bewaldet. Eingeborene waren nirgends zu ſehen, nur 
zweimal wurden ſolche in den Zweigen der Bäume aufgeſpürt, 
doch entflohen ſie bei einer Annäherung ſcheu. Drei Tage wurde 
die Bergfahrt fortgeſetzt, bevor einige Krieger am rechten Ufer, die 
ſich Baſſelle-Kungo nannten und für den Fluß den Namen 
Laehtſchu hatten, befragt werden konnten. Das linke Ufer, meinten 
ſie, ſei von Batetela, den weſtlichen Ausläufern eines großen 
Volkes, deren öſtliche Stammesgenoſſen ich einſt am mittleren 
Lomami traf, bewohnt. Die Leute ſtachen gegen die bisherigen 
Eingeborenen ab durch ihr ſtumpfſinniges Benehmen; auch der 
Erſtaunensruf, ein „Jih, jih“, klang ganz fremdartig. Die Vez 
völkerung war äußerſt ſchwach, Wild dagegen häufig und ſehr dreiſt. 
Die Flußpferde äſten am hellen Tage an den Ufern. 

Bald dehnte ſich der Fluß aus auf 150 Meter Breite, die 
Ufer wurden niedrig, hier und da ſumpfig, und die bis weit ins 
Waſſer reichenden Dickichte erſchwerten täglich ein Anlegen zum 
Zwecke des Brennholzmachens. Da man ſchon ſeit 5 Tagen in 
dieſem wilden unwirtlichen Flußgebiete nichts hatte kaufen können, 
ſtellte ſich der Hunger ein. Wolf ſelbſt lebte ſchon ſeit einigen 
Tagen von einem Reſte ſchimmliger Bohnen. Die Streifzüge, die 
er mit leerem Magen unternahm, um durch Erlegung eines Wildes 
dem Mangel abzuhelfen, blieben erfolglos. 

Ich habe bisher die täglichen Klagen Wolfs über den Zuſtand 
ſeines Fahrzeuges übergangen; es iſt buchſtäblich an jedem Tage 
irgend eines Schadens, einer Reparatur Erwähnung gethan und 
häufig des Büchſenmachers Schneider, deſſen Findigkeit immer noch 
ein Mittel wußte, lobend gedacht. Endlich am 15. März, es war 
die höchſte Zeit, denn die leeren Magen der Leute und die 
Maſchine bedurften dringend einer Aufbeſſerung, traf Wolf Ein- 
geborene, mit denen er verhandeln konnte. Bena Jehka nannten 
fic) die Leute und der Fluß hieß ... „Lomami“! „Man kann 
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ſich denken, wie freudig erregt diefe Nachricht Wolf machte; er 
glaubte gefunden zu haben, daß der Lomami, den ich mit Pogge 
1882, den Cameron noch früher überſchritten hatte, derſelben 
Neigung nach Weſten abzubiegen folgend, hier in den Saukurru 
münde und die ſchiffbare Waſſerlinie vom Stanley-Pool nach Oſten 
um eine bedeutende Strecke verlängere. Seit jener Zeit ſind 
weitere Befahrungen dieſes Lomami unternommen und haben unweit 
oberhalb des äußerſten von Wolf erreichten Punktes gefunden, daß 
der Fluß fueli fih verengt. Gleichzeitig war vom Lualaba aus 
ein Dampfboot einen anderen Lomami, der unter dem erſten Gkade 


v Hütten der Vena Jehka. 


nördlicher Breite in den Lualaba mündet, hinaufgegangen und ſo 
weit vorgedrungen, daß ſeitdem wiederum die Frage ſchwebt, ob 
der von mir im Jahre 1882 überſchrittene Lomami der Oberlauf 
des letzteren oder des von Wolf befahrenen Fluſſes iſt. 

Gerade jetzt iſt ein Begleiter auf meiner letzten Reiſe, 
Lieutenant Le Marinel, den der Leſer im Laufe dieſer Erzählung 
noch kennen lernen wird, damit beſchäftigt, hierüber Klarheit zu 
verſchaffen. 

Die Bena Jehka gehörten nicht zu den wegen ihrer Wildheit 
überall verrufenen Batetela; ſie waren friedlich und handelsluſtig. 
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Ihre Hütten waren, in Giebelhausform aus Palmenrippen und 
Baumrinde hergeſtellt, ſolide und reinlich. Einer dicken ſchwarzen 
Raupe gleich trugen ſie von der Stirn nach hinten nur einen 
runden Streifen Haar; ſeitwärts war der Schädel nicht allein 
raſiert, ſondern in konzentriſchen Ringen, die bis zum Backenknochen 
und bis ans Auge reichten, tätowiert. 

Die Jehka ſind große Jäger; ihre verſchiedenartigen Waffen, 
unter denen die auffallendſten harpunenartig gebrauchte Pfeile ſind, 
geben hiervon Zeugnis. 

Der Fluß wurde beherrſcht von den Bewohnern des rechten 
Ufers, den Balunbangandu mit ihrem Häuptlinge Oto, Kanibalen, 
die zu den Bankutu, alſo auch den Baſſongo-Mino gehören. 
Die Länder zwiſchen Lomami und Lualaba beherbergen, wo ich ſie 
auch kenne, Völker, die alle Kannibalen ſind; es kommt jedoch nur 
felten vor, daß fie eingeſtehen, Menſcheufleiſch zu effen, gewöhnlich 
leugnen ſie dies und zeihen den Stamm, mit dem ſie feindlich ſtehen, 
dieſer Unſitte. Oto erhielt von Wolf eine alte Mütze und brachte 
hochentzückt eine kleine Ziege, einige Hühner, Maniok und Palmwein. 

Bis zum 19. blieb Wolf an dieſer Stelle, ſeine Leute 
ſtärkten fih an Dam, dem Hauptnahrungsmittel der Jehka; es 
wurden Vorräte eingekauft und beſonders eifrig an der Maſchine 
gearbeitet. Der Zuſtand der „En avant“ war derartig, daß eine 
weitere Bergfahrt unmöglich wurde; die Welle der Räder war 
gebrochen, zum Glück in ſchräger Richtung. Schneider hatte nun 
ſenkrecht zu dem Bruch die Welle zweimal durchbohrt und aus 
eiſernen Ladeſtöcken hergeſtellte Nieten eingeführt. Dieſe ſchwachk 
Reparatur erlaubte nur ein langſames Arbeiten der Maſchine, 
welches nicht genügte, den ſtarken Strom des Lomami zu über— 
winden. Schweren Herzens trat Wolf die Thalfahrt an; er hatte 
gehofft, den Lomami bis in die Nähe des Punktes zu erforſchen, 
wo ihn Pogge und ich 4 Jahre vorher überſchritten hatten. 

Auf dem Sankurru wieder angelangt, der unterhalb der Ein— 
mündung des Lomami — ſo muß dieſer Fluß wohl heißen, da er 
auf ſeiner größten Entwickelungsſtrecke dieſen Namen führt — eine 
Breite von faſt 2000 Meter hat, mußte die „En avant“ hinter 
einer Inſel Schutz ſuchen, da ſie dem Wellengange eines Regen— 
ſturmes, der, gegen die Stromrichtung aufwehend, kurze, hohe 
Wellen warf, nicht gewachſen war. 
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Bei einem Häuptling Namens Role, der beſonders mitteilſam 
war und manche geographiſchen Aufſchlüſſe gab, die ich, da fie 
leider in mir nicht verſtändlichen Schlagwörtern verzeichnet ſind, 
nur unvollſtändig wiedergeben kann, verweilte Wolf mehrere Tage. 
Dieſer „Fumo“ — Bezeichnung des Häuptlings — Kole war uns 
von unſern Baſchilange oft genannt; er ſtand mit den ſüdlich 
wohnenden Baluba in Handelsbeziehungen und kannte den Weg 
genau bis zum Lulua. Er wußte auch von den Ureinwohnern zu 
erzählen, den ſogenannten Zwergvölkern, die, von den Baluba als 
Batua bezeichnet, er Babecki nannte. Auch über den Norden ver- 
mochte er durch Ausfragen einiger anweſenden Bankutu Auskunft 
zu geben: es wohnten dort viele Tagereiſen weit nur die Baffongo- 
Mino hieß es, deren Stämme der Reihe nach von Süden wie 
folgt bezeichnet wurden: Bajaia, Botecka, Ndongo, Nkole, Bayenga, 
Dongenfuro, Bondo, Lokoddi, Babenge, Bonſchina, Dongoſoro, 
Ikangala Joſchomo, Bakundu, Banbangala und Barumbe. Da 
kaum anzunehmen iſt, daß dieſe Bangala mit den nördlich des 
Congo wohnenden identiſch ſind, ſo ſtoßen wir hier zum dritten 
Male auf dieſen Namen. Es wohnen Bangala im Thale von 
Kaſſanga am oberen Quango, wir finden ſolche als einen Teil 
der Baſſongo-Mino, und an der Mündung des Mubangi in 
den Congo. 

Der 22. März iſt in Wolfs Tagebuche verzeichnet mit: 
„Guter Palmwein, hoch der Kaiſer!“ 

Am 25. lief Wolf wieder in den Kaſſai ein und nun begann 
ein fortwährendes raſtloſes Arbeiten an der Maſchine, nur um in 
ganz langſamer Fahrt gegen die zum Glück nicht ſtarke Strömung 
des Kaſſai anzukommen. Am 1. April wurde die Mündung des 
Lulua und am 4. die Station am Luebo erreicht, wo die Ankunft der 
„En avant“ nach dreimonatlicher Abweſenheit jubelnd begrüßt wurde. 
Es waren gerade an dieſem Tage Lebensmittel von Bugſlag, aus 
Luluaburg geſchickt, eingetroffen, Ziegen, Schafe, eingeſalzenes 
Schweinefleiſch, Reis, Bananen, Erdnußöl, Zwiebeln u. ſ. w., ſo daß 
die Rückkehr würdig gefeiert werden konnte. Die müde „En avant‘ 
wurde ausgeladen, die Sammlungen geordnet und das Dampfboot 
nach Möglichkeit in Stand geſetzt, ſo daß Wolf ſchon nach 6 Tagen, 
durch den ihm eigenen unermüdlichen Forſchertrieb bewogen, die 
Station abermals verlaſſen konnte, den Quina abwärts und den 
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Kaſſai aufwärts ging, um zu unterſuchen, wie weit hinauf noch 
von der Mündung des Lulua derſelbe ſchiffbar fei. Am Morgen 
des 12. April, als kaum der Lulua verlaſſen war, brach zum zweiten 
Male die Welle des Dampfers, und zwar fo, daß Schneider fidh) 
unfähig erklärte, ſie mit den vorhandenen Mitteln zu reparieren. 
Wolf ließ das Dampfboot abwärts treiben und holte ſich dicht ober- 
halb der Mündung des Lulua durch Taue an das Ufer. Noch 
hatte er kaum einige Stunden dort gelegen, als er auf einem kurzen 
Ausfluge in den Urwald durch atemloſe, herbeigeeilte Leute gebeten 
wurde, ſchnell zurückzukommen, ein Dampfboot ſei in Sicht. Faſt 
in dem Momente, in dem Wolf ans Ufer trat, legte ich von der 
„Peace“ kommend längsſeit der „En avant“ an und umarmte einige 
Augenblicke ſpäter meinen Freund, der ebenſo erſtaunt und erfreut 
war, wie ich. In kurzen Worten ſchilderte er mir, wie er meine 
ihm beim Abſchied gewordenen Aufträge ausgeführt und was er 
dann weiter zur Erforſchung des die Zukunſt dieſer Länder ganz 
ungemein begünſtigenden Flußgebietes gethan habe. 

Es iſt ſchmerzlich zu bedauern, daß der Tod, der Wolf im 
Jahre 1889 in Dahomey ereilte, es unmöglich machte, daß er ſelbſt 
ſeine Arbeit beſchrieb. Die Tagebücher, die mir zur Verfügung 
ſtanden, weiſen eine große Anzahl kurzer Bemerkungen, eine Reihe 
von meteorologiſchen Beobachtungen auf, die ich nicht entziffern kann. 
Trotzdem bin ich überzeugt, daß die hier ſchließende Wiedergabe 
der Tagebücher ſachgemäßer iſt, als wenn ein fremder, der weder 
die Perſonen, noch die Länder ſo kennt, wie ich, ſich dieſer Arbeit 
unterzogen hätte. Das Reiſewerk „Im Innern Afrikas“ und dies 
Kapitel werden dem Leſer einen Begriff gegeben haben von der 
Energie, dem raftlofen Fleiße, dem Mute und der Sachkenntnis, 
mit der der Stabsarzt Wolf im Intereſſe ſeines hohen Auftrag⸗ 
gebers, des Königs der Belgier, im Intereſſe der Wiſſenſchaft und 
der vorſchreitenden Civiliſation des dunklen Kontinents gearbeitet 
hat. Nur wenige kannten, wie ich, die kameradſchaftliche Anf- 
opferungsfähigkeit, die hohen Gemütseigenſchaften des Verſtorbenen 
und können mit mir auch aus dieſem Grunde Schmerz über den 
Verluſt empfinden. Alle, aus welcher Veranlaſſung es auch ſei, 
werden Wolf ein dankbares Andenken bewahren. 


Drittes Kapitel. 


Entdeckung des Wißmann-Falls und Arbeiten 
auf der Station. 


Fortſchritte der Luebo- Station. — Patrouille am Muieau. — Wiederſehen 
mit dem treuen Bugſlag. — Luluaburg, ein Kultur⸗Centrum. — Pflanzungen. — 
Viehzucht. — Meteorologiſches. — Bei Kalamba. — Saturnino de Machado. — 
Feindliche Tſchipulumba. — Beſtrafung wegen Mißbrauchs der Dienſt⸗ 
gewalt. — Mit Wolf den Kaſſai aufwärts. — Unbewohnte Wildnis. — Bienen⸗ 
Qual. — Barre im Strom. — Der Wißmann⸗Fall. — Wildſchweine. — 
Stürzender Urwaldrieſe. — Den „Stanley“ verpaßt. — Auf der Station. — 
Trennung von Wolf. — Beſtrafung eines Häuptlings. — Balundu⸗Geſandt⸗ 
ſchaft. — Entwirrung der ſchwierigen politiſchen Verhältniſſe in Lubuku. — 
Verteilung der Sternenflagge. — Mein Einfluß auf die Baſchilange. — 
Kalamba beſucht mich. — Uräusſchlange. 


Kehren wir zurück zum 12. April, zu der Einmündung des 
Lulua in den Kaſſai, wo ich, von der Küſte zurückkehrend, meinen 
Freund und Begleiter Wolf nach ſechsmonatlicher Trennung wiederſah. 

Bis gegen Morgen ſaßen wir Erlebniſſe austauſchend, Pläne 
machend für die Zukunft unter dem weit überhängenden Laubdach 
der mächtigen Uferbäume am Rande des Abhanges, an dem zu 
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unſeren Füßen fid) die gewaltigen gelben Fluten des Kaſſai dahin- 
wälzten. Nur eine kurze Ruhe war uns vergönnt, dann nahmen 
wir Wolf zu uns an Bord der „Peace“, um den Lulua aufwärts 
zur Luebo⸗Station zu dampfen, während der Führer der „En avant“, 
Kapitain van der Felſen, und der Büchſenmacher Schneider mit 
einiger Bemannung auf dem vorläufig unbrauchbar gewordenen 
Dampfboote zurückblieben. Selbſt die friſche Briſe, die den Lulua 
abwärts wehte, konnte die Folgen der Feier des Wiederſehens, zu 
der ich mich durch Mitnahme von europäiſchen Genüſſen, beſonders 
flüſſigen, vorbereitet hatte, nicht verſcheuchen. 

Am 14. kam nach Umſchiffung einiger Biegungen des Quina 
die Luebo⸗Station in Sicht.“) Ueberraſchend wirkte zunächſt von weitem 
ein vom Urwald nicht bedeckter freier Platz am Ufer, denn ſeit 
5 Tagen hatte ſich dem Auge nichts geboten, als dichter finſterer 
Urwald, der, jetzt in der Regenzeit bis in die Waſſer des Kaſſai 
reichend, überall den Fluß begrenzte. An der äußerſten Spitze der 
Lichtung auf einer Landzunge, die von der Einmündung des Luebo 
in den Lulua gebildet wurde, drohte auf einem baſtionartigen Auf— 
wurfe mein kleines Geſchütz, ein Geſchenk des Herrn Friedrich Krupp, 
jeder feindlichen Annäherung zu Waſſer. Vier Gebäude, von Palli— 
ſaden aufgebaut, ſauber mit Lehm ausgeſtrichen und mit weit über— 
ſchattenden Grasdächern gedeckt, füllten die Spitze des freien Platzes 
aus und wurden nach Land zu durch eine Palliſadenwand, die vom 
Luebo zum Lulua führte, auch gegen Annäherung vom Lande aus 
geſchützt. Noch 100 Meter Vorterrain war frei, dann erhob ſich 
wieder die finſtere Wand des Urwaldes. 

Lebhafte Bewegung entſtand in der Station beim Erſcheinen 
unſeres Dampfers. In reines Weiß gekleidete Soldaten liefen mit 
ihren Waffen herbei, um zur Parade anzutreten, und als wir uns 
dem bei der finſteren Umgebung durch ſeine angenehme Abwechſelung 
überraſchend wirkenden Platze näherten, kam ein Europäer, der 
Lieutenant Bateman, der meiner Expedition vom Congoſtaate kom— 
mandiert war, der Kommandant des Platzes, zur Begrüßung zum 
Ufer herbei, wo wir anlegten und nach der Meldung vom guten 
Stande der Dinge uns in einem pilzartigen Pavillon auf der Baſtion 
zum friſchen Trunke von Palmenwein verſammelten. 


*) Siehe die Abbildung Seite 30. 
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Es war noch ein Europäer gegenwärtig, ein Herr Saturnino, 
ein portugieſiſcher Händler, deffen ich bereits in meinem Reiſewerke 
„Unter deutſcher Flagge quer durch Afrika“ Erwähnung that, der 
meinem Zuge nach Lubuku folgend hier bei den Bakuba und Bakete 
ſein Glück verſuchen wollte und mit ſeinen Einkäufen von Elfenbein 
ſehr zufrieden war. 

Nach näherer Beſichtigung der Station, deren Wohnhaus als 
Pfahlbau angelegt war und die überall von ſachgemäßer Anlage und 
fleißiger Arbeit Zeugniß gab, nahm ich der Vervollſtändigung meiner 
diesbezüglichen Beobachtungen wegen das Profil des Lulua und 
Luebo (ſiehe Anhang) und beſuchte die umliegenden Ortſchaften der 
Bakete und Baſchilange, um mich zu überzeugen, daß die Station, 
die mit ihrer Verpflegung noch vorläufig von Einkäufen abhing, 
mit dem umwohnenden Stamme in beſtem Einvernehmen ſtand. 
Nach wenigen Tagen ging die „Peace“ zurück und nahm Herrn 
Greshoff und Herrn von Nimptſch mit hinab zum Stanley-Pool. 

Herr Grenfell, dem ich für ſeine gütige Überführung vielen 
Dank ſchuldig blieb, hatte die große Freundlichkeit, zu verſprechen, 
daß er an der Lulnamündung die „En avant“ aufnehmen und im 
Schlepptau mit nach dem Congo nehmen wollte. Mit ihm ging 
auch ein Mitglied meiner Expedition, der Büchſenmacher Schneider, 
der ſich während der ganzen Zeit, zu der er ſich verpflichtet, durch 
rege Thätigkeit, große Geſchicklichkeit und Muth oft ausgezeichnet 
hatte, nach der Heimat. 

Durch ein Feſtlaufen der „Peace“ nur einige Meter unterhalb 
der Station wurden wir gewahr, daß hier noch einige Steine, wohl 
die letzten im Laufe des Kaſſai, zur vorſichtigen Annäherung an die 
Station aufforderten. Zum Glück kam die „Peace“ bald wieder ohne 
Havarie los. 

Am 22., nachdem ich Lieutenant Bateman die weiteren Diret- 
tiven für die Arbeit an der Station gegeben hatte, trat ich mit 
Wolf die Reiſe nach Luluaburg an. Wir hatten Boten voraus⸗ 
geſandt, die Bugſlag von unſerem Kommen unterrichten und uns 
Reitſtiere entgegenbringen ſollten. In den Urwäldern des Lulua 
hatte die Expedition bisher mit Reitſtieren ſchlechte Erfahrungen 
gemacht. Ueberall in Urwaldländern der mir bekannten Gleicher— 
gebiete Afrikas lebt eine große ſchwarze Bremſe, unſerer Horniſſe 
ähnlich, nicht etwa die Tſetſefliege, die dem Rindvieh gefährlich 
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wird. Im Jahre 1882 hatte ich am Tanganyta ſchon durch das- 
ſelbe Inſekt meine letzten Reitſtiere eingebüßt. 

Nach ſechsſtündigem beſchwerlichen Urwaldsmarſche machten 
wir im Dorfe der Bena Kaſchia Halt. Es weiſt mich dieſer Name 
hin auf die Zerſplitterung der Stämme unſerer Baſchilange: der 
Kern der Kaſchia, der größte Teil dieſes Stammes, die Baqua— 
Kaſchia, wohnten im Centrum des ganzen Volkes, dicht bei Lulua- 
burg, im Oſten dieſes Centrums abermals Bena-Kaſchia. Eiferſucht 
der Familienmitglieder der Häuptlinge ſind meiſtens Beweggründe 
für derartige Zerſplitterungen. 

Ein Teil einer großen Handelskarawane der Kioque, unferer 
alten Feinde, war anweſend, benahm ſich jedoch ausnehmend höflich, 
denn die Zeit ihrer Hegemonie war bei unſeren Baſchilange, ſeit 
wir uns feſtgeſetzt hatten, vorüber. 

Mehrere Tage reiſten wir ſtets Märſche von 30 bis 40 Kilo— 
meter machend und trafen mehrere Ortſchaften an, deren Bewohner 
den vom Congo heimkehrenden Kalamba Tribut verweigert hatten 
und vor ſeinem Zorn flüchtig ihre Heimat hatten räumen müſſen. 
Der Marſch ging, ſeitdem wir den Urwald verlaſſen hatten, meiſt 
durch Baumſavannen; zuweilen unterbrach die eintönige wellige Sa— 
vanne eine tiefe Quellſchlucht, die an ihren Abhängen ausgewaſchene, 
wundervoll dunkelrote, turmartige Lateritbildungen zeigte.“) 

Am 28. näherten wir uns dem Fluſſe Muieau und auch hier 
winkte uns von weitem ein hübſches Lehmhaus aus zierlichen Gärten 
ein Willkommen zu: die Unterkunft einer ſtändigen Patrouille, die 
Wolf an der wichtigen Paſſageſtelle dieſes Fluſſes unterdes errichtet 
hatte. Drei meiner alten Veteranen waren hier Repräſentanten 
unſerer Macht und Führer der Kanoes. Ich war faſt gerührt von 
der aufrichtigen Freude, die meine alten Leute, Begleiter meiner 
früheren Reiſe, an den Tag legten, als ſie mich erkannten. Am 
anderen Ufer warteten drei wohlgeſattelte und aufgezäumte Neit- 
ſtiere, die uns morgen nach Luluaburg tragen ſollten. Nachdem 
hier am nächſten Morgen über den Fluß geſetzt war, befiiegen wir 
unſere Stiere, ich meinen mächtigen alten Fuchs, der mich von 
Angola vor zwei Jahren nach Luluaburg getragen hatte, und wur- 
den durch einen faſt 8 Meter breiten Weg, der ſich in ſchnurgeraden 

*) Siehe die Abbildung Seite 46. 
v. Wißmann. — Meine zweite Durchquerung. 4 
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Linien nach Often zog, überraſcht. Bugſlag hatte, wie fic) ſpäter 
herausſtellte, rings um die Station die ſchmalen Negerſteige ver 
breitern laſſen und durch ſeine Leute die Häuptlinge, durch deren 
Fluren der Weg führte, inſtruieren laſſen, wie man einen Weg gerade 
führt. Dadurch, daß er diejenigen Häuptlinge, die nicht für breite 
Wege ſorgten, Strafe zahlen ließ, war es ihm gelungen, nach allen 
Richtungen hin von Luluaburg aus auf eine Tagereiſe weit breite 
ſchöne Wege herzuſtellen. 

Gegen Mittag bekamen wir die Kuppe des Stationsberges 
zu Geſicht und ritten bald darauf unter dem Jubel der aus allen 
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Luluaburg. 


Dörfern zuſammengeſtrömten Maſſe zur Station hinauf. Die Wege 
waren, fo weit ſich der Stationsberg ausdehnte, durch Anpflan- 
zungen zu freundlichen Alleen umgeſchaffen. Die Palliſadenwand, in 
der je 3 Meter voneinander ſchnell wieder ausſchlagende Stämme 
eingeſetzt waren, bot ſchon jetzt einen ſchattigen Ring um die Station. 
Mir war, als ob ich in mein Heim zurückkehrte, als ich im Thore 
der Station dem treuen Bugſlag die ſchwielige Rechte ſchüttelte. 
In der Station, deren Hauptbauten ſchon bei unſerem Abmarſche 
zur Erforſchung des Kaſſai beendigt waren, war unterdeſſen viel 

geſchehen, was zur Wohnlichkeit und zum freundlichen Ausſehen 
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beitrug. Überall waren Anpflanzungen ausgeführt, das ganz neue 
Wohnhaus war zierlich und mit großer Sorgfalt aufgebaut, ein 
Gärtchen ſchmückte die Front desſelben, kurz überall bot ſich unſeren 
Augen ein freundlicher Anblick dar. 

Boten jagten ab, um meinem Freunde Kalamba und der 
braven Sangula meine Wiederkehr zu melden. Zum dritten Male 
kam ich überraſchend nach Lubuku, dem Lande meiner treuen 
Baſchilange, denen ich ſchon für fo vieles dankbar war. Zuerſt 
war ich im Jahre 1881 mit Pogge hier erſchienen. Als erſte Weiße, 
die die Baſchilange ſahen, war unſer Einfluß damals ein großer. 
Nur durch die Hilfe dieſes Volkes gelang es uns, den Lualaba zu 
erreichen, von wo ich dann, mich von Pogge trennend, von den 
Arabern unterſtützt nach der Oſtküſte weiter ging. — Im Jahre 1884 
kehrte ich wieder von Weſten kommend in das Land Lubutu zu 
meinen alten Freunden und Reiſebegleitern zurück, und brachte, wie 
ich ihnen früher vorausgeſagt hatte, viele Weiße mit. Auch diesmal 
wurde die Erforſchung des Kaſſai, die die Baſchilange wieder für ein Jahr 
faſt in neue fremde Länder führte, durch ihre Hülfe möglich. Ich ging 
den Fluß hinab zum Meere und meine ſchwarzen Freunde kehrten mit 
Wolf hierher zurück. — Jetzt kam ich abermals und großer Jubel war 
im Lande, daß Kabaſſu-Babu zurückgekehrt ſei zu ſeinen Freunden. 
Ich war hier zu Hauſe, jedes Geſicht der Hunderte von Negern, 
die in dem großen Dorfe nahe der Station wohnten, erkannte ich, 
jeder der mich Umdrängenden freute ſich, daß ich ihn erkannte. 

Als wir am Abend mit Bugilag unter der zierlichen, mit 
Flußpferdſchädeln, Antilopenhörnern und Seltenheiten aus der Wild— 
nis geſchmückten Veranda des Wohnhauſes ſaßen, hörte ich, daß 
auch hier in Luluaburg trotz der größten Sparſamkeit die Waren 
ausgegangen ſeien. Der ſehr gewiſſenhafte Bugſlag hatte mit bluten- 
dem Herzen ſeine Schätze hinunterſchicken müſſen nach dem Luebo, 
wo der Bau der Station viel gekoſtet hatte. Auch am Luebo war 
in dieſer Richtung Ebbe eingetreten, und ich fah mich in der unan- 
genehmen Lage, zwei Stationen mit einem großen Troß von Leuten 
zu beſichtigen, ohne über Mittel zur Erhaltung derſelben zu ver— 
fügen. Die Früchte der vielverſprechenden Plantagen in Luluaburg 
waren noch nicht reif. Ich beſchloß ſomit dem ſchon oben erwähnten 
portugieſiſchen Händler Saturnino das Nötigſte an Waren ab— 
zukaufen und mich hiermit ſo lange durchzuſchlagen, bis der Steamer 
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Stanley mir mit den belgischen Offizieren meine neuen Waren 
bringen würde. 

Am nächſten Tage nahmen wir die Pflanzung in Augenſchein. 
Schon nach der erſten Ernte hatte Bugſlag viele Trägerlaſten von 
Reis hinabgeſandt zum Luebo. Wie erſtaunte ich, als ich auf den 
mir noch als Wildnis in Erinnerung ſchwebenden Plätzen wohlbe— 
baute Felder ſah. In den Niederungen der drei am Stationsberg 
ſich hinwindenden Bäche waren Reisplantagen angelegt, die nach 
der Erfahrung Bugſlags bequem Luluaburg und die Lueboſtation 
auf ein halbes Jahr, das iſt bis zur nächſten Ernte erhalten 
konnten. Mais, Hirſe und Maniok ſtanden, die ſanften Hänge 
des Stationsberges bedeckend, gut. Die Erdnußernte bot infolge 
allzugroßer Feuchtigkeit keine große Ausſicht. In den drei Gärten, 
die je nach ihrem Zwecke oben an der Station, an den Hängen 
oder im Grunde lagen, wurden Tomaten, Gurken, rote Rüben, 
Kohl, Kopfſalat, Yam, Bohnen, Eierfrüchte, Ananas, Tabak, Gim- 
boas (ein Fuchsſchwanz und ſehr angenehmes Gemüſe) und vieles 
andere kultiviert. Bananen und Melonenbäume faßten überall die 
Wege ein, Limonen und manche andere vom Congo oder aus 
Angola mitgebrachte Früchte waren angepflanzt. 

Auch der Viehſtand hatte fih unter Bugſlags ſorgſamer 
Pflege entſprechend vermehrt. Das Rindvieh war in gutem Zuſtande, 
wenigſtens im Verhältnis zu der Jahreszeit: in den Ländern, in 
denen nach der Regenzeit die Gräſer zu ſchilfartiger Höhe und Stärke 
emporſchießen und dadurch zu Futterzwecken unbrauchbar werden, ſind 
die Verhältniſſe trotz großer Sorgfalt nicht ſo günſtig, man hilft ſich 
dann durch Brennen der Gräſer, worauf überall Halme ſproſſen. 

Nirgends in Afrika, außer wo in Urwäldern die genannte 
ſchwarze Horniſſe auftritt, oder in nächſter Nähe derſelben (die 
Horniſſe ſcheint den Schatten der Urwälder nur auf kurze Strecken 
zu verlaſſen), oder wo — ſcheinbar nur in ganz beſtimmten kleinen 
Strichen Südoſtafrikas — die Tſetſefliege, die ich nie zu Geſicht 
bekommen, vorkommt, ſteht der Rindviehzucht etwas im Wege. Im 
Oſten des Kontinentes, wo die Regenzeit kürzer ift, als in der 
weſtlichen Hälfte, ſind die Gräſer feiner und längere Zeit weich. 
Im Weſten muß ſorgfältig für kurzes Gras geſorgt werden, 
was durch Brennen möglich ift. Es wird aber ſelbſt bei ver- 
hältnismäßig noch ſaftigem Graſe durch mehrfach angelegte Feuer 
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gelingen, die fon zu ſtarken Halme zu verbrennen und dann ſchießt 
überall ſofort das junge Gras hervor. Wo große Rindviehherden 
weiden, halten ſie ſich ſelbſt den Stand des Graſes kurz; man muß 
dann derart hüten, daß man die Schläge, auf denen die Gräſer die 
dem Vieh angenehmſte Stärke erreicht haben, abweiden läßt. 
Man hüte ſich, das Vieh in ſumpfigen Niederungen ſtehen zu laſſen; 
dort wächſt, wie viele Reiſende zu ihrem Nachteile erfahren mußten, 
unter Anderen Pogge, der auf feiner erſten Reiſe neun Reitſtiere 
am Rotlauf kurz hintereinander verlor, eine äußerſt gefährliche 
Pflanze. Man wechſele, wenn man das Vieh nicht aus einem 
größeren Waſſerlauf tränkt, ſo oft als möglich das Waſſer. Man 
wähle hochgelegene Stellen zum Stande des Rindviehs über 
Nacht, wo freier Luftzug und ein gewiſſer Abſtand von feuchten 
Niederungen die Zahl der quälenden Muskitos verringert. Aus 
dieſem Grunde iſt es auch beſſer nur ein an den Seiten offenes 
Schutzdach zu verwenden, keine Ställe, damit an den dem Winde 
möglichſt ausgeſetzten Stellen der Zug die genannten Inſekten fort— 
weht. Am eifrigſten weidet das Rindvieh des Morgens und des 
Abends und wird es zuträglich ſein, wenn man es während der 
heißeſten Stunden des Tages ſchattige Bäume aufſuchen läßt. Bei 
dem Verſuche, auf der Station am Luebo Reitſtiere zu halten, waren 
uns mehrere gefallen durch Kampf der Stiere miteinander oder 
andere Zufälligkeiten und verfügten wir nur noch über drei gute Stiere. 
Die Kühe hatten mit unfehlbarer Regelmäßigkeit geboren, waren 
jedoch noch nicht zum Melken erzogen worden. 98 Schafe und 
30 Ziegen trieben ſich während des Tages in der Umgebung der 
Station umher und wurden des Abends am Schluſſe der Arbeiks— 
zeit eingetrieben. Es iſt eigentümlich, daß das Kleinvieh des 
Negers nicht wie bei uns Herdenvieh iſt; in Ermangelung von 
Hirtenhunden müßte man faſt eben ſo viele Menſchen anſtellen, als 
man Stück Vieh hat, um ſie zuſammenzuhalten. Zahlreiche Enten, 
Hühner, Tauben, Papageien und Perlhühner bevölkerten die Station; 
ich zweifle nicht, daß auch alles andere Federvieh hier fortkommt. 
Einen beträchtlichen Stand an Schweinen hatten wir der Bequem— 
lichkeit wegen einem der benachbarten Häuptlinge übergeben. 

Am meiſten gelitten hatten unſere kleinen Hunde; von den 15 
eingeführten, meiſt Teckeln und einem Foxterrier, lebten nur noch fünf. 
Einige hatten ſich in der Zeit des hohen Graſes und bei ſtarker 
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Hitze verjagt, oder waren einem Schlangenbiß zum Opfer gefallen; 
zwei waren von Leoparden, deren einer vor kurzer Zeit über die 
Palliſaden der Station ins Innere geſprungen war, zerriſſen 
worden. Wunderbarerweiſe waren nur die Hunde Krankheiten unter- 
legen, während wir die Hündinnen durch äußere Einflüſſe ver- 
loren hatten. Die noch lebenden Exemplare, deren eines mit nicht 
unbeträchtlichen Wunden dem Leoparden entkommen war, ein anderes 
mit gebrochenem Beine einem angeſchoſſenen Wildſchweine, hatten 
ſich mehrfach mit eingeborenen Hunden gekreuzt und war der Er— 
folg der Züchtung ein in ganz Lubuku von den Häuptlingen be- 
gehrtes Geſchenk geworden. 

Die meteorologiſchen Beobachtungen der Station waren leider 
durch falſche Aufſtellung einiger Inſtrumente nicht ſo vollkommen, 
wie es wohl erwünſcht wäre. Das am meiſten überraſchende 
Reſultat derſelben, welches auch den Reichtum der Gebiete des 
centralen Afrikas begründet, war die Beobachtung, daß in keinem 
Monate des Jahres Regen fehlte. Es überraſcht dies ganz be— 
ſonders in den drei Wintermonaten Juni, Juli und Auguſt. Im 
Juni war dreimal, im Juli zweimal und im Auguſt häufig 
Regen gefallen und wenn dies auch in den beiden erſtgenannten 
Monaten nicht ausreichte, um die Pflanzen bei der intenſiven Hitze 
vor dem Verdorren zu ſchützen, ſo kam gerade in dieſer Zeit ein 
derartiger Tau, wie man ihn bei uns nicht kennt, zu Hülfe. 
So ift es denn auch möglich, daß Mais drei-, ja an einigen 
Stellen viermal zu ernten iſt, Hirſe zwei- bis dreimal und Reis 
zweimal. 

Nach einem Ruhetage machten wir uns auf, Kalamba zu be- 
ſuchen. Als wir uns dem Dorfe näherten, hatten ſich Tauſende 
von Menſchen zu beiden Seiten des Weges angeſammelt und von 
überall tönte mir der Begrüßungsruf „Moiio Kabaſſu-Babu“ ent- 
gegen. Auf der Kiota, dem Markt- und Verſammlungsplatze ſaßen 
zu beiden Seiten in langen Reihen die Männer; die Hanfpfeife 
ging feierlich von Hand zu Hand, unter wildem Huſten, Dampf- 
blaſen in die weiten Offnungen der Pfeifen und betäubendem Ge- 
räuſch der großen Trommeln. Zwanzig meiner neu eingekleideten 
Soldaten gaben drei Begrüßungsſalven ab, die mit einem wilden 
Schießen von den ringsum verteilten Eingeborenen beantwortet 
wurden. Bald öffnete ſich der dichte Kreis der wohl mehr als 
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5000 Köpfe zählenden Menge und unter allgemeinem Jubel und 
Händeklatſchen näherte ſich, die Menge an Haupteslänge überragend, 
der alte Kalamba mit ſeiner Schweſter Sangula. Ich brauche mich 
der Rührung nicht zu ſchämen, die mich ergriff, als ich den beiden 
bewährten Freunden, denen ich ſchon ſo vieles verdankte, in herz— 
lichem Empfange die Hände ſchüttelte. Des Fragens ward kein 
Ende und der Jubel ringsum geradezu betäubend. Ich ſtieg in 
den Sattel, um beſſer geſehen zu werden und durch mein mit aller 
Kraft der Stimme mehrfach wiederholtes, zur Ruhe aufforderndes 
„Bantue“ brachte ich bald den Lärm zum Schweigen. Ich gab 
hierauf ein Moiio, in dem ich ſagte, daß mir das Meer meine Ge— 
ſundheit zurückgegeben hätte und daß ich dann dem Drange meines 
Herzens folgendzu meinen Freunden hier zurückgekehrt ſei. Kalamba 
antwortete, indem er feine Freude ausſprach, daß er feinen Kabaſſu 
Babu wieder habe. An ſein mit weit ſchallender Stimme gegebenes 
„To wola" (ich habe geſprochen) ſchloſſen ſich Freudenſchüſſe, der 
Lärm der Trommeln und Gejauchze, ſodann trat man zur Feier 
dieſes Tages zum großen Tanze an. Ich ging mit Kalamba, 
ſeiner Schweſter Sangula und Kalamba-Moana, dem Thronfolger, 
in das während meiner Abweſenheit hübſch und zierlich angelegte 
Haus des Häuptlings und beſprach mit ihm meine nächſten Ab: 
ſichten. Schon jetzt verſprach er mir, daß, wohin ich auch meine 
Schritte lenken wollte, er ſeine Söhne (Unterthanen) mir ſtets zur 
Begleitung geben würde, wenn er auch ſelbſt als alter Mann keine 
großen Reiſen mehr machen könne. 

Bevor ich nach herzlichem Abſchiede zur Station zurückritt, 
traf ich Katende, den Häuptling der Baſchi Lamboa, den ich mit 
Kalamba vor Jahresfriſt geſchlagen und gefangen hatte. Er war 
hier, um Kalamba Tribut zu entrichten und beklagte ſich über die 
Höhe der Forderung. Nach kurzer Beſprechung mit Kalamba nor- 
mierte ich den rückſtändigen Betrag und erwirkte ihm die Erlaubnis, 
nach ſeiner Heimat zurück zu kehren. Von einem Becher Hirſe— 
bieres erfriſcht, trat ich ſchon bei eintretender Dunkelheit den 
Rückweg an mit einigen fetten Schafen und einer nur mit drei 
Beinen geborenen Ziege, die mir Kalamba geſchenkt hatte. 

Schon am 5. Mai brach ich auf, um den nördlich des Lulua 
zur Zeit bei Kapuſſu Dſchimbundu wohnenden Kaufmann Saturnino 
zu beſuchen, bei ihm für die Station einige Waren einzukaufen 
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und von da nach der Lueboftation zu marſchieren. Wolf ſollte von 
Luluaburg direkt hinabgehen und Vorbereitungen treffen, da ich 
mit ihm zuſammen in dem bewährten Stahlboot „Paul Pogge“ den 
Kaſſai aufwärts der Luluamündung zu erforſchen beabſichtigte. Ich 
ſetzte dicht bei der Station über den ulua, wo, wie am Mnuieau, eben- 
falls eine ſtändige Patrouille eingeſetzt war, die wegen des beſonders 
ſich eignenden Bodens nur Reis und Zuckerrohr für die Station 
kultivierte, paſſierte viele große Dörfer wie im Triumphzuge und 
nächtigte im Dorfe des Kapuſſu, eines Häuptlings, der halb Albino 
war. Die Hautfarbe deſſelben war kupferrot, das Haar jedoch 
nicht hell, wie bei den vollſtändigen Albinos, während wiederum das 
hellbraune Auge lichtſcheu war, wie bei jenen. 

Am nächſten Tage geriet ich auf falſche Wege und verirrte mich 
derart, daß ich bis gegen Abend querfeldein marſchierte. Nur wer 
die verwachſene Wildnis jener Länder mit ihrem jeden der häufigen 
Waſſerläufe begleitenden Gallerie-Urwald kennt, kann ſich einen 
Begriff meshen von der ermüdenden Arbeit eines ſolchen Marſches. 
Erſt gegen Abend trafen wir auf ein kleines Dorf, deſſen Inſaſſen 
uns am nächſten Tage bis zum Moanſangomma führten. Dieſer 
wurde auf einem von den bis 10 Meter langen Rippen der 
Raphia vinifera gebauten Floß paſſiert und bald darauf erreichte 
ich das Lager, wo Saturnino und ſein Gehülfe Carvalho hauſten. 
Nach kurzer Zeit hatte ich die wenig angenehmen Verhandlungen 
mit den Herren, die meine Lage nach Möglichkeit ausnutzen 
wollten, hinter mir und reiſte nach eintägigem Aufenthalte am 7. 
ab, um Wolf am Luebo zu treffen. Ich betrat hierbei für einige 
Tagemärſche den Weg, den Wolf, als ich ihn zu dem Bakubafürſten 
Luquengo ſandte, genommen hatte. Die hieſigen Baſchilange, die 
noch kaum mit uns in Berührung getreten waren, waren meiſt 
Tſchipulumba, das heißt Leute, die ſich weigerten, den Hanfkultus 
anzunehmen und ihre alten wilden kriegeriſchen Sitten nicht ablegen 
wollten. Auch handelnden Bakuba, die Sklaven und Salz kaufen 
wollten, begegnete ich mehrfach. 

Als ich bei den Bena-Mbala den Lulua paſſieren wollte und 
hierzu vom Ufer nach einer Inſel herüberrief, auf der die Fähr- 
leute wohnten, verweigerten dieſelben, echte Tſchipulumba, mir die 
Paſſage. Drohungen und Verſprechungen halfen nichts und ich 
war gezwungen, den für den Reitſtier wegen ſeiner Steilheit nur 


mit größter Schwierigkeit zu paſſierenden Abhang wieder hinauf zu 
marſchieren und weiter oberhalb den Flußübergang zu verſuchen. 
Als ich kaum den Uferrand verlaſſen hatte, vernahm ich einen 
Schuß und erfuhr, daß einer der mich begleitenden fünf Soldaten 
zwiſchen die uns höhnenden Tſchipulumba geſchoſſen habe, wofür ich 
ihm thätlich meine Mißbilligung bewies. 


Der Tſchirilu⸗Fall. 


Am 9. kreuzte ich den Fluß bei den Baqua-Kaſch, an einer 
Stelle, wo ſich ein Nebenflüßchen, der Tſchirilu, in einem 6 Meter 
hohen reizenden Waſſerfall in den Lulua ſtürzt. Mitten im 
Strome kam mein Reitſtier, deſſen Kopf von einem Manne im 
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Heck des Kanoes gehalten wurde, jo aufgedrängt, daß das Boot nicht 
mehr zu ſteuern war. Es gelang dem Stier, einen Fuß über 
den Rand des Kanoes zu ſchlagen, daſſelbe kenterte und wir er- 
reichten, da auch die beiden Schwarzen, die ich bei mir hatte, 
ſchwimmen konnten, lange nach dem Stiere ſchwimmend das Ufer. 
Seit vor 5 Jahren in demſelben Lulua an einer Stelle, wo ich 
lange täglich gebadet hatte, ein erwachſener Neger von einem 
Krokodile weggeriſſen war, waren mir derartige Schwimmpartien 
recht peinlich; dies Mal noch beſonders, da wir kurz vorher 
mehrere der ſcheußlichen Echſen beobachtet hatten. Ich darf hier 
erwähnen, daß man am Krokodil die von Darwin „Mimikri“ ge: 
nannte Anpaſſung des Aeußeren zu der umgebenden Natur recht 
auffallend beobachten kann. Auf hellen Sandbänken ſah ich ſtets 
gelb⸗grüne Tiere, auf dunklem, moraſtigem Grunde dagegen braun- 
dunkle, und ſelbſt auf Steinen ruhende Krokodile ähneln in ihrer 
Farbe meiſt dem Stein. 

Ich folgte nun dem Lulua abwärts und hielt mich, um auch 
dieſen Weg kennen zu lernen, ſtets dicht am Fluſſe, obwohl ich 
hierdurch zu ununterbrochenem Urwaldmarſch gezwungen war. In 
dieſen Wäldern leben Baſchilange, die, klein und mager, beſonders 
an die zwerghaften Batua erinnern. Scheues, wildes Mißtrauen 
und Unzugänglichkeit find ihre, wie überhaupt der meiſten Urwald⸗ 
bewohner auffallendſten Eigenſchaften. 

Am 11. abends bei vollſtändiger Dunkelheit und ſtrömendem 
Regen durchwanderte ich den letzten Urwald und traf in der Luebo- 
ſtation ein, wo ich Wolf ſchon vorfand. Am nächſten Tage waren 
Vorbereitungen zur Reiſe zu treffen, ſowie Rechtſprechungen und 
Beſtrafungen zu erledigen. Es hatten unſere Soldaten, die an 
ihrer kleidſamen Uniform im ganzen Lande bekannt waren, unſern 
Einfluß dazu benützt, Erpreſſungen vorzunehmen. Es ſtellte ſich 
heraus, daß auf Botengängen unſere Leute durch Drohungen, ja 
durch Gewalt fid) Ziegen, Hühner, ja fogar Sklaven zuſammen— 
geraubt hatten. Da nichts unſern Einfluß mehr ſchädigen konnte, 
als ein ſolches Vorgehen, ſo ließ ich die ſtrengſten Strafen eintreten 
und ſandte Eingeborene ab, die die Exekution, Prügel mit der 
Flußpferdpeitſche, und deren Grund den geſchädigten Häuptlingen 
mitteilen und ſie zur Normierung des Schadenerſatzes, der dem 
Gehalte der Plünderer abgezogen wurde, auffordern ſollten. 
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Nachdem Herr Bateman inftrniert war für den Fall, daß 
während unſerer Abweſenheit das Dampfboot „Stanley“ ein- 
treffen oder daß unſere Abweſenheit ſich unverhältnismäßig lange 
ausdehnen ſollte, beſtiegen wir den für eine Monatsreiſe aus⸗ 
gerüſteten „Paul Pogge“, das Stahlboot, mit 6 Leuten aus 
Sanſibar, 3 Angolanegern und einem Eingeborenen und fuhren 
den Lulua abwärts. Nach einer ungeſtörten Nacht auf einer 
Sandbank befanden wir uns am 14. morgens wieder auf dem 
ſehr langſam ſtrömenden Lulua, deſſen Mündung wir ſchon 
mittags erreichten. Der Kaſſai, den wir nun aufwärts gingen, 
war 1000 Meter breit, von einigen Inſeln und Bänken, auf deren 
einer wir Lager machten, unterbrochen. Während meine Leute 
das Zelt aufſchlugen, fand ich ein großes Neſt mit Eiern, die 
denen des Kiebitz glichen, und verbeſſerte, da ſie noch unbebrütet 
waren, dadurch das Mahl. Auch Wolf, der mit dem Boote hinüber- 
gegangen war zum Ufer, um Brennholz zu holen, verſuchte dies, 
indem er auf einen Trupp vorüberſtreichender Gänſe ſchoß, fehlte 
jedoch und hätte beinahe uns ſtatt der Gänſe zur Strecke geliefert, 
da die Schrotkörner uns ſauſend um die Ohren flogen. 

Weiter ging es am 15. ſtromauf. Die Ufer waren hoch, 
von Urwald ſtrotzend, und weiter rückwärts zeigten ſich bis zu 
100 Meter anſteigende, dicht bewaldete Berge; wir wußten ja 
bereits von Pogge, daß zwiſchen Lulua und Kaſſai auf Tagesreiſen 
nichts als mächtiger Urwald ſtand. Die Sandbänke teilten in 
einer eigenthümlich ſich genau in der Mitte des Stromes haltenden 
langen Reihe den Kaſſai. Auf einer wohl 2000 Meter langen 
Bank heulte ein verlaſſener Hund ſeine ergreifenden Weiſen; es 
hatte ihn wohl ein Eingeborener, der vor uns geflüchtet war, zurück— 
gelaſſen. Bei unſerer Annäherung und dem Verſuche, ihn zu 
retten, floh er und warf ſich plötzlich in die Fluten, wurde jedoch 
jo weit abgetrieben, daß wir nicht mehr bemerken konnten, ob er 
das Ufer erreichte. 

Die Ufer ſchienen unbewohnt, wir ſahen während des ganzen 
Tages kein Kanoe, keine Menſchen, keine Fiſchfalle, keinen Weg, 
der zum Ufer führte, nur Spur von Büffeln und Elefanten. 

Eine im höchſten Grade peinliche Qual bildete eine kleine 
Biene ohne Stachel, die mit einer ſo unangenehmen Konſequenz in 
die Augen, Ohren und Naſenlöcher flog, daß man in unausgeſetzter 


60 


abwehrender Bewegung blieb. Es war buchſtäblich gar nicht 
möglich zu eſſen, denn ſie ließen ſich in ſolchen Maſſen auf jeden 
Biffen nieder, den man zum Munde führte, daß wir den Verſuch 
bald aufgeben mußten. Erſt als die Sonne niederging ver— 
ſchwanden die kleinen Quälgeiſter wie mit einem Schlage. 

Am Vormittage des 16. bemerkten wir am linken Ufer vier 
große Kanoes, dieſelben ſchlanken ſchönen Fahrzeuge des Kaſſai 
weiter abwärts, denen man ſofort anſieht, daß ſie für weitere 
Fahrten eingerichtet ſind, als zum Paſſieren des Fluſſes. Wir 
fanden einen Landungsplatz und von ihm ſtrahlenförmig ausgehend 
drei Wege und ſandten auf zwei derſelben Patrouillen aus mit 
Waren und der Anweiſung, fih Eingeborenen vorſichtig nähernd, 
zu verſuchen, Lebensmittel einzukaufen. Bald kehrten unſere 
Leute auch zurück und brachten Angehörige des Stammes der 
Baſchi⸗Bombo, Maniofmehl, Hühner und Palmwein mit fich. 
Die Bombo (Baſchi bedeutet dasſelbe wie Baqua, Bena und Ba, 
d. h. Leute) ähn elten im Außeren mit ihrem muskulöſen, ſchweren 
Körper, den ſchnittartigen Tätowierungen auf Bauch und Rücken 
den Bakuba des anderen Ufers. 

Einer unſerer Sanſibariten war, als wir unſere Fahrt fort- 
ſetzen wollten, verſchwunden. Er hatte in einem Dorfe ſich am 
Palmwein gütlich gethan und war im Walde eingeſchlafen. Schon 
war ich mit 5 Mann bereit, nach dem Dorfe zu gehen um die Ein» 
geborenen verantwortlich zu machen für das Ausbleiben unſeres 
Mannes, als derſelbe angetaumelt kam und durch eine wohlverdiente 
Tracht Prügel ernüchtert wurde. 

Der Fluß erweiterte ſich bis zu 200 Meter Breite und zeigte 
zu beiden Seiten Urwald ohne Zeichen von Bevölker ung, ſowie Sand- 
bänke, und erſt gegen Abend kam eine üppig bewaldete Inſel in 
Sicht. Da keine Weideplätze in der Nähe waren, fehlten auch die 
Flußpferde. Das einzige Leben zeigten Schwärme von Papageien, 
kleine Trupps von Affen und ein aus dem Schatten der Uferbäume 
aufgeſchreckter Nachtreiher. Die Baſchi-Bombo hatten uns erzählt, 
daß wir bald einen großen Fall antreffen würden; oberhalb 
desſelben befinde fih bie Mündung eines Fluſſes, wohl die Luvo⸗ 
mündung. 

Am 17. ſahen wir hier und da an den Hängen der hohen 
Ufer dichte, weit ausgedehnte Olpalmenhaine, ab und zu Kanocs 
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und gegen Abend .. . Felsgerölle an den Ecken der Biegungen 
des Fluſſes, ein untrügliches Zeichen, daß wir uns ſchwierigen 
Verhältniſſen für die Schiffbarkeit des Fluſſes näherten. Am 
Abend, kurz bevor wir Lager machten, hielten wir an einem mäch— 


tigen Felsblock, der mitten aus dem 
Strome wie ein gewaltiger Zuckerhut 
hervorſchaute. Unſere Verſuche, irgend 
welches Zeichen einzumeißeln, wurden 
durch die ſpröde Härte des Granit: 
blockes vereitelt. Derſelbe hatte jedoch 
. wunderbarerweiſe auf ſeiner Kuppe ein 
a richtiges Kreuz gebildet durch zwei 

Das Kreuz im Kaffai. ſich ſchneidende feine Narben aus dem 

Stein austretenden Quarzes. 

In einer lieblichen, tief ſchattigen Bucht, in deren Grunde 
ſich in kleinen Kaskaden ein Bach herniederſtürzte, auf von Elefanten 
und Büffeln zertretenem Boden ſchlugen wir unſer Lager auf, 
erfriſchten uns an der ſüßen Frucht der gerade jetzt gereiften, hier 
einer Kegelkugel an Größe gleichkommenden Kautſchukliane und 
ſchritten zur Bereitung unſeres Mahles. 

Am 18. morgens hatten wir nach Umfahren einer Biegung 
plötzlich eine über die ganze mächtige Breite des Fluſſes reichende 
Felſenbarre vor uns. Dieſelbe war ſo niedrig, daß ſie der Strom, 
über ſie hinwegſpringend oder ſich durch Lücken zwingend, paſſierte. 
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Ganz dicht unter dem rechten Ufer gelang es uns, unſere 
6 Ruderer zur höchſten Thätigkeit anſpornend, uns durch einen 
Kanal hindurchzuzwängen. Nach Umfahren der nächſten Biegung 
entrollte ſich vor unſeren Augen ein wunderbares Bild, auf das 
wir ſchon durch ein ſeit 20 Minuten hörbares, brüllendes Rauſchen 
vorbereitet waren. Der ganze mächtige Fluß ſtürzte 8 Meter tief 
herab in eine ſeeartige Stromerweiterung. Die Felswand, die den 
Fluß zu dieſem Sprunge zwang, war durch vier üppig mit Palmen 
und an den Rändern mit Pandanus beſtandenen Inſeln gekrönt, 
die den Strom in 5 Kanäle, 5 Waſſerfälle, teilte. Der am 
rechten Ufer war der mächtigſte, der Vater, ca. 60 Meter breit, 
während die übrigen vier Kinder 10 bis 15 Meter maßen.“) Die 
ſpiegelblanke Flußerweiterung, umrahmt von finſterem Uferurwald, 
in deren Hintergrund ſich die ſchäumende Wand der brüllenden 
Fälle, von reicher Vegetation geſchmückte Inſeln erhoben, dies alles 
bot ein überraſchend ſchönes Bild. 

Hier war alſo die Grenze für den Verkehr zu Waſſer: von 
hier bis zu den Fällen des Vater Congo unterhalb des Stanley: 
Pools, den Congo aufwärts bis unterhalb der Stanley-Fälle, auf 
dem Sankurru und Lomami in direkt öſtlicher Richtung bis unweit 
von Nyangwe, vom Congo aus nach dem Mubangi und Uelle 
Schweinfurths und Junkers und auf den zahlreichen kleineren 
Nebenflüſſen durchkrenzte ein viele Tauſend Seemeilen ſich ans: 
breitendes natürliches Kanalſyſtem das äquatoriale Afrika. 

Wir gingen am rechten Ufer aufwärts, da ich verſuchen wollte, 
das Boot über den Fall zu bringen, um die Bergfahrt, wenn möglich 
bis Kikaſſa und zum Pogge-Fall fortzuſetzen und fo eine Verbindung 
zu erhalten zwiſchen meinen früheren Reiſen und jetzt. Oben an— 
gelangt bemerkten wir jedoch oberhalb des Falles noch weitere 
Schnellen ſowie kleine Fälle und gab ich daher meine Abſicht auf. 
In den gewaltigen Stamm eines Urwaldrieſen, der hart am Ufer 
auf der Höhe des Falls dem Auge leicht bemerkbar ſtand, ſchnitten 
Wolf und ich zwei große W ein. Die Nähe des Falles war in 
eine Wolke von feinen Waſſerſtäubchen eingehüllt, alles war glatt 
und feucht und mit Moos bedeckt. 


*) Die einige Tagereiſen weiter oberhalb gelegenen 2 Waſſerfälle des 
Kaſſai, die ich 1884 entdeckte und Pogge-Fälle nannte, heißen Mbimbi⸗Mukaſch 
und Mbimbi⸗Mulume, d. i. Mbimbi⸗Fall, Mukaſch⸗Frau, Mulume⸗Mann. 
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Wir fuhren nun hinüber zum linken Ufer, wo wir im ſtillen 
Waſſer bis direkt unter den Fall vordringen konnten. Eine große 
Zahl Überreſte von zertrümmerten Kandes waren im Sande der 
flachen Waſſerſtellen eingebettet. Die Form der Kanoes war eine 
durchaus andere, nicht mehr die ſchlanke, vorn und hinten in lange 
Schnäbel auslaufend, ſondern eine mit abgerundetem Kopf. Die Ufer⸗ 
bewohner oberhalb des Falles benutzten ihre Kanoes eben nicht mehr zum 
Reiſen, ſondern nur zum Überſchreiten des Fluſſes und zum Fiſchen. 

Ein Trupp von Weibern, die ganz gegen die Gewohnheit der 
bisher berührten Stämme den Körper mit einer Miſchung von Ol 
und Rotholz gefärbt hatten und die wir beim Fiſchen trafen, 
flüchtete vor uns. Wir lagerten im Schatten der Uferbäume, um 
die von den Weibern vorausſichtlich herbeigerufenen Eingeborenen zu 
erwarten. Nach wenigen Minuten näherten ſich auch vorſichtig 
5 Männer, die Pfeile mit dem Bogen in der Hand. Die wunder- 
liche Haarfriſur, die angemalten Leiber, eine viel ſchlankere Statur 
als die der bisherigen Anwohner des Kaſſai ließ uns erkennen, daß 
wir es hier mit den Angehörigen eines neuen Volkes zu thun 
hatten. Es gelang uns, das Mißtrauen der Leute zu verſcheuchen, 
ſo daß ſie, nachdem ihre Zahl auf ca. 20 angewachſen war, zu uns 
traten und ſich bei uns niederließen. Die Leute nannten ſich 
Tupende, gehörten alſo demſelben Stamme an, in deſſen Gebiet ich 
den Kaſſai früher zweimal überſchritten hatte. Von der Einmündung 
des Luvo, die ich in der Nähe vermutete, wollten fie nichts wiſſen; 
erſtaunt zeigten fie fich bei meiner Kenntnis der Verhältniſſe fluß— 
aufwärts, als ich vom Tſchikapa und von Kikaſſa ſprach. Sie 
erzählten von den Pogge-Fällen und daß oberhalb des Falles, an 
dem wir lagerten, der Fluß für eine weite Strecke unpaſſierbar fei. 
Wir kauften ihnen Palmwein und Fiſche ab, ſchifften uns dann 
wieder ein und ließen uns vom „Pogge“ flußabwärts tragen. 
Bevor wir uns von dem ſchönen Anblick der Fälle trennten, nahm 
ich Wolfs Vorſchlag an, ihnen den Namen „Wißmann ⸗Fall“ zu 
geben; erinnern doch nun die beiden ſich folgenden Katarakte, die 
der größte Nebenfluß des Congo bildet, an mein Zuſammenwirken 
mit dem hochverdienten Reiſenden Paul Pogge, meinen unvergeßlichen 
verſtorbenen Freund. 

Einige Kilometer ſtromabwärts verlockte uns ein Brechen im 
Holze an Land zu gehen. Undefinierbare, kurze grunzende Laute 
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ließen ſelbſt dem Kenner afrikaniſchen Wildes Zweifel, ob das an 
einer ſumpfigen Stelle im Dickicht brechende Wild Elefanten, Büffel 
oder Schweine ſeien. Alle drei Bewohner des Urwaldes haben 
Töne, die ſich außerordentlich ähneln. Wir ſchlichen uns an und 
es gelang mir, einen den Rückzug eines ganzen Rudels deckenden 


Ein willkommener Leckerbiſſen. 


uns wegen des mehrtägigen Mangels an Fleiſch ſehr erwünſcht. 
Auch unſere Sanſibariten, die ſich gern als ſtrenggläubige Muha⸗ 
medaner gerieren, waren hier durchaus nicht abgeneigt, von dem 
verbotenen Fleiſche zu eſſen. Sie meinten, auf der Reiſe ſei ſo 
etwas erlaubt. 

Die nächtliche Ruhe unſeres Lagers wurde durch das im— 
ponierende Geräuſch eines ſtürzenden Baumes unterbrochen. Zunächſt 


65 


vernimmt man ein vielfaches Brechen, das dem Geknatter einer 
ſchlecht abgegebenen nahen Salve ähnelt; der ſtürzende Koloß zerreißt 
die ihn haltenden Lianen oder bricht ſich durch die ihn umſtehenden 
niederen Bäume Bahn. Dann folgt ein ſchwerer dröhnender Schlag, der 
weit umher den Boden erzittern läßt: der gewichtige Stamm hat 
ſich durchgeſchlagen und zerſchmettert am Boden ſeine ſtarken Aſte. 

Da die Gegend äußerſt wildreich ſchien, unternahmen wir 
einen Pirſchgang, auf dem wir nur feſtſtellen konnten, daß die 
Gegend ſehr reich an Elefanten iſt. 

Am Abend des 19. ſchlugen wir unſer Lager dicht vor der 
Einmündung des Lulua auf und gingen am nächſten Morgen 
dieſen Fluß aufwärts. Fiſcher erzählten uns, daß eine Stunde 
vor uns dasſelbe große eiſerne Kanoe, das früher die Baluba 
zurückgebracht habe, den Strom hinaufgegangen fet. Dieſe Nach: 
richt war uns äußerſt ärgerlich, denn dieſe eine Stunde Zeitverluſt 
zwang uns, die ganze Strecke bis zur Station gegen die Strömung 
anzurudern, während wir mit dem erwähnten Schiff, offenbar der 
„Stanley“, ſchnell und bequem noch heute den Luebo erreicht hätten. 
Nur der dichte Morgennebel hatte uns verhindert, das Dampfboot 
zu ſehen. Unſere Bergfahrt von der Luluamündung bis zum 
Wißmann⸗Fall hatte 22 ½ Stunde angeſtrengten Ruderns erfordert, 
die Thalfahrt deren nur 8. Wir ſchätzten die Entfernung auf 
ungefähr 58 Seemeilen. 

Wolf litt ſehr an ſchmerzhaften Furunkeln, die bei dem engen, 
höchſt unbequemen Sitzen im Boot im höchſten Grade für ihn 
ſtörend waren. Die Operation derſelben, die ich durch einen tiefen 
Kreuzſchnitt mit einem möglichſt ſcharf gewetzten Taſchenmeſſer vor⸗ 
nahm, war wie erklärlich äußerſt ſchmerzhaft. 

Die Strömung des Lulua hatte unterdes zu unſerem Nach— 
teile ſehr zugenommen und fo erreichten wir erſt am 22. nad) 
mittags die Station. Die „Stanley“ war längsſeit des Ufers 
feſt gemacht und die Station wimmelte von Europäern. Es waren 
eingetroffen der Kapitän de Macar und Lieutenant le Marinel, 
zwei zur Übernahme der Station Luluaburg vom Congoſtaate 
kommandierte Offiziere, ein ſchwediſcher Profeſſor von Schwerin, 
der Kapitän der „Stanley“ Anderſon, ebenfalls ein Schwede, ſein 
Steuermann de Latte, ein Franzoſe, der Ingenieur, ein Schotte 
Namens Walker und Herr Stehlmann, ein Luxemburger. 

v. Wißmann. — Meine zweite Durchquerung. 5 
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Die „Stanley“ hatte mir meine Waren mitgebracht, die mir 
erlaubten, Herrn Saturnino einen Teil der für viel zu hohe 
Preiſe angekauften Waren zurückzugeben. Der Genoſſe Satur— 
ninos, Herr Carvalho, hatte ſich bei der Station am Quebo nieder- 
gelaſſen und war mit dem Bau von Kanoes beſchäftigt, um mit 
Saturnino und dem Reſte ſeiner Waren, durch unſere Angaben 
verlockt, den Kaſſai hinabzufahren bis zum Stanley-Pool und unter- 
wegs Elfenbein aufzukaufen. 

Da die „Stanley“ nur wenige Tage blieb und Wolf mit 
ihr hinabgehen wollte nach der Küſte, ſo übertrug ich ihm, da dies 
für mich, der ich gen Oſten wandern wollte, vielleicht für Jahre 
die letzte Gelegenheit war, mit Europa in Verkehr zu treten, die 
Sorge für die Ausarbeitung unſerer bisherigen Reiſen. Wolfs 
Urlaub war ſchon faſt abgelaufen, und wenn auch feine kräftige 
Konftitution dem Malariaeinfluffe noch erfolgreich Widerſtand leiſtete, 
ſo hatte er doch in letzter Zeit durch nervöſen Kopfſchmerz, 
peinigendes Zahnweh und fortgeſetzte Furunkelbildung viel zu leiden 
und war auch aus dieſem Grunde eine Erholung für ihn wohl 
geboten. Seitdem Wolf wußte, daß Deutſchland im Begriff war, 
in die Reihe der Kolonialmächte zu treten, gedachte er nur ſo lange 
in Deutſchland zu bleiben, als für die obengedachte Ausarbeitung 
unſeres gemeinſchaftlichen Werkes nötig war, um dann dem Vater— 
lande ſeine Erfahrung in africanis zur Verfügung zu ſtellen. 
Wie er dies ſpäter ausführte, iſt bekannt. 

Am 28. Mai war der Tag der Trennung gekommen und 
drückte ich dem Freunde, dem Genoſſen ſo mancher Gefahren und 
Strapazen zum Abſchiede die Hand. Ich kam mir einen Augen— 
blick, als ich die „Stanley“ um die letzte Urwaldecke biegen ſah, 
faft verlaſſen vor. Er war der letzte meiner Offiziere, mit denen 
ich vor drei Jahren dieſen Kontinent betreten hatte. 

Meine nächſte Sorge war es, meine Warenlaſten und die 
Effekten der mir kommandierten Herren nach Luluaburg zu bringen 
und hatte ich Boten zu Kalamba geſchickt und um 200 Mann zu 
dieſem Zwecke gebeten. Kalamba fandte mir die Leute ſo ſchnell, 
als es ihm nur irgend möglich war, ſo daß am 6. Juni alle Laſten, 
begleitet von meinen Offizieren, folgen konnten. Nur durch den 
Urwaldgürtel brauchten wir zu Fuß zu marſchieren, dann trafen 
wir die von Bugſlag zugeſandten Stiere, von deren vorzüglicher 
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Leiſtung, die ich ſchon früher zu erproben oft Gelegenheit hatte, die 
Belgier überraſcht und höchſt befriedigt waren. 

Unterwegs wurden uns zweimal von Häuptlingen, die an 
unſerem Wege wohnten, Flüchtlinge ausgeliefert, die unſere Laſten 
beſtohlen hatten und das geſtohlene Gut zurückgegeben. 

Ich zog mir eine langwierige Verwundung der rechten Hand 
zu, als ich meinen Stier das Springen lehren wollte. Ein ſchmaler 
tiefer Erdriß, den ich, da mein Stier noch nicht eingeſprungen war, 
nicht im Sattel nehmen konnte, bewog mich, das Tier an einer Leine, 
an deren Ende ein Karabinerhaken befeſtigt war, vor mir her zu 
treiben. Da ſich der Stier erſt ſträubte zu ſpringen, ſo ermutigte 
ich ihn und war dann in dem Moment, als er den Sprung aus— 
führte, nicht achtſam, die Leine los zu laſſen. Der Karabinerhaken 
öffnete ſich in meiner Hand und riß mir eine tiefe Wunde. Zum 
Glück griff das ſcharfe Ende des Hakens nicht hinter eine Sehne. 

Die Patrouille am Muieau meldete mir, daß der benachbarte 
Häuptling Kaſſange einen meiner Soldaten vor kurzem gemißhandelt 
habe, als derſelbe in Bugilags Auftrage in feinem Dorfe war. 
Drei von mir abgeſandte Leute holten den Häuptling, der ſich erſt 
weigerte, aus ſeinem Dorfe und brachten ihn gebunden zu mir. 
Ich verurteilte Kaſſange zur Zahlung eines ſchönen ſtarken Reit— 
ſtieres, den er kürzlich von einer Kioquekarawane gekauft hatte und 
der mit den ſpäter von Kalamba geſchenkten Tieren unſeren Sta 
wieder auf die für meine Reiſe nötige Zahl brachte. 

In Luluaburg, wo wir am Abend eintrafen, empfing uns 
Bugſlag in der Veranda mit einem lukulliſchen Mahle. Entenbraten, 
ſauer eingekochtes Schweinefleiſch, Gurkenſalat und andere für 
Centralafrita feltene Geniiffe erregten unferer neuen Kameraden 
Erſtaunen. 

Es war während meiner letzten Anweſenheit in Luluaburg 
eine Balungukarawane angekommen von dem belannten Häuptling 
Kaſſongo Dſchiniama, der nördlich des Muata-Jamwo von Lunda 
wohnte. Die Balungu wußten von einem Weißen, der vor langen 
Jahren unweit ihres Dorfes, von Norden kommend, paſſiert war. 
Es konnte dies nur der Lieutenant Cameron geweſen ſein. 

Meine Ausſichten für die Zukunft hingen davon ab, wann 
mein alter Dolmetſcher Germano, den ich vor meinem Aufbruch zur 
Erforſchung des Kaſſai nach der Küſte geſandt hatte, um für den 
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Neft meines Kredits in Malange Waren einzukaufen, eintreffen 
würde. Wäre nicht irgend etwas vorgefallen, jo hätte er Langit 
zurück ſein müſſen. Was ich vom Congo mit der „Stanley“ an 
Waren bekommen hatte, reichte gerade für die Erhaltung der Station 
auf ein halbes Jahr aus, alſo ſo lange, bis wieder vorausſichtlich 
Verbindung war mit dem Congo. Da von Germano, den ich inſtruiert 
hatte, durch vorausgeſandte Boten ſeinen Abmarſch von Malange 
zu melden, noch keine Nachricht da war, nahm ich an, daß bis zu 
feiner Ankunft noch Monate vergehen würden. Ich beſchloß daher, 
Kaſſongo Dſchiniama im Lande der Balungu zu beſuchen und mir 
Gewißheit zu verſchaffen über das obere Flußgebiet des Lubilaſch 
Sankurru, über das die verſchiedenſten Angaben ſich widerſprachen, 
gleichzeitig wollte ich die Stämme zwiſchen den Baſchilange und den 
Lunda aufſuchen. 

Sobald Germano angekommen ſein würde, beabſichtigte ich 
Luluaburg zu verlaſſen und meiner Inſtruktion gemäß nach Often 
zu gehen, um den Oberlauf des Lualaba zu erforſchen. Während 
deſſen wollte ich die beiden belgiſchen Offiziere derart in die Ver— 
hältniſſe einweihen, daß ich ihnen dann definitiv Lulnaburg und die 
Station am Luebo übergeben konnte. Ich hoffte mit der Ordnung 
der politiſchen Verhältuiſſe bis dahin fo weit zu fein, daß die neuen 
Herren nur noch mit Kalamba als dem von ihnen abhängigen Ober- 
häuptling zu verhandeln brauchten. 

Es war bis dahin in Lubuku, dem Lande der hanfrauchenden 
Vaſchilange, meine Taktik geweſen, die Eingeborenen in zwei Parteien 
getrennt zu erhalten, um eventuell eine gegen die andere ausſpielen zu 
können. Ich hatte Kalamba und Tſchingenge zu Häuptern der 
beiden Parteien gemacht. Die Erfahrung hatte mich gelehrt, daß 
dieſe Taktik, die immerhin die Leitung der Eingeborenen erſchwerte, 
nicht mehr nötig ſei; dies war mir durch die beiden großen Reiſen, 
die ich mit dem Häuptlinge der Baſchilange von Lubnku gemacht 
hatte, ſo klar geworden, daß ich mich für eine einheitliche Leitung 
der Eingeborenen entſchied Wer der natürlich von mir oder meinem 
Nachfolger abhängige Oberhäupiling fein ſollte, darüber konnte ein 
Zweifel nicht beſtehen. Kalamba war der mächtigſte, der ange— 
ſehenſte, vor allem der uns ergebenſte aller Fürſten von Lubuku 
und noch mehr als er hing ſeine Schweſter Sangula Meta, die 
Hoheprieſterin des Riambakultus, die einen bedeutenden Einfluß 
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übte auf ihren Bruder, an mir, an uns. Die Geſchwiſter hatten 
ſchon ſo viele Proben von einer für den Neger ſeltenen Zuver— 
läſſigkeit und Anhänglichkeit an den Tag gelegt, daß ich irgend 
welche Bedenken, Kalamba könnte uns untreu werden, zurückweiſen 
mußte. Dazu kam, daß der älteſte Sohn Kalambas, Kalamba 
Moana, der Thronfolger, der intelligenter war als ſein Vater, eben— 
falls für uns geſichert ſchien. Er hatte ſich während der Abweſenheit 
Kalambas gegen Bugílag in jeder Weiſe lobenswert benommen. 

Da ich Luluaburg mit ſeinen ringsum wohnenden Baſchilange 
als den Punkt anſah, von dem aus der Congoſtaat die weitere Er— 
forſchung und Civiliſierung ſeiner ſüdlichen Länder vornehmen müſſe, 
und hierzu der bequemſte und billigſte Weg der war, daß man nur 
mit einem Faktor, den man von einer Station aus überwachen 
und dirigieren konnte, rechnen müſſe, ſo begann ich jetzt zunächſt 
im engeren Umkreiſe der Station, im wirklichen „Lande der Freund— 
ſchaft“, d. h. Lubuku, die größeren Häuptlinge, die Alteſten einer 
mit Baqua oder Bena bezeichneten Familie, in dem ihnen zuge— 
ſprochenen Gebiete zu wirkliche, verantwortlichen Herren zu machen. 
damit die vielen ſich als unabhängig gerierenden Dorfälteſten bequem 
zu leiten feien. Beiſpielsweiſe machte ich die Häuptlinge der Baqua 
Tſchirimba, Baqua Kambulu, Bena Kuſſu, Bena Tſchitari ꝛc., zu 
deren jedem 5 bis 15 Dörfer zählten, in ihrem Bereich zu wirt 
lichen Herrſchern. Auf etwa 50 ſolcher Familien wollte ich meine 
Maßnahmen ausdehnen, jeder der Häuptlinge erhielt eine Sternen— 
fahne und nach Gelingen dieſer Arbeit ſollten alle dieſe Fahnen der 
großen Sternenfahne Kalambas unterſtellt werden, dieſer aber, der 
einen beſtimmten, nicht zu hohen Tribut (Mulambo) nehmen ſollte 
und zwar nur von den Häuptlingen, hatte ſich verpflichtet, ſtets 
Krieger zu einem etwa nötig werdenden Feldzuge, Begleiter zu einer 
Reiſe, Arbeiter zu ſtellen, die Wege frei zu halten, an den Fluß 
übergängen ausreichende Verkehrsmittel zu unterhalten, die Ve: 
völkerung zum Anbau von Reis zu veranlaſſen und vieles andere 
auszuführen, worauf ich noch ſpäter zurückkommen werde. 

Es gingen, um die 50 Familienhäuptlinge, wie ich ſie von nun 
an nennen will, zu benachrichtigen, ſtrahlenförmig nach allen Seiten 
Patrouillen aus und zwar als Führer jeder derſelben einer meiner 
Veteranen von der Küſte, begleitet von vier bis fünf angeſeheneren 
Kriegern des Kalamba. Die Häuptlinge wurden zur Station ent⸗ 
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boten, ſollten afrikanischer Sitte gemäß je nach der Größe ihres 
Stammes Geſchenke bringen und in Luluaburg Fahnen und einen 
würdigen Häuptlingsanzug erhalten. Man kann ſich denken, welche 
Bewegung bei den lebhaften, geſchwätzigen Baſchilange dieſe Botſchaft 
hervorrief. 

Schon zwei Tage nach dem Abmarſch der Patrouillen er- 
ſchienen, meiſt mit großem Gefolge, die gerufenen Häuptlinge, dieſer 
mit vier Schafen oder Ziegen, ein anderer mit einem kleinen Ele— 
fantenzahn, einer mit einem kleinen Eber, der nur mit größter 
Mühe von 12 Mann geleitet wurde u. ſ. f. Jeder hatte Be- 
denken, die zu zerſtreuen waren, Anliegen, die wenn irgend möglich 
berückſichtigt wurden, Beſchwerden über Unterhäuptlinge, denen abs 
geholfen werden mußte, und am Ende Bitten um dies und jenes. 
Jeder ging ſtolz zurück mit entfalteter Sternenflagge, dem neuen 
Signum des Congoſtaates, in papageienartig buntes Gewand gehüllt 
und mit dem beſten Willen, ein Stab zu ſein in dem Liktorenbunde, 
den nun Kalamba führen ſollte, als Trabant des neuen Staates. 

Nur drei Häuptlinge verweigerten das Kommen und wurden 
auf die ſchwarze Tafel geſchrieben, um, ſobald es die Zeit erlaubte, 
gezwungen zu werden, ſich zu fügen, denn daß dies geſchehen mußte, 
war ſchon dadurch bedingt, daß das ſchlechte Beiſpiel nicht gelitten 
werden durfte. 

Die Station glich während dieſer Zeit einem Taubenſchlage. 
Trupps von Eingeborenen kamen und gingen ununterbrochen, Boten 
wurden ausgeſendet mit Drohungen oder Verſprechungen, ein jeder 
Häuptling ſetzte ſeinen Stolz darein, mit möglichſt vielen Dorfälteſten 
zu erſcheinen. Wo in nächſter Nähe der Station Unregelmäßig: 
keiten vorkamen, ging ich ſelber hin, ſo z. B. zu Kongolo Moſch, 
der nördlich der Station jenſeits des Lulua große Dörfer hatte. 

Es fehlte dieſem ſchlaffen, dem Hanfrauchen ſehr ergebenen 
Häuptling an Autorität ſeinen Dorfälteſten gegenüber und waren 
dadurch oft der Station Schwierigkeiten erwachſen, wenn ſie Arbeiter 
oder Träger brauchte. Ich hatte alle Alteſten der Dörfer, die zu 
Kongolo gehörten nach dem Hauptorte berufen, hörte ihre Klagen 
und zwang ſie dann vor ihrem Oberhäuptling das Zeichen der 
Unterwürfigkeit zu machen, nämlich Haupt und Bruſt mit Sand 
zu reiben und ihm als Zeichen der Vergebung und des Friedens 
Pemba zu geben, eine Ceremonie, die darin beſteht, daß der Altere 
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dem Jüngeren, wie es auf afrikaniſch heißt der Vater dem Sohne, 
auf Stirn und Bruſt mit Schlemm⸗kreide ein weißes Zeichen macht. 

Ein einziger alter Tſchipulumba, der von dem friedlichen 
Treiben der jüngeren Generation, von einem geordneten Verhältnis 
nichts wiſſen wollte, weigerte ſich ſtandhaft, ſich zu unterwerfen und 
es blieb mir nichts anderes übrig, als ihn als Gefangenen mit 
mir zu nehmen zur Station. Einem der Häuptlinge, die dem Rufe 
nach Luluaburg nicht folgen wollten, ließ ich fofort Krieg anſagen, 
da er in einem Tagemarſche zu erreichen war. Dies genügte: er 
ſandte 10 Ziegen zum Geſchenk und kam dann ſelbſt. Andere 
Untergebene eines der größten Fürſten Tſchilunga Meſſo wurden 
gefangen nach der Station gebracht und ſo lange eingeſperrt, bis ſie 
ſich fügten. Es zeigten uns dieſe für, Lubuku aufregenden Tage 
eklatant, wie ehrgeizig unſere Baſchilange waren und mit welcher 
Eiferſucht ſie auf die ihnen gebührenden Ehrenbezeugungen hielten. 

Es wird den Leſer erſtaunen, wenn er erfährt, mit welchen 
Machtmitteln wir die beſchriebene Umwälzung mit einem Volke, das 
nach vielen Tauſenden zählte, vornahmen. Die Stärke meiner 
Truppe auf Luluaburg ſchwankte zwiſchen 25 und 30 Mann. Es 
waren dies meiſt Küſtenleute und faſt ausſchließlich ſolche, die ſchon 
größere Reiſen mit mir gemacht hatten, meine Elite aus den vielen 
Hunderten von Trägern, die ich in meinen Dienſten gehabt hatte. 
Die Soldaten trugen einen roten Fez, weiße Blouſe, ein weißes 
Hüftentuch, Seitengewehr und Patronentaſche am Leibriemen und einen 
Karabiner. Ich konnte durch Zuſammenrufen von ca. 60 Küſten⸗ 
leuten, die in der Umgebung der Station bei den Eingeborenen 
wohnten, beſonders Leute aus dem kriegeriſchen Stamme der Ginga, 
die Truppe auf faſt 100 Mann verſtärken und hätte natürlich ſtets 
eine Partei der Eingeborenen für mich gehabt. Immerhin war 
meine größte Stütze das Vertrauen, daß nach nun ſchon vier Jahre 
langer Bekanntſchaft die Baſchilange in mich ſetzten, ein Vertrauen, 
wie es ſelbſt dem Kenner des Negers wunderbar erſcheinen wird 
und welches nur durch die abnorme geiſtige Befähigung der Baſchi⸗ 
lange zu erklären ift. Ich gehe hier nicht auf die nähere Betrach- 
tung dieſes Vorzuges ein, da ich dies wiederholt in meinen früheren 
Werken gethan habe. 

Am 21. Juni kam Kalamba mit ſeiner Schweſter, ſeinem 
Sohne, allen ſeinen Großen und einer Begleitung von wohl 
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500 Kriegern zur Station. Er brachte 14 Schafe zum Geſchenk 
und überlieferte mir einige Leute, die ſich Verbrechen oder Ver— 
gehen hatten zu Schulden kommen laſſen und deren Beſtrafung, wie 
er glaubte, ich als mein Recht beanſpruchte. Die Verbrecher ſandte 
ich in Ketten zur Arbeit nach dem Luebo, doch die Vergehen bat 
ich Kalamba ſelbſt zu beſtrafen und ſetzte ihm auseinander, wie 
wir Weiße Übertretungen ahnden. 

Ich verabredete mit Kalamba, daß ich den Häuptlingen von 
Lubuku Zeit geben wolle, innerhalb ihrer Sphäre die Verhältniſſe 
zu ordnen, während deffen ich Kaſſongo Tſchiniama am Lubilaſch 
beſuchen wolle, — daß ich nach meiner Rückkehr in einer großen Ber- 
ſammlung aller Häuptlinge ihm dieſelben unterſtellen und dann, 
wenn unterdes, wie ich hoffte, Germano eingetroffen, zur großen Reiſe 
aufbrechen wolle. Es war vor einigen Tagen mit Kioques ein 
Brief von Germano angekommen, in dem er mir meldete, daß er 
auf dem Wege zur Küſte 30 Mann, ein Dritteil ſeiner Karawane, 
an den Pocken verloren habe, wodurch ſich die Reiſe auf 4 Monate 
hingezogen habe; in Angola wären aus Furcht vor den Pocken, 
die, wie man wußte, weiter im Innern auf der Straße zum kufua 
graſſierten, ſchwer Träger zu haben geweſen und würde er im Mai 
aufbrechen. Ich konnte ihn alſo vor Ende Auguſt nicht erwarten. 

Kalamba Moana ſollte mich auf der Reife zu den Balungn 
begleiten und während er Vorbereitungen traf und Begleiter 
ſammelte, lag es mir und meinen Offizieren ob, auf der nun 
wieder ſtiller gewordenen Station uns für unſere ſpäteren Geſchäfte 
vorzubereiten. Kapitain de Macar, der mich auf der Balungureiſe 
begleiten ſollte, mußte nach meiner definitiven ſpäteren Abreiſe die 
Station übernehmen, während le Marinel die große Reiſe nach 
Oſten ſo weit mitmachen ſollte, wie ich die Baſchilange mit mir 
führen würde, um dann dieſelben in ihre Heimat zurückzubringen. 
Die beiden Herren waren damit beſchäftigt, ſich für ihre ſpäteren 
Pflichten vorzubereiten, ſie trieben Sprachſtudien und übernahmen 
die meteorologiſchen Beobachtungen auf der Station, die ich mit 
einiger Mühe durch Reparieren etlicher Inſtrumente wieder er- 
möglicht hatte. 

Neben den laufenden Arbeiten der Station beſchäftigte uns 
beſonders Brückenbau, der wegen der durch ungeheure Regengüſſe 
oft gewaltig anſchwellenden Waſſerläufe uns manche Schwierigkeiten 
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machte. Wir konnten rings um die Station im Radius einer Tage: 
reiſe bald alle Waſſerläufe ſelbſt im Sattel auf Brücken paſſieren, 
nur auf dem Lulua ward der lebhafte Verkehr mit einer Anzahl 
geräumiger Sanoes bewerkſtelligt. Zum Bau einer Brücke benutzten 
wir als Streckbalken Palmſtämme, die gerade, lange, feſte Balken 
abgaben und in der Nähe der Waſſerläufe zu ſchlagen waren. 
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Unangenehme Überraſchung. 


Ich kam eines Tages dazu, als man von einer gefällten 
Palme die Blätterkrone wegzuſchlagen im Begriffe war. Einen der 
Arbeiter, der ſich im Handhaben der großen Axt ungeſchickt erwies, 
wollte ich im Gebrauche unterweiſen dadurch, daß ich die Art ſelbſt 
zur Hand nahm und einige Hiebe führte. Beim dritten Schlage 
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ftiegen die mich Umſtehenden einen Warnungsruf aus und im felben 
Moment ſchoſſen zwei große dunkle Schlangen mit weit auf- 
geblähtem Halſe aus der Blattkrone hervor, zum Glück an mir 
vorbei ins Dickicht. Ich hatte mit einem Arthiebe einer derſelben 
das äußerſte Ende des Schwanzes, der anderen ein faſt 2 Spannen 
langes Stück des Hinterleibes abgeſchlagen und war es wohl dieſem 
Umſtande zuzuſchreiben, daß die Reptilien mich nicht biſſen. Soviel 
ich unterſcheiden konnte, waren es Uräusſchlangen (Haja⸗Haje), mit 
der Puffotter fraglos die giftigſte und gefährlichſte der afrikaniſchen 
Schlangen. 
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Der Lulumba⸗Fall. 


Viertes Kapitel. 
Expedition 
ins obere Flußgebiet 
des Sankurru — 
Lubilaſch. 


Sammeln der Reiſebegleitung. — Ein guter Schuß. — Ein Dachshund ver— 
ſucht ein Fluß pferd zu apportieren. — Meine Leute plündern. — Aeolsglocken. — 
Die wilden Balungu. — Falſche Wegangaben. — Die Kanjoka. — Weiber⸗ 
Tanz. — Grenze der reinen Baluba. — Drohungen. — Starke Bevölkerung. — 
Am Buſchi Maji. — Frechheit der Eingeborenen. — Krieg. — Wirkung eines 
Schuſſes. — Verräteriſche Baluba. — Lügen der Balungu. — Verhandlungen 
reſultatlos. — Kriegszug zur Beſtrafung unſerer frechen Feinde. — 100 Ge- 
fangene und viel Beute. — Munition knapp. — Mein Entſchluß zur Rückkehr. — 
Das ungaftliche Land der Baluba. — Gefahr in einem Rückmarſch. — Markt. — 
Schlimmer Geſundheitszuſtand. — In Luluaburg. — Feuersbrunſt. — Le 
Marinel ſchwer krank. 


Am 26. Juni marſchierte ich mit Kapitän de Macar, 20 
Küſtenleuten und 15 Baſchilange aus unſerem Dorfe ab, um bei 
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Salamba und weiter auf dem Wege die Eingeborenen aufzunehmen, 
welche uns zu den Balungu begleiten follten. Am erften Tage 
blieben wir bei Kalamba, wo Kalamba Moana mit ca. 100 Männern 
zu uns ſtieß. Der berüchtigte Kioquehäuptling Mona Ngana 
Mukanjanga, der, bevor Pogge und ich hierher gekommen waren, die 
erſten Feuerwaffen nach Lubuku gebracht und einen großen Einfluß 
bei Kalamba hatte, war mit einer Karawane eingetroffen. Nach 
unſerer erſten Reiſe hatte dieſer Häuptling mit Recht befürchtet, 


Capitain de Macar. 


daß wir ihm ſeinen Einfluß ſchmälern würden und uns Feindſchaft 
geſchworen. Mehrfach hatte er Kalamba gegen uns einzunehmen 
verſucht und gedroht, uns mit ſoviel Kioques, „als Gras in der 
Savanne ſei“, zu vertreiben. Jetzt erzählte mir Kalamba lächelnd, 
daß der große Mukanjanga in den nahen Bach-Urwald geflohen ſei, 
aus Furcht vor mir. 

Auf unjerm Weitermarſche nach Often hielten wir in jedem 
Dorfe an, um hier fünf, dort zehn und mehr Begleiter aufzunehmen, 
Überall war der Empfang ein freundlicher, überall erhielten wir 
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foviel Geſchenke, daß wir fürftlich leben konnten. Tſchingenge, bei 
dem ſich uns 25 Krieger anſchloſſen, brachte vier Schafe, eine Ziege, 
ein Schwein, eine Ente, einen Papagei, Ananas, Bananen, Tomaten 
Zwiebeln und Hirſebier. Er, mein älteſter Freund, war wie 
immer ſchnell bereit; er wäre vielleicht in mancher Beziehung noch 
geeigneter geweſen zum oberſten Häuptling von Lubuku, jedoch 
wäre ſeine Wahl bei zu vielen Häuptlingen auf harten Widerſtand 
geſtoßen, denn da er energiſcher war als Kalamba, hatte er mit 
den meiſten Großen von Lubuku ernſtliche Streitigkeiten, manches 
Gefecht gehabt. So mußte er ſich denn, ſo leid es mir auch that, 
Kalamba unterſtellen, wurde indes von mir ausdrücklich als erſter 
Vaſall Kalambas aufgeſtellt. 

Von hier bog ich nach Süden ab, um den Fürſten der 
Baſchilamboa, Katende, zu beſuchen. Auch hier war der Enfpfang 
ein denkbar guter: es war vergeſſen, daß ich vor einem Jahre den 
Baſchilamboa im Kriege die Dörfer hatte niederbrennen müſſen. 
Die Baſchilamboa, die mit ihrem Oberhaupte Katende den Häuptling 
Kalamba nicht hatten als ihren Oberen anerkennen wollen, waren 
zum Lulua gegangen und hatten ſich dort in verſteckten Tſchipulumba— 
dörfern angeſiedelt. Ihren unbeugſamen Sinn lernte ich am 
Abend des Tages meiner Ankunft bei Katende kennen. Ich war 
mit de Macar zum Fluſſe hinabgegangen, um Flußpferde zu jagen 
und traf bei dieſer Gelegenheit ein Kanoe, das ich anrief und anf- 
forderte, mich nach einer Inſel zu bringen, von der aus mir die 
Jagd erleichtert wurde. Die Inſaſſen des Kanoes, die Katendes 
Leute Tſchipulumba nannten, verweigerten mir meinen Wunſch und 
ruderten dem anderen Ufer zu. Von da aus höhnten ſie mich mit 
dem Namen Tota-Tofa*), forderten mich auf, hinüberzukommen 
und mir das fanoe zu holen oder zu zeigen, wie weit meine Fener- 
waffe trage. Ich ſchoß, um ihnen dies zu zeigen, nach dem Bug 
des Kanoes, das fie an einen Baumſtamm angebunden hatten und 
mein Geſchoß ſchnitt den Palmſtrick durch, mit dem es befeſtigt 
war, ſo daß es vom Strom erfaßt abwärts glitt. In dem Glauben, 
daß ich dieſe Wirkung beabſichtigt habe, flohen ſie, erſtaunt über die 
Sicherheit meiner Waffe. Die Breite des Lulua betrug hier 200 Meter. 

Ich beſuchte dann den prächtigen Lulumba-Fall,“) den Pogge 
vor 4 Jahren gefunden und irrtümlicherweiſe Kangonde-Fall ge- 
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nannt hatte. An dieſer Stelle 
hatte ich, bevor ich zur Er— 
forſchung des Kaſſai ſchritt, einſt 
ein Flußpferd geſchoſſen, welches 
brüllend und tobend meinem 
Sanoe fic) näherte. Ich hatte 
damals einen unſerer Teckel im 
Kanoe; das kleine Tier ſprang 
nach dem Schuſſe über Bord 
und ſchwamm nach der Stelle, 
wo das Flußpferd aufgetaucht 
war. Der tödtlich getroffene Dick— 
häuter kam noch zweimal mit den 
Beinen ſchlagend über Waſſer; 
beim letzten Male war der Teckel, 
der apportieren wollte, ſo nahe, 
daß das vom Fuße des Fluß— 
pferdes aufgeregte Waſſer über Gin Tedelhelb. 

ihm zuſammenſchlug. Der Teckel ' 

ließ jedoch nicht nach und ſchwamm, als die Beute nicht mehr ſichtbar 
wurde, im regſten Eifer heulend im Kreiſe herum, ja er verfuchte, 
den Kopf unter Waſſer ſteckend, zu tauchen. Wenn ſchon im allge⸗ 
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meinen europäiſche Hunde im afrikaniſchen Gleicherklima leicht ihren 
Jagdeifer verlieren, fo ift nach meiner Erfahrung der Teckel diejenige 
Raſſe, die immer noch am beſten dem Klima widerſteht. Es 
giebt kein Wild, dem ein guter Teckel nicht zu Leibe geht. Leider 
war es gerade die Furchtloſigkeit der kleinen Helden, die ihren 
Verluſt herbeiführte. 

Am 2. Juli paſſierten wir den Lulua und ſchlugen unſer 
Lager beim Häuptling Tſchimbao der Bena Lokaſſu auf. Ich ſchloß 
jetzt die Rekrutierung für meine Reiſe. Ich hatte faſt 200 Mann, 
von denen ca. 150 mit Gewehren bewaffnet waren. 

Ausgedehnte, wohlgepflegte Felder, von breiten Wegen durch— 
ſchnitten, zeigten uns bei unſerem Weitermarſche, daß wir bei wohl— 
geſitteten Baſchilange, den Bena Dſchionga, nicht bei Tſchipulumbas 
lagern würden. Wir wurden freundlich aufgenommen, und wie überall 
hier im Lande wurde meinen Leuten die Benutzung der Felder frei 
zur Verfügung geſtellt. Nur Fleiſch, das heißt auf Baſchilangiſch 
„Hühner, Heuſchrecken, gedörrte Raupen, Ziegen zc.” mußte gekauft 
werden. Aus dieſem Grunde genügte auch die Höhe der Ration, 
die ich den Leuten zahlte, die für 8 Tage in einer Elle Zeug oder 
derem Werte beſtand. Es reiſt ſich mit den Baſchilange äußerſt 
billig. Sie finden überall etwas zu eſſen, wo die Küſtenneger 
ratlos ſind. Sie ſind allerdings auch ſchwer abzuhalten da, wo ſie 
ſich ſtark genug fühlen, zu nehmen, was ſie finden, und trotz aller 
Warnungen mußte ich einige Leute Kalamba Moanas, die Hühner 
genommen hatten, in Ketten legen. Viel Waren hatte ich nicht 
mitgenommen und konnte ich auch nicht geben, denn da ich mir eine 
ungefähre Rechnung machen konnte von dem, was Germano von 
der Küſte bringen mußte, war ich zu dem Reſultat gekommen, daß ich 
meine große Reiſe nach dem Often ſparen müſſe. Bei den Bere 
hältniſſen, wie ſie im Innern Afrikas im allgemeinen lagen, wäre 
ich mit dem Warenvorrat, den ich beſaß und erwartete, reichlich 
ausgekommen; der Aufenthalt meiner Expedition am Stanley-Pool 
jedoch hatte ein gewaltiges Loch in meine Reichtümer gemacht. 
Es war dort unverhältnismäßig teuer, obgleich ich während der 
Erforſchung des Kaſſai aufgekauftes Elfenbein an den Congoſtaat 
für Waren verkauft hatte und meine Baſchilange für Löhnung hatte 
in Leopoldville arbeiten laffen. Es kam dazu, daß fic) Wolf 
während meiner Abweſenheit hatte bewegen laffen, unſeren Küften- 
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leuten höhere Löhnung auszuzahlen, um dieſelben, die am unteren 
Congo geſehen hatten, daß dort die Soldaten ein bedeutend höheres 
Gehalt bezogen als ſie, zu befriedigen. War es mir auch ſchon 
gelungen, den Lohn etwas herabzudrücken, ſo ſtimmte dies alles 
doch noch immer nicht in meine Rechnung. Ich war von meiner 
erſten Reiſe her gewohnt, nur das Notwendigſte zu geben und 
Nachforderungen der Neger, die ſich mit dem Nachgeben immer 
weiter ſteigern, nur im äußerſten Notfalle zu bewilligen. Auch die 
Gegengeſchenke, die ich gab, hatten niemals einen höheren Wert als 
die Geſchenke der Häuptlinge. 
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Im Dorfe der Bena Witanda. 


Es iſt nicht leicht, beſonders für den Neuling, ſich an afrika: 
niſche Sparſamkeit zu gewöhnen. Der junge Europäer iſt zu leicht 
geneigt, durch Bewilligung einer Zugabe ſich langem Feilſchen zu 
entziehen oder den Neger freundlicher zu ſtimmen; der Nachteil 
einer ſolchen Handlungsweiſe liegt nicht in der einen, felbft mehr- 
maligen Zulage, er liegt darin, daß der Neger ſieht, daß er durch 
Quälen und Betteln mehr erhalten kann und nutzt er dies in höchſt 
gewandter Weiſe aus. So fagte mir z. B. Wolf, daß der Lieu- 
tenant Bateman die Gabe habe, äuferft ſchnell bei den Eingeborenen 
beliebt zu werden. Ich fragte Wolf damals nur, was dies koſte, 
und ſah auch ſpäter, daß ich nicht im Unrecht war. Für mich war 


meine erſte Reiſe mit Dr. Pogge, der außerordentlich ſparſam zu 
reiſen verſtand, eine gute Lehre. 

Seitdem wir den Lulua überſchritten, hatten wir ein land— 
ſchaftlich ſchönes und fruchtbares Gebiet betreten. Faſt alle Kuppen 
waren mit Olpalmenhainen, den früheren Dorfplätzen, bedeckt. An 
ihren Hängen breiteten ſich ertragreiche Felder aus; die zwiſchen 
dem reichen Gewirr von Waſſerläufen langgeſtreckten Rücken zeigten 
Grasſavanne und die dreißig Meter tiefen Hänge zu den Bächen 
waren mit Urwald bewachſen. 


Aeolsharfen. 


Am 4. betraten wir das mit zahlreichen Dörfern beſäete Ge— 
biet der Bena Witanda. Der Moiio, ein Flüßchen von 20 Meter 
Breite und 2 bis 3 Meter Tiefe, wurde auf einer Hängebrücke 
paſſiert, die infolge ſinnreicher Vorrichtungen ſehr ſolide war. 
Die Häuſer hatten noch die Giebelform, die allen Bena Riamba 
vorgeſchrieben war. 

Bei den Bena Witanda trafen wir eine Aeolsglocke, die 
ebenſo einfach, wie recht wohlklingend war. An einer langen, 
oben gebogenen Stange hing der glockenförmige Abſchnitt einer 
trockenen Kürbisſchalck. Rings am Rande der Glocke waren an 
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feinen Baſtfädchen ſpannenlange Stücke ganz trockenen Grajes 
angehängt, die, vom Windhauch aneinander geſchlagen, ein melo- 
diſches Geräuſch erzeugten. Schattenlos, der Vorſchrift gemäß, 
waren auch dieſe Dörfer; in ihrer Mitte die ſtets peinlich rein ge- 
fegte Kiota mit ihren langgeſtreckten Brennholzhaufen. Um ein jedes 
Häuschen war ein kleiner Garten angelegt, bepflanzt mit wildem Hanf, 
Tabak, Zwiebeln, Kürbis, Tomaten und rotem Pfeffer, welch letzterer 
reichliche Verwendung bei den Gerichten der Baſchilange findet. 

Unſere Balunguführer, die von Kaſſongo Dſchiniama mir zu— 
geſchickte Geſandtſchaft, gab häufig Veranlaſſung zu Unzuträglichkeiten. 
Die Balungu waren derartig hitzköpfig, daß ſie bei der geringſten 
Gelegenheit in hellen Zorn gerieten, wobei ſie ſich jedoch nicht, wie 
die Baſchilange, auf Worte beſchränkten, ſondern ſofort und zwar in 
energiſchſter Weiſe vom Stock Gebrauch machten. Da ſie an 
Körperkraft und Gewandtheit den Baſchilange durchſchnittlich weit 
überlegen waren, war die Folge eines jeden Streites meiſt für jene 
ungünſtig. 

Schon jetzt begann ich, den Nachrichten unſerer Führer ſehr 
zu mißtrauen. In ihren Angaben über Entfernungen wiber- 
ſprachen ſie ſich häufig. Zuerſt ſollte es nur ſieben kleine Tage- 
märſche ſein von der Station zu ihrem Häuptling. Seit wir 
jedoch den Quina überſchritten hatten, nahm die Zahl der Tage- 
reiſen, trotzdem wir im Marſche blieben, täglich zu, ſtatt ab. 
Ich hatte jetzt ſchon Bedenken, ob ich zu der Tour genügend vor— 
bereitet ſei, die Balungu beſchwichtigten jedoch meine Bedenken damit, 
daß ſie ſich verſchworen, Dſchiniama würde es ſich nicht nehmen laſſen 
die Karawane ſtets umſonſt zu ernähren und uns Lebensmittel für 
den Rückweg zu geben und meine Bedenken über die geringe 
Maſſe von Munition ließen ſie nicht gelten, denn am Wege, 
ſagten ſie, wohnten nur „Ziegen“, ein Ausdruck für feige, nicht 
kriegeriſche Leute. 

Ziemlich ſicher war ſchon anzunehmen, daß wir nach der 
Paſſage des Lubi noch zwei größere Quellflüſſe des Lubilaſch 
paſſieren mußten, um an den Ufern des dritten das Reſidenzdorf 
Kaſſongos zu finden. In der Sprache der Balungu bedeutet Lubi- 
laſchi, Lubilanſchi oder Lubiranzi gleichmäßig Fluß. 

Südlich unſerer Route wußten die Balungu einen anderen 
Weg durch die Länder der Bakete. Das Gebiet dieſer überall ver- 
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ächtlich Tubindi oder Tubintſch genannten Eingeborenen lag 2 bis 4 
Tagereiſen ſüdlich unſeres Weges; ein Teil der Bakete ſoll Akauanda 
heißen und mit Lunda grenzen. 

Am 6. erreichten wir den Gau der Baqua Kanjoka, der einer 
der bevölkertſten in dem Gebiete der Baſchilange iſt. Es zeigt ſich 
hier im Oſten des Stammes der Baſchilange der Übergang zu den 
reinen Baluba deutlicher, als irgendwo anders. Die kunſtvollen 
Tätowierungen ſieht man nur noch ſelten; dieſelben waren hier und 
da wie bei den reinen Baluba durch Farbenſchmuck erſetzt; der 
Menſchenſchlag ward größer, kräftiger, vor allem plumper in 
feinen Formen, als man ihn bei den faſt zierlich gebauten Baſchi— 
lange findet. 

Es wird den Leſer überraſchen, daß wir hier überall nicht 
nur freundlich, ſondern ſogar unterwürfig begrüßt und empfangen 
wurden, während der von mir vor mehr als Jahresfriſt hierher 
geſandte Lieutenant von Frangois über die Wildheit dieſer Stämme 
klagt und oft mit ſeinen Leuten hart bedrängt zu ſein glaubt. Es 
ging dieſem Herrn, der damals ein Neuling in afrikanis war, 
wohl wie vielen anderen: er ſah den geräuſchvollen Empfang, das 
tobende, unſtät wilde Benehmen dieſer Leute als ein Zeichen von 
Feindſeligkeit an, während es wohl mehr Aufgeregtheit war, durch 
Staunen und Freude hervorgerufen. Die Leute, die Herrn von 
Francois begleiteten und die ich ausfragte, um eventuell unartiges 
Benehmen der Häuptlinge jetzt zu ahnden, waren ebenfalls der 
Meinung, daß ſich die Häuptlinge vielleicht in etwas wilder Weiſe 
geradezu darum geriſſen hätten, den Weißen bei ſich zu haben und 
daß der Reiſende die Mittel, die ſie dieſem Wunſche entſprechend 
angewendet hätten, ihnen als Feindſeligkeit ausgelegt hätte, daß 
ſie, die Träger, aber keineswegs beſorgt geweſen wären. 

Der Oberhäuptling der Kanjoka, Tenda oder Tenda Mata, 
ein Mann mit weichen Zügen und ſanfter Stimme, der in ſeiner 
ausgeprägten Unbeſtimmtheit und Schlaffheit manches Mal den 
Eindruck eines ſchwachſinnigen Menſchen machte, jedoch in Wirklich- 
keit ſehr pfiffig war, brachte zum Empfange eine kleine Herde Ziegen 
und zog fih, da er zuerſt Kalamba Moana fein Mutullu, das iſt 
Empfangsgeſchenk gab, von mir eine deutliche Zurechtweiſung zu, 
die die vor Freude um uns tobenden Kanjoka plötzlich ſehr ſtill und 
ängſtlich machte. Tenda war, große Tributforderungen erwartend, 
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in einiger Aufregung, aber es wäre falſch von mir geweſen, diejelbe 
zu beſänftigen, denn ein großer Häuptling muß eben entſprechende 
Geſchenke verlangen und wer dies nicht thut, wird infolgedeſſen nicht 
als voll anerkannt. 

Das Land der Kanjoka iſt außergewöhnlich reich an Eiſen 
und es giebt hier ausgezeichnete Schmiede. Auch Salz wird ge— 
wonnen, ſo daß die Kanjoka mit den Produkten ihres Landes und 
Erzeugniſſen ihrer Eiſeninduſtrie nach Süden bis zu den Lunda 
Handelsreiſen machen. Ich kaufte innerhalb einer Stunde 125 ſehr 
ſchöne Beile, die ich mit je einem bunten Taſchentuche bezahlte. 
Tenda hatte jhon feit Jahresfriſt faſt in jedem Monate einige 
Hacken und Beile nach Luluaburg gejandt. 

Kalamba Moana bat mich, mit 100 Mann 1 bis 2 Tage- 
reiſen von hier den im Kriege mit den Baluba liegenden Häuptling 
Kaſſongo Luaba, der hart bedrängt ſei, unterſtützen zu können, was 
ich jedoch, da nähere Erkundigungen ergaben, daß letzterer vollſtändig 
Herr der Situation ſei, nicht erlaubte. Kaſſongo Luaba war der 
unternehmendſte Häuptling der Baſchilange, ihr größter Reiſender. 
Man erzählte von ihm, daß er weit über Lunda hinaus bis zu 
großen Seen geweſen ſei, um dort Kupfer einzukaufen (Bangueolo 
im Lande Katanga). Er kannte auch Muata Jamwo und ſollte 
dort fon einen Weißen geſehen haben, vielleicht Dr. Pogge. 

Nach Erledigung des Tributs und entſprechender Gegengeſchenke 
ſagte ich drei Ruhetage an, damit ſich meine Leute verproviantieren 
konnten für die, wie es hier heißt, armen Gegenden weiter öſtlich. 
Tenda erhielt auf ſeine Bitte Erlaubnis mich mit 20 Mann 
begleiten zu können. Er brachte mir auch einen Führer, den 
Häuptling Kaſairi Pambu, einen Mukwa Kaloſch, der zwei Tagereiſen 
öſtlicher wohnte. 

Kaſairi war ein großer, ſchön gebauter Mann von etwa 
60 Jahren, mit grauem Haar, ſtark entwickeltem Schnurrbart und 
vornehmer Haltung. Der Häuptling führte einen 8 Fuß langen 
Speer und eine meterlange ſchwere Keule. Ein Büſchel Papageien- 
federn war im Haar des Hinterhauptes befeſtigt, zwei Häute von 
Zibethkatzen bildeten, vorn und hinten durch die Gürtelſchnur zu— 
ſammengehalten, die Bekleidung. 

Am Abend vor dem Abmarſche näherte ſich eine lange Reihe 
von Weibern, mit leichten Hüftendrehungen den eintönigen Geſang 
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begleitend, meinem Zelte. Jedes Weib trug eine mit Palmenwein 
oder Hirſebier gefüllte Kalabaſſe und ſetzten ſie der Reihe nach eine 
reſpektable Batterie von Kürbisflaſchen vor mir nieder. Es wurde 
dann ein Kreis um mich gebildet und hielt der Tanz ſo lange an, 
bis ich die Schönen, Tendas Harem und ſeine weiblichen Verwandten, 
mit einigen Perlen erfreute. Das dargebrachte Geſchenk veran— 
laßte mich einen Kneipabend zu veranſtalten, zu dem ich alle Hono- 
ratioren des Dorfes und meiner Karawane einlud. 

Die letzten Baſchilange, ein kleines Dorf der Bena Kaſchia, 
paſſierten wir am nächſten Tage und betraten mit dem Überſchreiten 

des Lukalla, der ſich in den Lubi ergießt, die öſtliche Grenze des 
Landes der Baqua Kaloſch, einer großen Familie des Volkes der 
Baluba. Die Baluba repräſentieren den größten Stamm des 
äquatorialen Afrika; fie reichen ſüdlich der Baſchilange, die fih, wie 
bemerkt, auch ſelbſt Baluba nennen, obgleich ſie offenbar mit anderen 
Stämmen ſtark vermiſcht ſind, vom Kaſſai bis weit über den Lua— 
laba, ja bis zum Tanganyka nach Often. Ihre nördliche Grenze 
iſt ungefähr der ſechſte Grad ſüdlicher Breite, und noch ſüdlich des 
Bangueolo wohnen Paluba. Ein großer Teil des Reiches des 
Muata Jamwo ſind Baluba und wenn man die Baqua Lunda 
nicht Baluba nennen kann, ſo ſind ſie doch jedenfalls ein dieſen nahe 
verwandter Stamm, vielleicht eine Miſchung von Baluba und vom 
Süden eingewanderter Kaffern, zu welcher Annahme Beobachtungen 
Pogges auf feiner Reiſe zu Muata Jamwo Veranlaſſung geben. 

Es hörten jetzt die Dörfer auf; die Kaloſch wohnten in Ge— 
höften zerſtreut. Die Hütten waren auf einem viereckigen Unterbau 
von geſtampftem Lehm gebaut. Im Viereck eingepflanzte ftarte 
Ruten waren in der Höhe von 2 bis 3 Meter zuſammengebogen, 
mit parallel laufenden Ruten durchflochten und mit Gras gedeckt. 
Die mit einem Vorſatz aus Baumrinde oder Palmenrippen zu ver— 
ſchließende Thür war niedrig, ſo daß man nur gebückt die Hütte 
betreten konnte. 

Selten markiert fic) der Unterſchied zweier Völker fo ſcharf, 
wie es hier mit der Paſſage des Lukalla, dem öſtlichſten von Euro— 
päern (v. Francois) erreichten Punkte der Fall ijt. Die Kaloſch 
ſind ſchwere, muskulöſe, man kann ſagen hühnenhafte Leute, unter 
denen Rieſen über 6 Fuß hoch häufig ſind. Die breiten, ſtark ent— 
wickelten Kinnbacken geben dem Geſicht etwas Bullenbeißerähnliches. 
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Das Benehmen der Kaloſch ijt laut und roh, ihre Stimme wie die 
der Bakuba tief tönend, der Gang ſchwer und wuchtig; das Haupt: 
haar wird in dichten Wuſten durch Palmenöl mit Thon vermiſcht 
zuſammengehalten und bietet jedenfalls einen guten Schutz gegen die 
Lieblingswaffe der Kaloſch, die Keule. Bogen ſah ich nie; lange 
Speere, deren der Krieger meift 2 bis 3 bei fich führt, mit Cifen- 
ſpitzen verſehen, ſind die Fern-Waffen. Bruſthohe Schilde von 
Weidengeflecht, bilden die plumpe Schutzwaffe. Hier und da fah 
ich Lundameſſer, in der Achſelhöhle getragen, oder kleine Baſchilange— 
meſſer im Gürtel. Das Zeichen des Häuptlings beſtand in einem 


Gehöfte der Kaloſch. 


kurzſchaftigen Beile mit unförmlich großer, breiter Klinge. Statt 
der Tätowierungen war hier und da das Bemalen mit roter, gelber 
und weißer Farbe im Gebrauch. Die Weiber ſalbten ſich den 
ganzen Körper mit Ol und rotem Thon, die reicheren mit Ol und 
geriebenem Rotholz; das Rotholz kauften ſie, wie es hieß, vom 
Norden. 

In einem der größten Gehöfte, dem des Häuptlings Kaſchama, 
machten wir Halt. Kaſchama, ein ſchön gebauter, ſchwerer Mann, 
der einen ſtarken Vollbart trug, vom Kinn ab mit kleinen Perlen 
durchflochten, und deſſen Arme mit Eiſen- und Kupferringen faſt 
bedeckt waren, brachte mir ein fettes Schaf zum Geſchenk. 


wi 


Beim Weitermarſche am nächſten 
Tage waren wir erſtaunt über 
die immenſe Bevölkerung. So 
weit das Auge auf der über- 
ſichtlichen Prairie reichte, war 
alles mit Gehöften überſäet. 
Hunderte von Menſchen begleiteten 
uns ſchreiend und tobend, die 
ſeitwärts neben der Karawane 
rennenden Krieger hieben dröhnend 
mit den Keulen den Boden oder 
zeigten ihre Künſte im Speerwurf. 
Wir wurden von uns entgegen- 

í gefandten Boten aufgehalten, die 
Ein Kaloſch. uns anzeigten, wir ſollten nicht 

weiter marſchieren, bevor wir nicht 

den anwohnenden Häuptlingen Geſchenke geſandt hätten: es ſei dies 
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Sitte und man würde uns gewaltfam anhalten, wenn wir nicht 
folgten. Ich ließ zurückſagen, daß wir Krieg nicht brächten, aber 
ſoweit marſchieren würden, wie es uns gefalle. Ich fügte die 
Warnung bei, mit Drohungen vorſichtig zu ſein, da mir dies zu 
Ungunſten der Kaloſch die Laune verderben könnte und die Geſchenke 
hierdurch knapper werden möchten. Das Auftreten der Baluba- 
boten war derart, daß eine energiſche Antwort geboten war und 
das Benehmen der Kaloſch offenbar darauf berechnet, meine Baſchi— 
lange einzuſchüchtern. : 
Kaſairi Pambu, der uns am nächſten Tage in fein Bereich 
führen wollte, gab ſich viel Mühe, einen ernſten Zuſammenſtoß, den 
das Benehmen der Eingeborenen jeden Augenblick hervorrufen 
konnte, zu verhindern. Er trieb die ſich zu frech unſeren Reitſtieren 
Nähernden zurück, ja zerbrach mehrfach, wo ein Lärm entſtand 
zwiſchen ſeinen Stammesgenoſſen und meinen Leuten, — wobei erſtere 
ſofort eine drohende Haltung annahmen, — den Tobenden die Speere. 
Wie es nicht anders zu erwarten war, wurde ſein Benehmen, nach— 
dem er ſein Ziel erreicht hatte und wir bei ſeinem Gehöfte lagerten, 
ebenſo frech und unverſchämt, wie das der ganzen, nach Tauſenden 
zählenden, uns umſtehenden Menge. In dieſem öden, ſchattenloſen, 
nur wellige Prairie mit einigen Bäumen zeigenden Lande ſchien alles 
frech zu ſein, ſelbſt die Fliegen, die ſich mit Vorliebe auf die Augen— 
lider ſetzten. Ganz gegen afrikaniſche Sitte brachte Kaſairi Bambu keine 
Geſchenke, ſondern erwartete ſolche zuerſt von mir: er wartete vergebens. 
Die Haltung der Eingeborenen wurde immer drohender. Ein 
Häuptling zieh den mich begleitenden Mona Tenda einer alten Schuld 
und ließ mir ſagen, daß er uns nicht fortlaſſen würde, bevor Tenda 
nicht bezahlt habe. Kaſairi kam am Abend mit großem Gefolge 
und forderte mich, gegen meine ausgeſprochene Abſicht am nächſten 
Tage weiter zu marſchieren, auf, noch hier zu bleiben, ja drohte, 
als ich dies kurz abſchlug, mit Krieg. Ich ſagte ihm darauf, daß 
wenn er ſich erlaube, mir in meinem Lager zu drohen, ich ihn 
peitſchen laſſen würde, worauf er uns entrüſtet verließ. Meine 
Baſchilange waren etwas gedrückter Stimmung, aber das Verhalten 
meiner wenigen Veteranen von der Küſte, das ſich nach mehrjähriger 
Gewöhnung ſtets nach meinem Auftreten richtete, hob ihren Mut 
einigermaßen. Um Zweifeln vorzubeugen, gab ich bei eingetretener 
Dunkelheit ein Moito, in dem ich ſagte, daß wir morgen aufbrechen 


würden. Ich ſchloß mit einem Hohngelächter über die Kühnheit der 
Kaloſch, die ſich erdreiſten wollten, uns den Abmarſch zu verwehren. 
Das Gelächter wurde von der Karawane aufgenommen und hatte 
den Erfolg, daß Kaſairi Pambu zwei Ziegen ſandte und uns morgen 
weiter als Führer zu dienen verſprach. Der Abmarſch fand denn 
auch ohne jede Störung ſtatt. 

Immer weiter ging es zwiſchen den Hunderten von Gehöften 
durch die wellige Prairie, deren Höhenunterſchiede höchſtens 100 Meter 
betrugen. Der Boden war fo ſchlecht, daß nicht einmal der Rand 
der Gewäſſer von Baumwuchs eingefaßt war. Unter dem vor— 
herrſchenden Laterit ſtand harter Sandſtein an. 

Wir betraten nun das Gebiet der Baqua Diſcho, die ſich 
äußerlich in keiner Weiſe von den Kaloſch unterſcheiden. Ein großes 
Kartoffelfeld gab uns Platz zum Lager und gleichzeitig unſeren 
Leuten Nahrung. i 

Südlich der Diſcho wohnten die Baqua Tembo, ebenfalls 
Baluba. 

Ein weiterer Marſchtag führte uns auf eine Strecke von zwei 
Stunden durch Buſchſavanne, die unbewohnt war. Dann jedoch 
fliegen wir in ein Thal hinab, das wieder nur Prairie, bevölkert, 
ja bevölkerter war, als die, welche wir an den vorigen Tagen durch— 
zogen hatten. Mehrfach verſuchten uns dicht gedrängte Maſſen 
aufzuhalten und zum Bleiben zu bewegen. Es hielten daun die 
drei vor mir her marſchierenden Soldaten an und öffnete mein 
unbekümmert um das Getobe ruhig dahinſchreitender Reitſtier, vor 
deſſen breiten Hörnern die Menge zur Seite wich, den Weg. 

Wir näherten uns der Sohle des Thales, in welcher der 
erſte der drei Quellflüſſe des Lubilaſch uns zwang zu halten. Der 
Buſchi-⸗Maji oder Kiſchi-Maji hatte eine Breite von etwa 100 Meter 
und eine Tiefe von 1,25 Meter jetzt in der trockenen Zeit; die 
Anweſenheit von anoes zeigte jedoch, daß er in einem großen 
Teile des Jahres zu Fuß unpaſſierbar iſt. Ich ritt durch den 
Fluß und ging, nachdem ich de Macar zugerufen hatte, daß er die 
weitere Paſſage überwachen ſollte, auf die Uferhöhe, um einen zum 
Lager ſich eignenden Platz zu ſuchen. Kaum hatte ich auf 
10 Minuten den Fluß verlaſſen, als der Führer meiner Küſten⸗ 
ſoldaten, der mutige und verſchlagene Humba, angelaufen kam und 
mir meldete, daß an der Übergangsſtelle Unordnung eingetreten fei 
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und die Eingeborenen fich feindlich zeigten. Ich eilte nach dem 
Fluſſe zurück und fand, daß der größte Teil der Karawane, alle 
Soldaten und die meiſten Männer ſchon diesſeits waren und drüben 
nur noch einige Weiber und die Kranken auf die Paſſage warteten. 
Um ſie herum ſtanden auf dem Uferabhange amphitheatraliſch viele 
Hundert Eingeborene, die wohl darüber empört, daß wir nicht in 
ihrem Gebiet geblieben waren, meine Leute mißhandelten und ihnen 
Stücke ihrer Laſten entriſſen. 

Es legte gerade in dem Moment, als ich den Fluß erreichte, ein 
Kanoe diesſeit an. Ich ſprang hinein, mein Diener Sankurru folgte 
mir und ebenſo drei meiner beſten Leute, Humba, Simão und Kata- 
raija. Die eingeborenen Führer des Kanves ſprangen erſchreckt über 
Bord und flohen ſtromabwärts; da ſie die Ruder weggeworfen hatten, 
ergriff ich einen kurzen Stock und ſtieß das Kande nach dem andern 
Ufer zu; mein Knüttel erwies ſich jedoch für die Tiefe des Waſſers als 
zuk urz, wir trieben ab und wurden von den jenſeits ſtehenden Baluba 
laut verhöhnt. Wir ſprangen nun ins Waſſer und wateten hinüber. 
Die große Menge der Baluba, nur Männer, drängte ſich nach dem 
Punkte, wo wir das Ufer erreichen wollten, und als wir uns dem— 
ſelben auf ca. 35 Meter genähert hatten, warfen ſie nach uns mit 
großen Steinen. Immer größer wurde der Jubel der Kaloſch. 
Da plötzlich flog ein Stein mir dicht am Geſicht vorbei, einige 
Speere folgten und ſogar ein Schuß aus einem der wenigen Ge— 
wehre, die im Beſitze der Baluba waren, zeigte uns, daß wir jetzt 
handeln mußten. Ich ſchoß mit der Büchſe den vorderſten der 
Steinſchleuderer zwiſchen die Augen in den Kopf, daß er vornüber 
fiel und ſtreckte mit dem zweiten Laufe einen anderen Mann, der 
im Begriffe war, ſeinen Speer nach mir zu ſchleudern, zu Boden. 
Auch meine Begleiter und die vom anderen Ufer die Vorgänge 
Verfolgenden, die uns bedroht ſahen, begannen auf die Baluba zu 
feuern. Die dichte Maſſe wich vom Fluß zurück und ich benutzte 
mit meinen drei Begleitern den Moment, um das Ufer ſo weit zu 
erklimmen, daß wir vom Abſturz bis an den Kopf gedeckt waren. 
Die ganze Maſſe der Baluba flüchtete und meine Leute jagten 
jubelnd über den überraſchenden Erfolg hinter der Menge her. 

Eine erſtaunliche Wirkung meines erſten Schuſſes war an 
einem dicht am Ufer liegenden Eingeborenen zu konſtatieren. Die 
Kugel war zwiſchen den Augen in den Kopf gedrungen und hatte 
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die ganze Hirnſchale ziemlich gleichmäßig rings abgeſprengt. Unter 
Zurücklaſſung von 5 Toten war die nach Abrechnung der Weiber 
ſicher 500 Mann zählende Menge nach allen Seiten entflohen. 

Als wir wieder zu unſerer Karawane zurückgekehrt waren, 
erſchienen einige Eingeborene von weiter flußaufwärts und riefen. 
uns zu, wir möchten bei dem Kriege einen kleinen uns gegenüber 
mündenden Bach als Grenze der Feindſeligkeiten betrachten; die 
ſüdlich desſelben Wohnenden hätten ſich am Angriff nicht beteiligt. 
Natürlich wurde ihnen Neutralität zugeſichert. 

Ich wählte nun zum Lagerplatz dicht am Rande des Buſchi⸗ 
Maji eine kleine Landzunge, vom Fluß und einer Lagune gebildet, 
die nur in einer Breite von 10 Metern vom Lande Zutritt gewährte. 
Die Seiten der Lagune waren durch dichte Dſchungel geſchützt und 
die Verbindung mit dem Feſtlande ließ ſich ſchnell durch einen 
ſtarken Verhau ſchließen. Alle Kanoes, die in der Nähe gefunden 
wurden, befeſtigten wir am Ufer des Lagers und ſtellten Wachen 
aus, da von Patrouillen die Annäherung einer großen Zahl von 
Baluba auf unſerem Ufer gemeldet war. Ein rieſenlanger Häuptling 
näherte ſich gegen Abend, von nur wenigen Leuten begleitet, durch 
Klatſchen in die Hände ſeine friedliche Abſicht anzeigend und un— 
bewaffnet unſerem Lager. Ich rief ihn heran und nachdem er ſein 
Staunen über den erſten weißen Mann, den er zu Geſicht bekam, 
überwunden hatte, bewies er ſeine freundliche Geſinnung dadurch, 
daß er Gingeborene von drüben unweit des Lagers wie zum 
Verhandeln dicht ans Ufer rufen wollte, damit ich Gelegenheit 
erhielte, hinter einem Baum verſteckt, auf ſie zu ſchießen. Er war 
über die Entrüſtung, mit der ich feinen verräteriſchen Vorjchlag , 
zurückwies, höchſt erſtaunt. Es zeigte mir ſein Benehmen, daß mit 
den Baluba Vorſicht nötig ſei. 

Kaſchawalla brachte in Erfahrung, daß man den Luilu, den 
mittleren der Quellflüſſe des Lubilaſch, wenn man bei Sonnen- 
aufgang abmarſchiere, am Nachmittag erreiche und es von da nur 
eine große Tagereiſe bis zum Lubiranzi ſei. Beide Flüſſe ſollten 
die gleiche Größe und Tiefe haben wie der vorher beſchriebene 
Buſchi⸗Maſi. Zwiſchen ihm und dem Luilu wohnten die Baqua 
Mukendi, jenſeits des Luilu ebenfalls Baluba. Um zu Kaſſongo 
Tſchiniama zu gelangen, müſſe ich, ſo wurde mir mitgeteilt, zwiſchen 
dem Luilu und Lubiranzi noch drei Tagemärſche nach Süden gehen, 
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eine Nachricht, die von meinen Balunguführern beſtätigt wurde 
und ſie abermals falſcher bisheriger Angaben überführte. Mein 
pfiffiger Humba meldete mir, daß er nach ſeinen Erkundigungen 
überzeugt ſei, daß unſere Bulungu gar nicht von Kaſſongo abgeſandt, 
ſondern ein Teil einer Handelskarawane ſeien, der ſich dadurch, 
daß er uns zu ihrem Häuptling führe, bei dieſem beliebt und 
bezahlt machen wollte. Kaſſongo Tſchiniama ſollte vom Süden, 
aus Lunda, viele Gewehre haben und dem nur eine Tagereiſe von 
ihm entfernten Mona Kanjika tributär ſein, Mona Kanjika aber 
wieder dem Muata Jamwo von Lunda. Die Balungu, jetzt ſcharf 
ins Verhör genommen und überzeugt, daß ſie uns nicht mehr 
täuſchen konnten, gaben nun noch manche intereſſante Nachricht. 
Sie erzählten von einem Europäer, der vor vielen Jahren vom 
Often kommend ihr Land paſſiert habe mit einem Mukalanga, 
einem Araber zuſammen. Offenbar war dies der Lieutenant 
Cameron geweſen. Ein anderer Weißer ſei mit Kangombeträgern 
(Bihe-Leuten) vom Süden, Lunda öſtlich umgehend, bei ihnen ge- 
weſen und habe Kaſſongo einen Revolver geſchenkt. Es war dies 
wohl ein portugieſiſcher Händler, der ſpäter mit dem Araber Famba 
in Krieg geriet und unter Verluſt des größten Teiles ſeiner Waren 
fliehen mußte. Der erſte Weiße, der vom Weſten kam, war ich. 

Wir hatten alſo in dieſer Gegend einem Punkte uns genähert, 
an dem vom Oſten, vom Süden und vom Weſten die Reiſen der drei 
erſten Europäer ſich begegneten. Daß Pogge und ich weit nördlich 
von hier früher paſſiert waren, wußten die Leute ebenfalls. Sie 
kannten auch offenbar den weſtlichen der beiden Quellflüſſe des 
Lualaba, den Kamorondo, denn ſie erzählten, daß, wenn ſie um 
Kupfer zu holen nach Katanga gingen, ſie den Lomami und einen 
anderen großen Fluß, der fortwährend durch Seen fließe, paſſieren 
müßten. Später, als mir durch ungünſtige Verhältniſſe die Er: 
forſchung des Lualaba vereitelt wurde, machte ich mir Vorwürfe, 
daß ich nicht durch das Gebiet der Balungu vorzudringen ver— 
ſucht hatte. 

Als die Nacht hereingebrochen war, begann in dem Gebiete 
der gezüchtigten Kaloſch ein ununterbrochenes Lärmen von Trommeln 
und Rufen. Im Schutze der Dunkelheit kamen ſie bis zum Rand 
des Fluſſes und höhnten uns. Ich ließ ihnen durch Vermittlung 
der Balungu ſagen, daß ich am nächſten Tage die beiden Krieger 
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ausgeliefert haben wollte, die mit Steinen werfend das Gefecht 
begonnen hätten und daß ich dann Frieden halten, andernfalls jedoch 
herüberkommen und ihre Gehöfte abbrennen würde. Man ant- 
wortete höhnend, daß ich nur kommen ſolle, man würde mir morgen 
früh in einer Zahl gegenübertreten, unermeßlich, wie das Gras der 
Savanne lein beliebtes afrikaniſches Gleichnis), die mich und meine 
Leute vernichten würde. Die Baqua Mukendi vor uns ſeien eben— 
falls alarmiert und man wolle ſehen, wohin ich mich wenden würde; 
ich wäre hierher gekommen, um das Land der Baluba nicht mehr 
zu verlaſſen. Meine Baſchilange ſchliefen wenig in dieſer Nacht, denn 
das unausgeſetzte Geſchrei von drüben, ein jauchzender ſchriller 
Ton, der durch die hohle Hand gerufen dem Gelächter der Hyäne 
gleicht, hielt ſie in ſteter Aufregung. 

Am nächſten Morgen mußte ich Patronen verteilen, da ſich zu 
meiner nicht geringen Überraſchung herausſtellte, daß die Baſchilange 
geſtern über den Fluß feuernd faſt ihre ganze Munition verſchoſſen 
hatten. An Abmarſch war natürlich nicht zu denken, denn wir 
mußten gewärtig ſein, daß uns die erzürnten Kaloſch folgten und 
wußten nicht, wie die Stimmung der vor uns liegenden Stämme 
war. Es gab nur ein Mittel bei der Frechheit der Kaloſch uns 
von ihnen frei zu machen, und das beſtand darin, daß ich ſie in 
ihren Weilern angriff und derart zerſtreute, daß ſie ſich bis zum 
Abmarſch nicht mehr ſammeln konnten, wodurch zugleich die übrigen 
Stämme eingeſchüchtert wurden. Mit 100 Mann paſſierte ich bei 
Tagesanbruch den Fluß und ließ de Macar zum Schutze des wohl- 
befeſtigten Lagers zurück, da wie geſtern fon am frühen aera 
die Kaloſch in endloſen Reihen zum Ufer hinabſtiegen. 

Die jenſeits des erwähnten Baches wohnenden Eingeborenen 
riefen mir zu, daß ich noch warten möchte, ſie wollten noch einmal 
den Verſuch machen, durch die Auslieferung der verlangten Feinde oder 
wenigſtens durch eine Zahlung von ſeiten der Kaloſch den Frieden her 
zuſtellen. Ich gab ihnen Zeit bis zu einer von mir durch Zeigen mit 
der Hand beſtimmten Sonnenhöhe und wartete am Ufer. Nichts ließ 
ſich ſehen von den Kaloſch, und als die Sonne die von mir be— 
zeichnete Höhe erreicht hatte, marſchierte ich mitten durch die Hunderte 
von Gehöften, die in nächſter Nähe ſchon verlaſſen waren. Seit- 
wärts außer Schußweite begleiteten uns Trupps der Feinde mit 
ihren langen Speeren, auf die großen Schilde ſchlagend und uns 
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höhnend. Ich verbot zu ſchießen und marſchierte im ſcharfen Tempo 
immer weiter. Bald kam ich zwiſchen Gehöfte, die noch nicht geräumt 
waren und überall entſtand ein Flüchten in äußerſter Haſt. Alles 
rannte mit ſeiner Habe hin und her, doch ich marſchierte immer weiter 
bis zur Kuppe einer Höhe, die mir weite Überficht geſtattete. 

Jetzt teilte ich Trupps von je 10 Mann ab und ſchickte 
dieſe ſtrahlenförmig nach allen Richtungen, um Gefangene zu 
machen und über etwaige Anſammlungen von Kriegern zu be— 
richten. Ich gab den Patronillen die Grenze ihres Vordringens 
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an und befahl, daß, wenn ſie den Rauch von dem Gehöfte, bei 
dem ich hielt, aufſteigen jähen, fie die erreichbaren Gehöfte anzündend 
fich wieder bei mir ſammeln ſollten. Bald benachrichtigte mich leb- 
haftes Feuer, daß hier und da die Trupps auf den Feind geſtoßen 
waren, nur von einer Seite kam die Meldung, daß die Stärke der 
Kaloſch zu groß ſei, als daß die Patrouille ſie angreifen könne. 
In geſtrecktem Laufe jagte eine Verſtärkung der Stelle zu und 
heftiges Schießen in dieſer Richtung, das fih mehr und mehr ent- 
fernte, zeigte mir an, daß auch dort der Feind geworfen ſei. 
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Als überall das Feuern verſtummte, ließ ich das Gehöft an- 
zünden und bald antworteten überall im Halbkreiſe aufſteigende 
Rauchſäulen, daß mein Signal verſtanden ſei. Es näherten ſich 
nun von allen Seiten meine Trupps, mit Hühnern geradezu über- 
laden und Ziegen vor ſich hertreibend, ſowie mit Gefangenen. 
Langſam marſchierte ich zurück und erreichte erft am ſpäten Nach- 
mittage den Buſchi-Maji, wo ich aus den jubelnden Zurufen vom 
Lager ſchloß, daß auch dort alles in Ordnung ſei. Im Lager 
angekommen wurde die Beute, einige dreißig Ziegen, mehrere 
Hundert Hühner ſowie das Getreide verteilt und die Gefangenen, 
hundert und einige Köpfe zählend, zum beſſeren Überwachen beſonders 
eingezäunt. Nach den Ausſagen meiner Führer waren ca. 10 
Baluba, die überall nach kurzem Widerſtande geflohen waren, ge— 
fallen. Einer unſerer Leute ward indes vermißt und am Abend 
zeigte uns ein Trupp der Kaloſch ſeinen Kopf, der auf eine lange 
Stange geſteckt war. 

Die Eingeborenen auf unſerem, dem rechten Ufer, die in 
zahlreichen Haufen unweit des Lagers ſich geſammelt hatten, waren 
durch den überraſchenden Erfolg zuerſt vollkommen eingeſchüchtert; 
daß dies jedoch nicht lange dauern würde, davon war ein Zeugnis das 
Benehmen der Kaloſch, die, ſobald es dunkel war, abermals vom 
andern Ufer zu höhnen begannen. Ich mußte mich jetzt für die 
nächſten Schritte entſcheiden. 

Wir hatten noch 6 Tage ebenſo bevölkertes Gebiet wie bisher 
zu paſſieren und an einem dieſer Tage abermals einen Teil des 
Stammes der Kaloſch, die, wie uns die Mukendi ſagten, ſicher uns 
mit Krieg empfangen würden. Dann wären wir zu Saffongo 
Tſchiniama gekommen, über deſſen Geſinnungen wir keineswegs im 
Sicheren waren und von deſſen heißblütigen, kriegeriſchen Leuten 
wir an unſeren Führern ein ſprechendes Beiſpiel hatten. Der Beſtand 
an Waren war, wie ſchon erwähnt, zu knapp, da wir über die 
Entfernung getäuſcht waren und, was beſonders ins Gewicht fiel, 
war die Munition derart reduziert, daß ich für jeden Mann höchſtens 
noch 5 Patronen hatte. Es war den Baſchilange nicht abzuge⸗ 
wöhnen, ſelbſt auf lächerlich weite Entfernungen zu ſchießen. 

Der Weg zu Kaſſongo Tſchiniama hatte uns weit über die 
ſüdliche Grenze des Congoſtaates hinausgeführt, jo daß ich ein 
weiteres Riſiko auch aus dem Grunde, daß Kaſſongo Tſchiniama 
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nicht mehr zum Congoſtaate gehörte, nicht übernehmen konnte. 
So blieb mir denn nichts anderes übrig, als mich zum Rückmarſch 
zu entſcheiden, obgleich der Gedanke, daß ich zum erſten Male in Afrika 
zurück mußte, mir äußerſt peinlich war; indeſſen ich mußte für meine 
Baſchilange denken und Verluſte an Menſchenleben auch mit Rückſicht 
auf meine beabſichtigte große Reiſe vermeiden. Hatte ich auch nicht, 
wie ich wohl gewünſcht hatte, den Luilu und Lubiranzi geſehen, ſo 
waren doch die Auskünfte über dieſe beiden Flüſſe ſo überein— 
ſtimmend, daß ein großer Irrtum in der Lage derſelben unwahr— 
ſcheinlich war. Von Land und Leuten hatte ich genug geſehen; 
die Gegend, hieß es, bleibe dieſelbe, überall Grasſavanne. Die 
Bevölkerung bis zur Grenze der Balungu beſtand aus Baluba und 
bei dieſen war nichts für mich zu holen. 

Es iſt wunderbar, wie wenig Sinn für Verbeſſerung oder 
Verzierung ihrer Waffen und Geräte die Baluba haben. Die 
Speere lange, zugeſpitzte Ruten von hartem Holz, die Schilde 
grobes Weidengeflecht, die Keulen ohne jede Schnitzerei, die Töpfe 
einfach in derſelben Form wie weiter weſtlich, alles zeugte von 
Roheit und gänzlichem Mangel eines Gefühls für Schönheit. 
Die Hütten in der ſchon beſchriebenen Form waren liederlich; was 
irgend etwa von eiſernen Waffen oder Gerätſchaften vorhanden, 
war Lunda-Arbeit oder kam von den Baſchilange. Das Land ſelbſt 
iſt troſtlos einförmig. Nichts hat dieſes Gebiet, was zum Handel 
mit den Nachbarvölkern geeignet iſt, außer Menſchen, und alles, 
was von auswärts hier eingeführt wird, wird mit Sklaven bezahlt. 
Selbſt an Brennholz iſt empfindlicher Mangel. Wild giebt es 
natürlich bei der übergroßen Menge der weit verſtreuten Bevölkerung 
auch nicht, ebenſo ift der Reichtum an Ziegen nicht ſehr groß, 
Schafe und Schweine fanden ſich überhaupt nicht. Nächſt Ugogo 
im fernen Oſten Afrikas iſt dieſes Land das ungaſtlichſte, für 
ſpätere Kultur ungeeignetſte, das ich kenne. Am meiſten empörte 
uns die kindiſche Frechheit dieſes Volkes, das in großer Zahl 
einem Reiſenden wohl gefährlich werden kann. 

Ich teilte meinen Leuten nichts von dem Entſchluſſe, um- 
zukehren, mit, obwohl Kalamba Moana, Tenda und die übrigen 
Häuptlinge äußerſt begierig waren, zu wiſſen, was ich beginnen 
würde. Kalamba Moana gab gegen Abend ein Moiio, in dem er 
mir vorſchlug, die Gefangenen zurückzugeben, wir würden dadurch 
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die Feindſeligkeiten der Stämme befänftigen und ruhig unſeres 
Weges weiter ziehen können. Wie wenig kannte ſelbſt der Neger 
ſeine Raſſebrüder! Es wäre bei der Art und Weiſe der Kaloſch 
die Rückgabe der Gefangenen uns zweifellos als ein Zeichen von 
Furcht ausgelegt worden. Ich verwies Kalamba Moana derartige 
Vorſchläge, ſagte ihm, daß die Gefangenen mir gehörten und daß 
nicht ein Mann zurückgegeben werde, ja, daß ich morgen abermals 
die Kaloſch angreifen und weitere Gefangene machen würde. Ich 
gab dies Moiio, weil ich überzeugt war, daß in der Nähe des 
Lagers Baluba wären, die die Rede Kalamba Moanas und die 
meine hören würden und hoffte dadurch für morgen die Baluba 
weiter einzuſchüchtern. 

Tags darauf ließ ich wie immer das Signal zum Aufbruch 
geben und befahl der Spitze der Karawane, die ſtets aus meinen 
Veteranen beſtand, den Fluß zu paſſieren und auf demſelben Wege, 
den wir gekommen waren, zurück zu marſchieren. Es rief dieſer 
Befehl, deſſen wahre Gründe niemand kannte, eine große Bewe— 
gung unter den Baſchilange hervor und es ſprach zu ihren Gunſten, 
daß der größte Teil unter ihnen lebhaft bedauerte, daß ich die Reiſe 
nicht fortſetzen wollte. Natürlich ſchloſſen ſie ſich ohne Widerrede 
ihren Führern an und es wurde die Karawane derart rangiert, daß 
die Bewaffneten, die keine Laſten trugen, auf allen Seiten verteilt, 
die Träger, Weiber und Gefangenen ſchützen und überwachen konnten. 
Trotzdem alles wie geſtern vor uns flüchtete, benahm ſich meine 
Karawane recht ſchlecht und belehrte mich, daß ein unter noch ſo 
günſtigen Verhältniſſen nötig werdender Rückmarſch mit Negern 
immer eine heikele Sache ſei. Kleine Trupps von Eingeborenen 
liefen in ſicherer Entfernung neben unſerer Karawane her, bald 
drohend vor uns Stellung nehmend, bald ſich hinter der Karawane 
ſammelnd, ohne jedoch zu dem Entſchluß kommen zu können, einen 
Angriff zu wagen. Die Karawane machte den Eindruck einer 
Schafherde, die von Wölfen umſchlichen wird. Die Leute drängten 
ſich zuſammen und ſtürzten vorwärts mit einer Eile, die mir viel 
von dem Vertrauen, das ich in die Baſchilange geſetzt hatte, wieder nahm. 

Nur einmal näherten ſich die Baluba ſo, daß einer meiner 
Leute auf ſie ſchoß. In Wirklichkeit war die Hauptaufgabe meiner vorn 
marſchierenden Soldaten, ein geradezu nach vorwärts Flüchten meiner 
eigenen Leute aufzuhalten. Es war dies dadurch nur möglich, daß 
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meine Veteranen die allzuſchnell vorwärts Stürzenden zurücktrieben 
und ſo einen wenigſtens von weitem ruhig erſcheinenden Rückmarſch 
bewerkſtelligten. Bei dem Gedränge entkam denn auch eine Anzahl 
der Gefangenen. Hätten ſich die Baluba näher überzeugen können, 
wie es in der Karawane ausſah, ſo würden ſie ſicher einen Angriff 
unternommen haben. Ich ließ, um den Eindruck einer Flucht nicht 
aufkommen zu laſſen, mehrfach halten und rangierte von neuem 
die Karawane. 

Die Verfolgung oder vielmehr Beunruhigung von ſeiten unſeres 
Feindes hörte erſt auf, als wir den Rand der Höhe erſteigend das 
bevölkerte Thal des Buſchi Maji verließen. Ich war, wie ſchon vorher 
erwähnt, um eine wichtige Erfahrung reicher. Ich würde jetzt mit 
Negern, die nicht nachhaltig diszipliniert ſind, einen gewagten, tollkühn 
erſcheinenden Angriff einem Rückmarſch unter ſcheinbar günſtigen Ver- 
hältniſſen vorziehen, wenn ich wählen könnte. Die moraliſche Über— 
legenheit, die im Angriffe liegt, wirkt ſo ſtark auf den Neger, daß 
er das Übergewicht des Feindes nicht beachtet; ſie wirkt auch ſo 
frappierend und überwältigend auf den Angegriffenen, daß er nicht 
zur Kenntnis der Schwäche des Angreifers kommt. Es kam mir 
dieſe Beobachtung beſonders in den erſten Kämpfen zu gute, die ich 
mit einer noch jungen Truppe im Jahre 1889 bei der Nieder⸗ 
werfung des Aufftandes in Oſtafrika zu leiten hatte. 

Wir lagerten an demſelben Platze, der uns auf dem Her- 
marſche beherbergt hatte und bemerkten, daß die Baqua Diſcho, die 
doch zweifellos die Vorgänge der letzten Tage genau kannten, 
weniger eingeſchüchtert waren, als man hätte annehmen können. Die 
Leute kamen zum Verkauf ins Lager, es verſchwanden, offenbar mit 
ihrer Hülfe, mehrere der Gefangenen, ja es wurde ſogar einer unſerer 
Hunde geſtohlen, jedoch zurückgegeben, als ich dem im Lager anweſenden 
Häuptling begreiflich machte, daß er nicht eher das Lager verlaſſen 
würde, bis der Hund wieder da fei. Man verſuchte auch, augen- 
ſcheinlich auf Betreiben der Kaloſch, uns zum Bleiben zu veranlaſſen. 

Der Gipfel eines Berges, der nach allen Seiten auf Meilen 
die dicht bewohnte Gegend überblicken ließ, bot am nächſten Tage 
ein günſtiges Lager. Die Zahl der Kranken, die ſchon eine große 
war, vermehrte ſich in bedenklicher Weiſe, beſonders viel Lungen— 
entzündungen traten auf, die durch die heftigen Winde, die über 
die offene Prairie der Baluba faſt ununterbrochen wehten, und durch 
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die Kälte der Nächte veranlaßt wurden. Mein Chinin war bald zu 
Ende und die verdorbenen Senfpflaſter verſuchte ich durch Umſchläge 
von warmem Mehlbrei mit rotem Pfeffer untermiſcht zu erſetzen. 

Beim Weitermarſche ſtellte ſich unſer alter Führer Kaſairi 
Pambu ein mit anderen Häuptlingen, die, vor uns her marſchierend, 
jede Anſammlung von Bewaffneten zerſtreuten. Am Lukalla, der 
Grenze des Landes der Baluba, hielten wir und zwar noch im 
Gebiete der Kaloſch. Wir trafen dort einen der bei Allen Baluba, ja 
bei den meiſten Völkern des äquatorialen Afrika gebräuchlichen 
großen Märkte an, bei dem auf einem weiten Platze an 4000 Menſchen 
verſammelt waren. Außer den gewöhnlichen Lebensmitteln, die aus: 
geboten wurden, waren Töpferwaren, Palmenſtoffe, Urnku (cin 
dunkelroter Farbſtoff) und Pemba (ein weißer Farbſtoff) zu er- 
wähnen. Unſer Erſcheinen ſtörte die Verſammelten durchaus nicht. 
Es war der Markt durch ein beſonders ſtrenges Geſetz als neutrales 
Gebiet geſichert und wir erfuhren, daß auch Leute aus feindlichen 
Stämmen ungefährdet hier erſcheinen durften. Der Häuptling des 
Gebietes, auf dem der Markt abgehalten wurde, wachte in ſeinem 
größten Staate mit einem halben Dutzend von Wächtern darüber, 
daß kein Zank oder Streit die Ruhe des Marktes ſtörte. Seine 
Gehilfen waren alle kenntlich an der fon erwähnten breiten 
Axt, die ſie auf der Schulter trugen, und wo auch nur ein etwas 
lauter Wortſtreit ſich entwickelte, waren ſie fofort zur Stelle. Der 
Häuptling Kaſchama, hier der Wächter, trug einen ſchön arrangierten 
Schmuck, von den Federn des Helmvogels (Corythaix) und Papa- 
geien auf dem Haupte. Um Hals und Nacken war ein Überwurf 
gelegt, der mit Streifen langhaarigen Ziegenfells benäht war, und 
um die Hüften ein krinolinenartig abſtehender Schurz von einer 
großen Zahl weißer Häute. In der Rechten hielt er ein großes 
Fetiſchhorn, in der Linken eine weitſchallende Klapper, eine mit 
Steinen angefüllte, verzierte Kalabaſſe. Die Fußgelenke waren mit 
vielen Schnüren, an denen eiſerne Glöckchen aufgereiht waren, um⸗ 
wunden, die bei jedem Schritte des Rieſen ein klirrendes Geräuſch 
erzeugten. Hinter ihm hockte einer feiner Wächter mit dem großen 
Richterbeile, daneben ein Mann, der ab und zu die meterlange Holz— 
trommel ſchlug. In Unterbrechungen führte Kafama vom Geſchrei 
der Menge begleitet auf dem für ihn gewahrten freien Platze ſeine 
Tänze auf, bei denen groteske Sprünge und indecentes Rollen in den 
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Hüften fih abwechſelten. Es näherte fih nach jedem Tanze, eben- 
falls tanzend, ein Weib und ſtellte vor den Platz des Häuptlings ihre 
Marktabgabe nieder. Jede Gemeinde, deren Vertreter zum Handel 
hier erſcheinen, muß dem Marktoberſten einen Tribut entrichten. 

In der Nacht fiel das Thermometer bis auf 8% Celſius, jo 
daß de Macar und ich alles Zeug aus unſeren Koffern nahmen, 
um es über den wollenen Decken auszubreiten. Selbſt am nächſten 
Morgen hatte ich bis gegen 9 Uhr vor Kälte ſteife Finger, die mir 
das Schreiben außerordentlich erſchwerten. 

Am 17. trafen wir wieder im Dorfe Mona Tendas ein und 
es war die höchſte Zeit meinen Leuten Ruhe zu gewähren, denn 
Krankheiten hatten auffallend um ſich gegriffen. Am Abend fanden 
ſich 42 Leute ein, von denen die Hälfte ſchwer krank zu nennen 
war. Lungenentzündungen und Fieber graſſierten, auch wurde über 
Rückenſchmerzen und Flimmern vor den Augen geklagt, was mich, 
da mit dieſen Anzeichen oft die Pocken auftreten, beunruhigte; 
waren doch ſchon 10 Pockenkranke im Dorfe Mona Tendas. 

Die mich begleitenden Häuptlinge, denen ich mitgeteilt hatte, 
daß ich nur bis hierher zurückgehen und den Marſch zu Kaſſongo 
Dſchiniama wieder antreten wollte, ſobald von der Station Waren 
und Munition gekommen wären, kamen vereinigt zu mir und baten 
mich, die Reiſe aufzugeben. Die Kaloſch hätten ſich gerächt; ſie 
hätten uns verzaubert, denn nur dem ſei es zuzuſchreiben, daß wir 
ſo viele Kranke hätten. In Berückſichtigung deſſen, daß Germano 
bald von der Küſte zu erwarten war, entſchied ich mich denn auch 
für den Rückmarſch zur Station, ſagte jedoch vorher drei Ruhetage 
an und ſandte Baluba, die uns begleitet hatten, mit der Nachricht 
zurück, daß ich bereit ſei, die Gefangenen von ihren Verwandten 
einlöſen zu laffen; man ſollte durchſchnittlich vier Ziegen für einen 
Gefangenen bringen. Es wurde denn auch ausgiebig von dieſer 
Erlaubnis Gebrauch gemacht. Immerhin nahmen wir noch eine 
Anzahl Gefangene mit nach der Station, um ſie bei einer ſpäteren 
Gelegenheit zurückzuſenden. Einigen Baluba, Verwandten des Ka— 
ſairi und Kaſchama erlaubte ich, mich nach Luluaburg zu begleiten, 
denn es konnte das nur dazu beitragen, für ſpäter ein beſſeres 
Verhältnis zwiſchen uns und den Kaloſch herzuſtellen. 

Der Kaufmann Saturnino, der mir abermals gefolgt war 
und jetzt zu dem oben fon erwähnten Kaſſonga Luaba wollte, be- 
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ſuchte mich bei Mona Tenda; auch zu ihm waren Balungu gekommen, 
um ihn einzuladen. Durch ſeine Führer gelang es mir feſtzuſtellen, 
daß meine Erkundigungen über die Quellflüſſe des Sankurru auf 
Richtigkeit beruhten. Die Leute fügten noch hinzu, daß der öſtlichſte, 
der Lubilaſcha 20 Tagemärſche ſüdlich aus einem See entſpringe. 

Höchſt bemerkenswert war es, daß fic) zwei Baluba bei mir 
einfanden, die gegen uns am Buſchi Maji gefochten hatten. Beide 
Leute hatten eine Anzahl Schrotkörner im Rücken und auf 
der Bruſt. Sie baten mich, dieſelben zu entfernen, indem ſie an— 
gaben, nur der Weiße vermöge Wunden durch die Feuerwaffe zu 
heilen. Sie meinten, es ſeien noch viele Leute verwundet worden, 
die jedoch nicht gewagt hätten, zu mir zu kommen. Natürlich half 
ich ihnen, ſo gut ich konnte und entließ ſie, um ihr Vertrauen zu 
belohnen, mit einem kleinen Geſchenk. 

Bevor wir unſeren Weitermarſch nach Luluaburg antraten, 
waren drei Baſchilange ihren Krankheiten erlegen; eine Anzahl, die 
noch nicht marſchfähig war, übergab ich Mona Tenda und ließ 
einige meiner Soldaten bei ihnen zurück, um ſie nach ihrer Geneſung 
nach Hauſe zu begleiten. Die Balungu nahmen ihren Heimmarſch 
auf dem ſüdlichen Wege der durch das Baketeland führt. 

Der Charakter der Gegend war der gleiche wie beim Her— 
marſch. Durch das Land der Bagua Mulenda und Baqua Tſchia 
ziehend begegneten wir einer kleinen Karawane von Mukenge, an 
deren Spitze die Sternenflagge wehte. Wir hatten denſelben Weg 
zum Rückmarſch gewählt, wie damals von François und hatten wie 
er große Schwierigkeiten beim Paſſieren der ſumpfigen Pandanus- 
dſchungeln, die die Bäche begleiteten. Der Oberhäuptling der 
Baqua Kaſſaſſu, einer der Renitenten, zahlte Strafe für ſein Nicht— 
erſcheinen und mußte mich nach Luluaburg begleiten. 

Wir paſſierten die Quelle des Moanſangomma, der in den 
Lubudi, deſſen Mündung Wolf am Sankurru gefunden hatte, fließt. 
Die Zahl der Kranken und Schwachen war fo groß, daß wir fort- 
während Ruhetage zu machen gezwungen waren. 

Wenige Stunden vor Eintreffen in Luluaburg erfuhr ich, daß 
auf der Station eine große Feuersbrunſt geweſen ſei. Als ich am 25. 
dort eintraf, ſah ich, daß die große, 21 Räume haltende Kaſerne nieder— 
gebrannt war. Die Wände, aus ſtarken, mit Lehm verſtrichenen Bäumen 
beſtehend, hatten drei Tage lang gebrannt. Sonſt war nichts vorge- 
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fallen, auch Ger 
mano war noch 
nicht angekom— 
men, wohl aber 
Briefe aus An— 
gola, die mir über 
die zu erwarten— 
den Waren Nach— 
richt gaben. 

Es kam nun 
die Zeit heran, 
in der ich Ka— 


lamba die Häupt⸗ 


linge, welche die 
Fahne des Con- 
goſtaates erhal- 


ten hatten, unterſtellen mußte. Ich verabredete mit ihm daher, daß 
dies auf der Station geſchehen ſolle. Nur die im nächſten Umkreiſe 
der Station liegenden Dörfer unter ihrem Häuptlinge Dſchiniama 
ſollten direkte Unterthanen der Station werden, für alle übrigen 


Häuptlinge Lubukus Kalamba haftbar ſein. 


Der 10. September 


wurde als Verſammlungstag der Fürſten von Lubutu anberaumt, 
und abermals gingen Patrouillen nach allen Seiten ab, um die 


Einladungen zu überbringen. 
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Vom Lieutenant Bateman am Luebo war die Meldung cine 
gelaufen, daß er mit den Bakuba ein Gefecht gehabt habe, in dem 
die letzteren mit einem Verluſte von 5 Mann ſich zurückgezogen 
hätten. Ich ſandte daher den Befehl hinab, dem großen Häuptlinge 
Luquengo die Sache anzuzeigen und ihn zu bitten, ſeinem Wolf 
gegebenen Verſprechen gemäß fic) zu uns gut zu ſtellen, widrigen— 
falls wir mit einigen Tauſend Baſchilange ihn beſuchen würden. 

Mit dem Beginne der Regenzeit ſtellte ſich wie gewöhnlich 
bei den Europäern viel Fieber ein. Lieutenant Le Marinel wurde 
von einem ſchweren perniciójen Fieber heimgeſucht, das ihn bald fo 
mitnahm, daß wir ernſtlich um ſein Leben beſorgt wurden. Da er 
in keiner Weiſe Chinin bei ſich behalten konnte, machte ich ihm 
Injektionen unter durch Mangel an geeigneten Medizinen ſehr be- 
ſchwerlichen Umſtänden. Ich hatte nur ſchwefelſaures Chinin und 
löſte dies zur Injektion mit Eſſigſäure auf. Die Folge war, daß 
nach der Einſpritzung große und tiefe Wunden entſtanden. Trot- 
dem wirkte das Chinin und da die hochgradige Erregung durch 
Morphinminjektionen beſeitigt wurde, hatte ich die große Freude, 
ihn nach faſt zweitägigem Schlafe, der ſo tief war, daß er nur 
ganz kurz durch die ſchmerzhaften Einſpritzungen von Chinin unter- 
brochen wurde, vom Fieber frei zu ſehen. Von ausgezeichneter 
Wirkung war hierauf als Nahrungs- und Anregungsmittel ein fo: 
genannter Lod:tail, ein aus Cognac, Zucker, Ei, Magenbitterem 
und Muskatnuß hergeſtelltes Getränk. Lange Zeit noch brauchte der 
furchtbar mitgenommene, ſonſt äußerſt kräftige junge Offizier, bis 
er wieder im Vollbeſitze ſeiner Geſundheit war. 

* 


Zwiſchen Lulua und Moanſangomma. 


Fünftes Kapitel. 


Ordnung der politiſchen Verhältniſſe in Lubuku. — 
Aufbruch nach Nord-Oſt, Reife bis zum Sankurru. 


Verſammlung der Häuptlinge von Lubuku. — Schwerer Hagelfall. — Ich 
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ſuche Germano umſonſt. — Dr. Sommers. — Endlich kommt Germano. 

Aufbruch zur großen Reiſe nach Nord-Oſt. — Lagerbau. — Räubereien und 
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Gefecht. — Prairien. — Dörfer werden niedergebrannt. — Friedlicher Empfang. 

Der Menſchenhandel der Bihé-Händler. — Urwälder. — Ungaſtliche Wilde. — 
Am Lubi. — Simios kühne Schwimmtour. — Beſtrafung der räuberiſchen Bena 
Ngongo. — Ein Dieb wird durch einen Pfeilſchuß beſtraft. — Am Sankurru. — 


Es folgte nun eine ich möchte faſt ſagen Siſyphusarbeit, die 
erſt nach 2 Monaten zu dem erſtrebten Ziele führte, nämlich 
Kalamba zum von uns abhängigen Oberhäuptling von Lubuku zu 
machen. Es war nicht ſchwer geweſen, die Alteſten der Dörfer 
unter ihre Oberhäuptlinge zu zwingen, aber dieſe, deren jeder ſich 
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faft für den Größten hielt, unter einen Hut zu bringen, erwies ſich 
ſchwerer, als ich es mir vorgeſtellt hatte. 

Die zurückkehrenden Patrouillen, die den Häuptlingen von 
der anberaumten Verſammlung Kenntnis gegeben hatten, brachten 
gleich einige derſelben mit. Andere hatten ſich krank melden laſſen, 
waren verreiſt, ja verweigerten direkt ihr Kommen. Der Hart- 
näckigſte war Kilunga Meſſo, der ſtets, wenn ich zu ihm ging, 
alles verſprach, Strafe zahlte und ſich bereit erklärte, mir zu 
gehorchen, jedoch ſich nicht Kalamba unterſtellen wollte. Da ich 
nach reiflicher Überlegung zu dem Reſultat gekommen war, daß die 
Baſchilange nur durch einen der ihren gut zu regieren ſeien, gab 
ich nicht nach, ſondern beſchloß, eventuell mit Gewalt meinen Vorſatz 
durchzuführen. Endlich waren einmal 36 Häuptlinge in Luluaburg, 
unter ihnen auch Kilunga Meſſo. Da ſpielte mir der alte, zuweilen 
recht ſtarrköpfige Kalamba den Streich, nicht zu kommen, denn er 
fürchtete, wie er mir ſagen ließ, von Kilunga Meſſo fetiſchiert zu 
werden und könne denſelben nicht eher zu Geſicht bekommen, als 
bis derſelbe auf ſeiner Kiota Hanf geraucht habe. So war ich 
denn gezwungen, in Kalambas Dorf oder vielmehr Stadt, denn es 
hatte der Ort zum mindeſten 10000 Einwohner, den letzten 
noch widerſpenſtigen Häuptling, Kilunga Meſſo, zur Unterwerfung 
zu bewegen. 

Der Empfang bei Kalamba war, als ich ihm den letzten 
renitenten Häuptling ſelbſt zuführte, ein großartiger. Aus wohl 
5000 Kehlen wurde donnernd mein Moiio wiederholt. Kilunga 
Meſſo mußte inmitten der Kiota, um die ſich die unzählbare 
Menſchenmaſſe gelagert hatte, dreimal um das heilige Feuer des 
Hanfes herumgehen und dabei ausſprechen, daß er keine böſen 
Gedanken gegen Kalamba hege; dann mußte er, zwiſchen Kalamba 
Moana und einem anderen Häuptling ſitzend, Hanf rauchen und wurde 
hierauf in Kalambas Haus geführt, wo dann die Ausſöhnung der 
beiden alten Feinde und die perſönliche Unterwerfung Kilunga 
Meſſos unter Kalamba ſtattfand. Groß war der Jubel überall, 
daß nun in Lubuku Friede ſei und die außerhalb der Grenzen der 
haufrauchenden Baſchilange wohnenden Völker, ſchwach im Verhältnis 
zum nun vereinigten Lubuku, nicht mehr zu fürchten feien. Kriegs- 
ſpiele, unaufhörliches Schießen, Hanfrauchen, Tänze und Geſänge 
beſchloſſen das Feſt der Einigung Lubukus. 
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Bevor ich zur Station zurückritt, ſchenkte mir Kalamba einen 
prachtvollen Reitſtier, den er von Kioques gekauft hatte und ver- 
ſprach, alles zu halten, was ich als Bedingung zur Wahrung ſeiner 
Oberherrſchaft von ihm gefordert hatte. 

Die Hauptbedingungen waren folgende: Alle alten Streitig- 
keiten ſollten vergeſſen ſein. Die Häuptlinge ſollten ihren Unter- 
gebenen gegenüber allein die Gewalt behalten. Der Tribut von 
ihnen ſollte regelmäßig, indes nur einmal im Jahre, nicht iher- 
trieben hoch entrichtet werden. Es ſollten die Häuptlinge ſich über 
Kalamba beim Chef der Station beſchweren können. Kriege durften 
nicht ohne Übereinſtimmung mit dem Chef von Luluaburg geführt 
werden. Verbrecher, denen die Todesſtrafe drohte, waren der Station 
auszuliefern. Das Juramentotrinken (ein Gifttrunk, der den Streit 
zwiſchen Zweien als Gottesgericht entſcheiden ſoll) war verboten. 
Zu Reiſen, Kriegen oder beſonders wichtigen Arbeiten ſtellte Kalamba 
Leute, zum Kriege unentgeltlich, zu Reiſen und zur Arbeit für eine 
feſtgeſetzte Taxe. Die Marktpreiſe ſollten in ganz Lubuku die 
gleichen ſein. — 

Bis Ende September hatten mich dieſe politiſchen Arrange— 
ments beſchäftigt, deren Beſtand natürlich von der ſteten Über— 
wachung ſeitens der Station abhängen wird. 

Die meteorologiſchen Verhältniſſe der Monate Auguſt und 
September waren ganz außerordentlich befremdliche geweſen. Die 
Regenzeit hatte nur ſchwach eingeſetzt, dabei war aber der Himmel 
ſtets bedeckt und mehrfach fielen Sprühregen oder kurze Landregen 
ohne Gewitter, eine hier äußerſt ſeltene Erſcheinung. Kalte Winde 
die ſich oft zu Wirbeln entwickelten, waren häufig. Gradezu ein 
Phänomen fand am 14. Auguft ſtatt. Schwarze Wolken türmten 
ſich im Nordoſten auf und näherten ſich mit überraſchender Schnellig— 
keit. Aus derſelben Richtung fuhr in ſturmartigen Stößen ein wie 
es uns ſchien eiskalter Wind über die von der Mittagsſonne heiß— 
gebrannte Savanne; das Thermometer fiel von 33° auf 19° C., 
Bananen wurden niedergebrochen und im benachbarten Dorfe viele 
Häuſer abgedeckt. Dann, als das drohende dunkle Gewölk über den 
Lulna herangezogen war, fielen glaſig durchſichtige Eiskryſtalle, meift 
in regelmäßigen Würfeln von 1 bis 2 Centimeter Seitenlänge 
praſſelnd nieder und Vieh und Menſchen ſuchten vor Schmerz 
ſchreiend Deckung. Sieben Minuten lang währte der Hagel, deſſen 
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Stücke allmählich kleiner wurden, dann abgerundeter und endlich weiß. 
den bei uns bekannten Graupeln gleichend. Die Baſchilauge waren über 
dieſen Vorgang ebenſo erſtaunt wie wir. Erſt mit Anfang Oktober 
ſetzte die regelmäßige Regenzeit ein mit ihren täglich 1 bis 2 Gewittern, 
die meiſt zwiſchen 5 Uhr nachmittags und Mitternacht ſtattfanden. 

Zur ſelben Zeit erhielt ich Nachricht, daß Karawanen im 
Anmarſch ſeien und mit ihnen auch der ſehnlichſt erwartete Germano. 
Da Gerüchte von einem Kriege zwiſchen den Bangala und den 
Kioques, deren Länder Germano hatte paſſieren müſſen, zu uns ge— 
drungen waren, ſo war ich recht beſorgt geweſen. 

Ich brach am 1. Oktober mit Le Marinel auf, um Germano 
bis zum Kaſſai, wo Schwierigkeiten für die Karawane vorauszu⸗ 
ſehen waren, entgegenzugehen. Mit dem Paſſieren des Luebo be— 
traten wir das Land der Tſchipulumba. Diebſtähle von ſeiten der 
Eingeborenen, Beſtrafungen und Drohungen und tauſenderlei Un— 
annehmlichkeiten machten uns dieſe Stämme, die Pogge und ich 
ihon auf der erſten Reiſe nach Lubuku mit dem Namen „die 
Diebiſchen“ bezeichnet hatten, noch verhaßter als bisher. 

Die Pluralform „Tu“ ſtatt „Ba“ haben die öſtlichen Baſchi— 
lange von den Tupende übernommen. : 

Es ift höchſt wunderbar, welch ein Unterſchied zwiſchen den 
hanfrauchenden Baſchilange von Lubuku und dieſem diebiſch frechen, 
lügneriſchen Geſindel beſteht. Es verging im Lager nicht eine 
Stunde, in der nicht durch Raub, Diebſtahl oder irgend welche 
Gewaltthat mein Dazwiſchentreten zum Schlichten oder Strafen 
nötig wurde. 

Als wir den Luebo überſchritten hatten, trafen wir eine 
Karawane, die nichts von Germano wußte, obgleich ſie auffallend 
langſam marſchiert war und ſich lange am Kaſſai aufgehalten hatte. 
Ich mußte jetzt annehmen, daß Germano durch den vorher erwähnten 
Krieg zum Rückmarſch zur Küſte gezwungen ſei oder daß ihm ſeine 
Waren abgenommen ſeien und kehrte ſehr enttäuſcht und niederge— 
ſchlagen nach Luluaburg zurück. Da ich ohne neue Waren nicht 
daran denken konnte, den weiteren Teil meiner Aufgabe in Angriff 
zu nehmen, ſo entſchloß ich mich, im Stahlboot mit einer ausge— 
ſuchten Bemannung nach dem Congo hinabzugehen und von da mit 
dem Dampfſchiff zurückkehrend, mir Waren zu verſchaffen. Schon hatte 
ich die beſten meiner Veteranen, natürlich Humba und Simão und 


einige Sanſibarleute von der Lueboſtation beſtimmt und das Not: 
wendigſte für die ziemlich gewagte lange Reiſe mit dem kleinen 
leichten Boot vorbereitet, als plötzlich am 17. Oktober die Nachricht 
einlief, Germano und ein Weißer ſeien nur noch drei Tagereiſen 
weit entfernt. 

Ich machte mich am nächſten Morgen auf und begegnete ſchon 
um 8 Uhr einer kleinen Karawane, an deren Tete ein mir unbekannter 
Europäer marſchierte. Dr. Sommers, der ſich von der Expedition 
des amerikaniſchen Miſſionsbiſchofes Taylor in Angola getrennt 
hatte, war mit Germano zuſammen hierher gekommen, um ſelb⸗ 
ſtändig miſſionariſch zu arbeiten. Er hatte Germano vor drei Tagen 
verlaſſen und war vorausmarſchiert, um ihn anzumelden. Am 
nächſten Tage traf ich denn auch am Muiean Germano, der tauſend 
Eutſchuldigungsgründe für fein unerhörtes Zögern angab. Er hatte 
200 Träger bei ſich und 100 Stück Rindvieh. Ein großer Teil 
der Karawane gehörte einigen ſchwarzen Händlern, die ſich Germano 
angeſchloſſen hatten. Von den von mir beſtellten Waren war ein 
großer Teil mit Geſchenken an Häuptlinge, die wegen des vorher 
erwähnten Krieges Schwierigkeiten gemacht hatten, daraufgegangen. 
Immerhin war meine beabſichtigte Reiſe jetzt geſichert. Der Vieh— 
ſtand der Station wurde auf erfreuliche Weiſe vermehrt; auch hatte 
Germano auf meine Beſtellung Truthühner und Hauskatzen, die 
ich hier einzuführen verſuchen wollte, mitgebracht. 

Wie ich befürchtet hatte, hatte die Expedition am Kaſſai 
Schwierigkeiten gehabt. Dr. Sommers und Germano waren ge 
zwungen geweſen, den frechen Forderungen einiger Kioquehäuptlinge 
durch eine kriegeriſche Demonſtration entgegenzutreten. 

Von nun ab ging es mit aller Macht an das Organiſieren 
der Erpedition nach dem Oſten. Annahme von Trägern, Packen 
der Laſten, Übungen und Scheibenſchießen der Soldaten und ſonſtige 
Vorbereitungen nahmen uns voll in Anſpruch. Kalamba wünſchte 
weiteren Aufſchub von einem Monat, den ich abſchlug, ſo daß es 
mir gelang in 10 Tagen mit den Arrangements zum Aufbruch 
fertig zu ſein. 

Ein mehrtägiges Fieber zwang mich jedoch abermals zum 
Aufſchub. Endlich waren die Stationen an Kapitain de Macar über- 
geben, bei dem Dr. Sommers, ſowie der Lieutenant Bateman, letzterer 
als Chef der Lueboſtation, blieben, und am 16. November verließ 
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ich Luluaburg mit Lieutenant Le Marinel, Bugſlag, Humba, Simão, 
jowie 15 Soldaten, 42 Küſtenträgern, 38 frei gekauften Baluba- 
ſklaven und 250 Baſchilangeträgern, denen ſich Sangula Meta, 
Kalamba Moana und Tſchingenge mit ca. 600 Begleitern, unter 
denen ca. 100 Weiber waren, anſchloſſen. Die Karawane war 
demnach 900 und einige Köpfe ſtark und mit 500 Gewehren, meiſt 
Vorderladern, bewaffnet. 

Ich fühlte, daß mir Luluaburg, wo ich fo lange gearbeitet 
hatte, faſt zur Heimat geworden war. Beſonders als ich als Letzter 
aus dem Thore reitend, einigen meiner alten Veteranen, die zurück— 
blieben ein herzliches Lebewohl zurief und der älteſte derſelben, ein 
Greis mit weißem Haar und Bart, vor mir her Aſche als Reiſe— 
fetiſch ſtreuend, mir zum Abſchied ſagte: „deus guarda vossa 
excelleneia!“, konnte ich meiner Rührung kaum Herr werden. 

Bei Tſchingenge paſſierten wir den Lulua und marſchierten 
Nord⸗Nord-Oſt, d. h. in einer nördlicheren Richtung, als ich fie 
damals mit Pogge eingeſchlagen hatte. Die Gegend blieb zunächſt 
dieſelbe wie bei Luluaburg: Palmenhaine wechſelten mit kleineren 
Beſtänden dichten Urwaldes, in der Niederung dichte Baum— 
ſavanne. Waldblößen zeigten Dickichte von Ananas, die ſchmalen 
Sohlen der ſteil eingeſchnittenen Bäche und deren Hänge waren mit 
Urwald beſtanden. An den Rücken der leicht gerundeten, abge— 
waſchenen Teile des Plateaus, die zwiſchen zwei Senkungen ſich 
befanden, ſtand oben Laterit an. Der Humus war hier wegge— 
waſchen und mehr nach tieferen Stellen, wo er ziemlich mächtig 
lag, geſchwemmt. Die Waſſerläufe hatten die Lateritſchicht und die 
dann folgende ungefähr 30 Meter ſtarke Sandſteinlage durchge— 
waſchen bis auf die harte Sohle von plutoniſchem Geſtein. Erſt 
als wir uns dem Moanſangomma näherten, fehlte die Sandftein- 
ſchicht und wurden die Bachthäler flacher, weiter und verſumpft. 

Der Fortgang der Regenzeit ſtörte uns nur wenig, da die 
Gewitter mit großer Regelmäßigkeit erſt abends oder gar erſt in 
der Nacht einſetzten, nur waren die Leute gezwungen, ihre Hütten 
ſorgfältiger zu decken, als ſie dies ſonſt zu thun pflegten. Ich ließ 
es mir anfangs angelegen fein, die Ordnung der Hütten ſelbſt vor: 
zunehmen, um die Baſchilange daran zu gewöhnen, das Kilombo 
(Lager) in einem feſtgeſchloſſenen Kreiſe aufzubauen. Die Gegend 
war reich an Perlhühnern, Savannenhühnern und beſonders Tauben, 
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Übergang über den Lubudi. 


von welch letzteren unter vier Arten, 
die in Flügen von 10 bis 15 lebende 
ſchöne goldgrüne Papageientaube zu 
erwähnen iſt. 

Ohne bemerkenswerte Abwechſelung 
ging es durch die Dörfer der uns er— 
gebenen Bena Miamba. Überall er- 
hielten wir die üblichen Geſchenke und 
lebten aus dem Vollen, da die Benutzung 
der reichen Felder unſeren Leuten frei gegeben wurde und fie nur 
die Zuthaten zu den vegetabiliſchen Gerichten fic) durch Kauf angu- 
ſchaffen hatten. 

Sobald wir am 26. die Grenze von Lubuku überſchritten 
und zu den Tſchipulumbaſtämmen, zuerſt den Bena Moanga kamen, 
begannen Streit und Gewaltthätigkeiten. Hier artete meiſt der 
Handel, bei dem man ſich nicht einigen konnte, in eine Schlägerei 
aus, die uns in ihren Folgen zwang, an Wunden unſere medi- 
ziniſchen Kenntniſſe zu üben. Die Schuld lag nicht allein auf 
ſeiten der Tſchipulumba, ſondern vielfach ließen fih unſere Bafi- 
lange im Gefühle ihrer Übermacht und ihres Haſſes gegen jene 
zu Gewaltthätigkeiten hinreißen. Bugſlag, der mit einem Teile der 
Soldaten ſtets die Karawane ſchloß, war im Lande der Baqua 
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Luſſabi gezwungen, mit einem blinden Schuſſe die uns hartnäckig 
folgenden Tſchipulumba zu verjagen; die Leute wollten für angeblich 
ihnen entwendete Gegenſtände ſich ſelbſt durch Raub bezahlt machen. 

Es ſtellte ſich im Lager auch heraus, daß einer unſerer Leute, 
der zurückgeblieben war, von den Luſſabi ergriffen und feſtgehalten 
worden war, ſo daß ich 20 Mann zurückſenden mußte, um nach ihm zu 
forſchen. Die Eingeborenen empfingen meine Soldaten mit Schüſſen, 
räumten jedoch, als das Feuer von den Andringenden erwidert wurde, 
das Dorf und ließen einen Knaben und ein Mädchen in den Händen 


Grasſavanne. i 


der Meinigen zurück. Am Abend wurde mir dann mein Mann 
ausgeliefert nebſt einigen Ziegen als Geſchenk, worauf ich die ge— 
fangenen Kinder ebenfalls zurückgab. Zwei Baſchilange, einen 
meiner frei gekauften Balubafflaven und einen Küſtenträger ließ ich 
mit je 50 Peitſchenhieben beſtrafen, weil ſie mit Gewalt den Ein— 
geborenen Hühner abgenommen und dadurch zu den Streitigkeiten 
Anlaß gegeben hatten. 

Den Lubudi mit 20 m Breite und 1 m Tiefe paſſierten wir 
bei äußerſt ſtarker Strömung watend. Hier verteilte ich auch 
auf nachhaltiges Bitten meiner Leute an jeden Muſchilange zwei 
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Pulverladungen und an jeden der Soldaten und Träger 5 Patronen. 
Nördlich des Lubudi betraten wir weite reine Grasſavanne, wie 
wir fie bei den Baluba angetroffen hatten. Es ſcheinen diefe 
welligen Prairien weſtlich des Gebietes des Lubilaſch ſich in 
der Längsrichtung zwiſchen dem 7. und 5. Grade auszudehnen, ja 
wie es heißt bis in die Kalundaländer. Wie früher in dieſer Gras- 
ſavanne mit ihrem dunkelroten poröſen Laterit, ſo fanden wir auch 
hier großen Eiſenreichtum und bei dem ausgedehnten Dorfe der Bena 


Ein Schmelzofen der Bena Lukoba. 


Lukoba, das an einem dem Mukambaſee ähnelnden großen Teiche 
lag, eine Menge ſchön gebauter Schmelzöfen. Ein mächtiger 
Cylinder aus hartgebranntem Thon von faſt 2 m Durchmeſſer 
diente zur Aufnahme von hartem, trockenen Brennholz, zwiſchen 
welches ſchichtenweiſe das Eiſengeſtein gepackt wurde. Das Ab— 
brennen der feſten, große Hitze gebenden Hölzer konnte durch Ver— 
minderung des Zuges verlangſamt werden. Die aus dem Eiſen— 
geſtein herausgeſchmolzenen, ſchweren Eiſenteile fielen auf die Sohle 
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des Cylinders und floffen, da der überall ſtark erhitzte Ban fie 
noch nicht zum Abkühlen kommen ließ, durch eine gleichzeitig von 
unten Zug zuführende Röhre geläutert, in ein Sammelbecken. 
Die Häuſer nahmen mehr und mehr die Form der öſtlicheren 
Balubahäuſer an und gleichzeitig nahm die Tätowierung ab und trat 
das Bemalen mit den drei hier nur bekannten Farben Schwarz, Weiß, 
Rot ein. Der Teich beim Dorfe, ca. 500 m lang und 150 m 
breit, bei durchſchnittlich 1,6 m Tiefe mit ſchlammigem Boden, zeigte 
26° C. Temperatur und war von großen Wildenten bevölkert; um 
feine flachen, graſigen Ufer hockte der ſtets auf freien Ebenen oder 
am Waſſer ſich aufhaltende Schildrabe. Der Trappe, der Koor- 
hahn der holländischen Bauern im Süden, fand hier ein ihm şu- 
ſagendes Terrain und war äußerſt häufig. 

Am 30. näherten wir uns einigen Dörfer, deren Bewohner, 
Baqua Kajinga, vor Monatsfriſt eine Karawane Tſchingenges 
überfallen und beraubt hatten. Zwei Leute Tſchingenges waren 
von vergifteten Pfeilen getroffen, getödtet und hier begraben worden. 
Die Kajinga, Strafe fürchtend, waren geflohen und bat Tſchingenge 
zur Strafe ihre Dörfer abbrennen zu dürfen, was ich ihm, da ſich 
ſein Bericht als thatſächlich herausſtellte, auch geſtattete. Als 
die Stelle der drei kleinen Dörfer der räuberiſchen Kajinga nur 
noch an qualmenden Überreften kenntlich war, ging Tſchingenge 
mit ſeinen Kriegern nach dem Orte, wo ſeine Stammesgenoſſen 
begraben waren, und gab, wie er es von uns gelernt hatte, mit 
ſeinen Leuten drei Ehrenſalven ab. Bei einer dem Abbrennen 
vorhergegangenen Unterſuchung der Dörfer waren Pfeile gefunden 
worden, die vergiftet waren; das Gift ſchien jedoch ſehr alt zu 
ſein, denn ein an einem Huhn angeſtellter Verſuch erwies ſich als 
ſehr wenig wirkſam. 

Ein ganz auffallend ſchmaler, meilenweit reichender Urwald— 
ſtrich, der wunderbarerweiſe nicht durch einen Waſſerlauf, ſondern 
nur durch eine leichte Senkung bedingt wurde, d. h. ſeine Exiſtenz 
wohl dem in der Rinne ſich ſammelnden Grundwaſſer verdankte, 
trennte das Land der Räuber von den Baqua Sekelai, aus deren 
Dörfern uns, mit Palmenzweigen winkend, eine Geſandtſchaft ent— 
gegenkam. Der an der Spitze derſelben marſchierende Häuptling 
verſicherte uns, daß er bei dem obenerwähnten Raubanfalle nicht 
beteiligt geweſen ſei, aber von den Kajinga beauftragt worden ſei, 

v. Wißmann. — Meine zweite Durchquerung. 8 
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als Sühne für ihr Verbrechen Strafe zu zahlen. Nachdem ich 
ihm verfichert hatte, daß wir gegen ihn nichts im Schilde führten, 
machten wir inmitten ſeiner zahlreichen Dörfer, deren Bewohner 
viele Gewehre beſaßen, unſer Lager. Als die üblichen Geſchenke 
ausgetauſcht waren, erſchien der Häuptling abermals, 30 Baluba- 
sklaven, 6 Gewehre, 3 Ziegen und eine Leopardenhaut zur Sühne des 
begangenen Verbrechens und als Bezahlung für das Tſchingenge 
geraubte Elfenbein mit ſich führend. Ich entſchied, daß in An— 
betracht der durch Abbrennen der Dörfer bereits eingetretenen 
Beſtrafung die Zahlung ausreiche und verteilte dieſelbe nach 
afrikaniſchem Gebrauch unter mich, den Richter, die Geſchädigten 
und deren Häuptlinge. 

Mehrfach nahm ich Zahlungen oder Geſchenke, auch wenn ſie in 
Sklaven beſtanden, an. Zunächſt entſpricht dies afrikaniſcher Sitte und 
wäre das Zurückweiſen des Geſchenkes eine Beleidigung, dann aber 
auch hatten die Sklaven in den Händen der Lubukuleute oder in 
den meinigen ein weit beſſeres Los als bei den wilden Cinge: 
borenen. In Luluaburg war ſchon eine große Anzahl ſolcher Leute, 
die eine beſtimmte Zeit für die Station arbeiten mußten und dafür 
Kleidung und Unterhalt erhielten. Nach einer Zeit, die ſich nach 
den Leiſtungen der Leute richtete, bezogen ſie volle Arbeitslöhnung 
und waren ſelbſtverſtändlich frei. Meiſt bauten dieſe Freigelaſſenen 
im Schutze der Station ſich ihre Dörfer und machten nie von der 
Erlaubnis, in ihre Heimat zurückzukehren, Gebrauch. 

In dem außerordentlich bevölkerten Gebiete der Baqua Tſcha— 
meta gab ich meiner Karawane einen Ruhetag und verteilte, den 
Wünſchen der Eingeborenen nachgebend, Meſſingdraht und kleine 
Perlen zum Ankauf von Lebensmitteln. Unſere alte Sangula fand 
hier einen Mann, den fie fich in früheren Jahren einmal zum Ge- 
mahl erkoren hatte, der ſich aber der etwas herriſchen Gattin nach 
wenigen Flitterwochen durch die Flucht entzogen hatte. Die alte 
Dame vergab dem früheren Geliebten ſeine Schuld und zeigte mir 
ihre Abſicht an, ihn als Begleiter auf die Reiſe mitzunehmen. Zu⸗ 
nächſt ſchien der ehemalige Gatte über dieſe Ausſicht ſehr erfreut 
zu ſein, als wir jedoch zwei Tage ſpäter aufbrachen, war er nicht 
mehr zu finden und Sangula über die Undankbarkeit deſſelben, 
denn ſie hatte ihn auch aus ihren Schätzen ſchön gekleidet, höchſt 
empört. 
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Ein Teil einer Karawane von Bihe-Leuten war hier ane 
weſend, die ich nicht wenig Luſt hatte, wegen Sklavenhandels feſt⸗ 
zunehmen, mußte es jedoch unterlaſſen, da ich nicht wußte, was 
ich mit ihnen anfangen ſollte. Von ihnen wird der infamſte 
Handel mit Menſchen getrieben, den man ſich denken kann. Schwarze 
Händler aus Angola oder Benguela rekrutieren fih in Bihé-Träger 
und Begleiter, die zwar diebiſch ſind, jedoch verhältnismäßig furcht⸗ 
los und kriegeriſch und weitere Reiſen unternehmen, als irgend ein 
anderer Neger der Weſtküſte. Sie ſuchen Länder auf, in denen 
das Gewehr noch nicht bekannt iſt, ſchließen mit den Häuptlingen 
Verträge über Lieferung von Sklaven, ja ſchließen ſich ſelbſt den 
Sklavenjägern an. Die Gefangenen und Erhandelten bringen ſie 
dann zu den Bakubaſtämmen und verhandeln fie dort gegen Elfen- 
bein weiter, mit dem ſie auf dem nächſten Wege, meiſt über Kabao 
und den Lulua nach Haufe reifen. 

Die Bakuba kaufen männliche Sklaven lediglich zum Abſchlachten 
bei Begräbnisfeierlichkeiten. Je höher der Rang des Verſtorbenen 
war, um ſo mehr Sklaven müſſen ihm ins Grab folgen.“) Der 
Chef der Luebo-Station war fon über dieſes Unweſen inſtruiert, 
und es war ihm auch mehrfach gelungen, vorüberziehenden Bihd- 
Karawanen Sklaven abzutreiben oder ihnen das Elfenbein wegzu⸗ 
nehmen, um ihnen das Wiederkommen zu verleiden. Ich ſandte auch 
jetzt nach Luluaburg und machte dem Kapitain de Macar Anzeige 
vom Aufenthalte einer ſolchen Karawane in dieſen Gegenden. 

Viele Schwierigkeiten bereiteten mir meine Beobachtungs⸗ 
Inſtrumente. Beim Gebrauche des Prismenkreiſes verſagte der 
fünftliche Horizont, deffen Queckſilber durch irgend eine Unvor⸗ 
ſichtigkeit unrein geworden war, ja ſich ſcheinbar ſogar zerſetzte, 
ſo daß eine Reinigung deſſelben faſt unmöglich war. Auch meine 
Aneroide, die ſchon lange im Innern waren, (Wolf hatte ſie mir 
bei ſeiner Abreiſe übergeben) zeigten große Abweichungen. 

Nach dem Verlaſſen der offenen Prairie betraten wir wieder 
dichte Waldſavanne mit vielen Urwaldparzellen. Bäche waren ſehr 
häufig und fo tief eingeſchnitten, daß die Wege ſich, in unaufhör- 
lichen Schlangenlinien dieſelben umgehend, durch Sättel und über 
Rücken dahinwanden und die Aufnahme des Weges ſehr erſchwert 
war. Die Eingeborenen begannen auch ſchon in der Anordnung 


*) Siehe „Im Innern Afrikas“, Wolfs Beſuch bei Luquengo. 
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ihrer Wohnſtätten mehr den Baluba zu ähneln. Eine große An- 
zahl kleiner Dörfer mit 10 bis 30 Hütten krönte die Sättel oder 
Kuppen. Gewehre fanden wir bei den Bewohnern nur noch ſelten 
und da hier noch nie ein Europäer war und auch wohl die Nad- 
richt von dem Kriege mit Katende uns einen gefürchteten Namen 
gemacht hatte, herrſchte zuerſt überall Furcht bei unſerem Er— 
ſcheinen. Bei den unſtäten und wilden, ſchnell aus einem Eindruck 
in den andern fallenden Gemütern der Baluba verſchwindet jedoch 
die Furcht bald. 

Da ſich die Eingeborenen gegen Einquartierung meiner Leute, 
d. h. Benutzung ihrer Häuſer durch meine Leute, verzweifelt 
wehrten, ſo ließ ich wieder außerhalb der Dörfer Lager bauen. 

Es war hier für ethnologiſche Sammlungen nichts zu er- 
werben. Denn dieſe Stämme waren gerade in das Stadium ge— 
treten, in dem die erſten Gewehre und die erſten europäiſchen Stoffe 
die Freude an der eigenen Induſtrie verderben. 

Als wir das Gebiet des großen Stammes der Baqua Putt, 
der nordöſtlichſten Baſchilange, betraten, begannen die größeren zu- 
ſammenhängenden Urwälder, die viele Elefanten und Wildſchweine 
beherbergen. Es muß ein Irrtum ſein, wenn Stanley in dem 
von ihm im Werke „Im dunkelſten Afrika“ beſchriebenen mächtigen 
Urwalde Büffelſpuren konſtatieren will und doch erſt nach vielen Tage- 
reiſen ihm ſeine Leute jubelnd das erſte Büſchel Gras vorzeigen 
als Zeichen der Annäherung an das Ende der Wälder. Wo kein 
Gras wächſt, kann kein Büffel ſtehen und bei der Langſamkeit dieſes 
Tieres ſind weite Wechſel ausgeſchloſſen. 

Auch hier wie in den Kaſſaiwäldern war die kleine ftachelloje 
Biene, die fortwährend in Augen und Naſe flog, eine Plage. Man 
hüte ſich eines der kleinen Inſekten auf der Haut zu zerdrücken: 
es wird dadurch der Honig, den die Biene bei ſich trägt und 
der außerordentlich aromatiſch iſt, ſofort zur Lockſpeiſe für hundert 
andere Bienen. 

Die kühlen Bäche, deren kryſtallklares Waſſer über reinen 
weißen Sand ſtrömte, boten uns im tiefen Schatten des dichten 
Waldgewölbes täglich ein erfriſchendes Bad, das der Geſundheit am 
zuträglichſten abends vor dem Eſſen genommen wird. 

Wir konnten uns nicht erklären, warum wir während einiger 
Tagemärſche Dörfer paſſierten, die ſchon vor längerer Zeit geräumt 
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fein mußten, bis wir endlich in einem derſelben durch einen furcht— 
baren Leichengeruch, der von an den Pocken Verſtorbenen herrührte, 
dieſe Epidemie als Grund zur flüchtigen Räumung der Wohnſitze 
erkannten. 

Am 5. Dezember trafen wir wieder Leute an, welche die Spitze 
unſerer Karawane mit auf den Bogen gelegten Pfeilen anhielten, 
nach Empfang einiger Perlen aber ſich beruhigten und uns als 
Führer dienten. Es waren rohe, wilde, bettleriſche Burſchen, wie 
alle Urwaldbewohner ſcheu und unſtät. Da unſere Führer alle 
10 Minuten anhielten, und zwar ſtets da, wo ſich Fußſteige 
kreuzten, um als Bedingung uns weiter zu führen, mehr zu er⸗ 
betteln, jagte ich ſie endlich davon und wir erreichten, dem breiteſten 
Wege folgend, bald ein großes Dorf, vor dem die Eingeborenen 
uns kampfbereit erwarteten. Freundliche Zurufe öffneten die Phalanx 
bald und, ein altes Lager einer Bihé-Karawane benutzend, fanden wir 
bequeme Unterkunft und Nahrungsmittel vor. Bald legten die er- 
regten Bena Luwulla ihre Bogen und dicken Bündel Pfeile ab, 
wurden zugänglicher und vertraulicher. Bei unſerem Anmarſche 
hatten ſich dieſe Eingeborenen wild wie biſſige Hunde gezeigt, ſo daß 
die äußerſte Geduld von nöten war, dann wurden ſie ſchnell zu— 
traulich, ja freundlich, ſo daß wir den häßlichen Empfang ſchnell 
vergaßen. 

Unſer nächſtes Lager ſchlugen wir am Lubi an derſelben Stelle 
auf, an der ich im Jahre 1881 mit Pogge den Fluß paſſierte; diesmal 
aber am linken Ufer, dem ich weiter abwärts bis zur Mündung 
des Fluſſes in den Sankurru folgen wollte. Vom entgegengeſetzten 
Ufer kamen Baſſonge, die ſich ſchon äußerlich als Angehörige eines 
anderen Stammes zu erkennen geben. Ich konſtatierte hier, daß 
Wolf ſich auf der Bergfahrt dieſes Fluſſes in der Entfernung geirrt 
haben mußte: hier war er nicht paſſiert, und die Baſſonge ſagten, 
daß der Weiße, den ſie ſeines großen Vollbartes wegen für Pogge 
gehalten hatten, mit dem Feuerboot weiter abwärts umgekehrt ſei. 
Der Fluß iſt, abgeſehen von den ſcharfen Biegungen, die wie be— 
kannt faſt den Verluſt von Wolfs Fahrzeug herbeigeführt hatten, 
40 Seemeilen oberhalb ſchiffbar. Dort bei den Bena Tſchikulla 
ſoll ein Fall ſein, bis dorthin follen auch die Bena Luſſambo, 
Bewohner des Sankurru, mit ihren Sanoes zum Handel hin- 
aufgehen. 


Ich fand hier eine Urſprungsſtelle des ſchwimmenden Salates, 
einer kleinen Pflanze, die man auf hoher See viele Meilen vor der 
Congomündung in großen Maſſen antrifft. Es war der Quellſumpf 
eines kleinen Baches, in dem die einem Miniaturſalatkopfe äußerſt 
ähnelnden Gewächſe aufſchießen; ſie trennen ſich dann durch Löſung der 
ins Waſſer hängenden Wurzeln von ihrem Geburtsplatze und der 
Strömung folgend erreichen ſie nach Monate langer Reiſe die hohe See. 

Der Pfad führte uns auf den Rand des linken Lubithales 
nach Norden. Es öffnete ſich uns von Zeit zu Zeit ein reizender 
Blick in das ſchmale, 150 Meter tiefe Thal des Fluſſes. Zwiſchen 
Palmendickichten und Feldern wand ſich in Schlangenlinien der Lubi 
durch ſeine üppig reiche Niederung. So einladend das Betreten 
der tropiſchen Vegetation des Fluſſes auch erſcheint, ſo froh iſt der, 
der das Gewirr, welches die dichte, reich bewäſſerte Humusſchicht 
emportreibt, kennt, daß er es von weitem bewundern fann, 
denn „da unten iſts fürchterlich“, unwegſam, dumpfig, von 
tauſenderlei Inſekten wimmelnd. 

Bei dem uns von früher bekannten Häuptlinge Mukeba hielten 
wir und fanden bei den hieſigen Baqua Putt, daß ſie manche gute 
Sitte von ihren Nachbarn, den Baſſonge, angenommen hatten; ſo 
z. B. ruhte die Beſtellung der Felder hier ganz gegen den Gebrauch 
der Baſchilange in den Händen der Männer, während die Frau 
nur im Hauſe wirkte. 

Zum erſten Male ſah ich hier Töpferwaren mit Glaſur und 
ließ mir dies durch folgende Prozedur erklären. Die dunkelrote 
Rinde eines Baumes wird zerſtampft und mit heißem Waſſer ange— 
rührt; mit dieſem Brei wird der fertig gebrannte Topf, ſo lange 
er noch heiß iſt, überſtrichen. Nachdem er erkaltet, giebt es eine 
rotbraune Glaſur, die auch bei längerem Gebrauch über dem Feuer 
nicht vergeht. 

Am 8. Dezember ſchlugen wir unſer Lager auf einer Blöße 
dicht am Rubi, gegenüber den Dörfern der verräteriſchen Bena 
Ngongo auf. Dieſer Stamm, bei dem im Jahre 1881 Pogge und 
ich uns über freche Diebſtähle zu beklagen hatten, hatte den Dr. Pogge 
auf ſeinem Rückmarſche überfallen und beraubt. Pogge hatte im 
Gefecht vier ſeiner Leute verloren, die Räuber aber geſchlagen. 
Auch Wolf hatten ſie beim Paſſieren mit der „En avant“ ans 
Land zu locken verſucht, jedenfalls in ſchlechter Abſicht. 


Bald ſtellten ſich denn auch an der Fährſtelle am jenfeitigen 
Ufer einige Bena Ngongo ein und riefen fragend zu uns herüber, 
wieviel ſie für ihr Vergehen von damals zu bezahlen hätten, denn 
ſie ſeien überzeugt, daß ich gekommen ſei, um ſie zu beſtrafen. 
Ich normierte meine Forderung auf zwei Elefantenzähne und zehn 
Ziegen, die ſie am nächſten Morgen zu überbringen verſprachen. 
Vor allem forderte ich ein Baſchilangeweib, das noch von damals 
her hier gefangen gehalten wurde. 

Am nächſten Tage erſchien auch ein Häuptling am Ufer und 
zeigte uns zwei junge Sklaven, die er in Ermangelung von Elfen- 
bein als Zahlung anbot, ausſagend, daß das geraubte Weib nicht 
mehr bei ſeinem Stamme ſei und er Elfenbein nicht beſitze, beides 
nach der Behauptung der Eingeborenen unſeres Ufers Lügen. Ich 
wies infolgedeſſen die angebotene Zahlung ab und drohte am nächſten 
Tage „Krieg zu machen“, falls nicht bis zum Abend das geraubte 
Weib zur Stelle ſei. Die Bena Ngongo ſchienen ſich indes ſicher 
zu fühlen, da unfer Suchen nach Kanoes am diesſeitigen Ufer bisher 
fruchtlos geweſen war. 

Da ich in dem Schilfe des anderen Ufers genau die Spuren 
erkannte, wo man Sanoes hineingezogen hatte, ſtellte ich die Frage, 
wer von meinen Leuten bereit ſei, gedeckt von unſeren Büchſen, 
hinüberzuſchwimmen und zunächſt ein Kanoe zu holen. Es war 
dies Unternehmen höchſt gefährlich, weil der dicht bewachſene Mand 
am Waſſer drüben mit den Bogenſchützen der Bena Ngongo 
beſetzt war und der Fluß an Krokodilen reich ſein ſollte. Wie 
ſtets bei ſolchen Gelegenheiten traten Sumba und Simáo vor 
und erklärten das Wagnis unternehmen zu wollen. Ich wählte 
Simão als beſſeren Schwimmer aus und inſtruierte ihn, am Ufer 
aufwärts zu gehen, hinüberzuſchwimmen, ſich dicht am Rande des 
Schilfes bis zu einer Offnung in dasſelbe treiben zu laſſen 
und in dieſelbe einſchwimmend, ein Kanoe zu ſuchen. Le Marinel, 
Bugſlag und ich wollten unterdes mit den Büchſen bereit ſtehen, 
um wo ſich auch drüben in den Büſchen etwas zeigen würde, Simäo 
durch unſer Feuer zu decken. 

Simao that wie ihm geheißen und kam von den Bena Ngongo 
unbemerkt bis vor die Offnung. Mit dem Meſſer in den Zähnen 
arbeitete er ſich vorwärts in das Schilf hinein, um bald darauf 
mit einem Kanoe zu erſcheinen, welches er, wenn auch weit unter— 
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halb, glücklich ans Land brachte. Die feindlichen Eingeborenen 
hatten unfer Vorhaben erft bemerkt, als das Kanoe bereits in der 
Mitte des Stromes außerhalb der Tragweite ihrer Bogen ſich be- 
fand, da das Schilf ihnen die Ausſicht entzog. 

Als vollkommene Dunkelheit eingetreten war, unterſuchten wir 
mit dem Kanoe das andere Ufer und brachten, ohne daß auf uns ge- 


Simao, der tapfere Schwimmer. 


ſchoſſen wurde, noch zwei weitere Sanoes herüber. Am nächſten 
Morgen, noch bei vollſtändiger Finſternis, ſetzte ich mit Le Marinel 
und 200 Mann über und marſchierte durch verlaſſene Dörfer nach dem 
300 Meter hoch auf einem Berge gelegenen größten Dorfe. Nur auf 
einen Beobachtungstrupp ſtieß unſere Spitze, zwei Bena Ngongo fielen 
und einer wurde verwundet. Nachdem das Dorf niedergebrannt war, 
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gingen wir in mehreren Abteilungen durd) das bergige, dicht be- 
wachſene Gebiet der Ngongo am Fluſſe entlang. An verſchiedenen 
Stellen vernahmen wir Schüſſe, doch ſahen wir ſtets als Zeichen, 
daß der Feind in die Flucht geſchlagen war, ein Dorf in Flammen 
aufgehen. Gegen Abend ſammelten ſich dem Befehle gemäß alle 
Trupps an der Fährſtelle. Sechs Gefangene, einige Ziegen und 
viele Waffen waren genommen, unter letzteren die große Staatsaxt 
des Häuptlings und die große Trommel, deren Ton meilenweit zu 
hören war. Die Bena Ngongo hatten ſich in einem großen 
Lager, das von zwei meiner Trupps entdeckt war, geſammelt, waren 
jedoch, durch unſere Übermacht bewogen, in den uns von früher in 
Erinnerung ſtehenden mächtigen Mukubu⸗Urwald geflohen. Ich hielt 
dieſen Strafzug für beſonders notwendig, da wir überall unterwegs 
gehört hatten, daß ſich die Bena Ngongo mit dem an Pogge ver— 
übten Überfall gebrüſtet und daß fie Pogges Güte, das Zurück 
ſenden der Gefangenen, als Feigheit ausgelegt hatten. 

Der Weitermarſch bis zu den Bena Dſchileta war für unſere 
Träger äußerſt anſtrengend. Die mit dichteſtem Urwald bewachſenen, 
tiefen Hänge während des unausgeſetzten Marſches vom frühen 
Morgen bis gegen 4 Uhr Nachmittags brachten die Karawane weit 
auseinander, ſo daß die letzten, mit ihrer Kraft faſt zu Ende ge— 
kommenen Leute erſt beim Dunkelwerden im Lager eintrafen. Die 
Bena Dſchileta grenzten fon nördlich mit den Bakuba und zwar 
mit den Bena Ikongo des Häuptlings Fumo Nkolle, den Wolf am 
Sankurru beſucht hatte. — 

Der Schlaf der nächſten Nacht wurde unterbrochen durch Un- 
ruhe im Lager. Einer meiner Leute wurde verwundet ins Lager 
gebracht. Ein Pfeil war ihm von oben 3 Zoll tief in die Bruſt 
gedrungen mit ſolcher Kraft, daß ſich die Spitze auf einer Rippe 
krumm gebogen hatte. Man hatte ſofort den Pfeil mit vielen 
Wiederhaken herausgeriſſen und dadurch eine weite Wunde verurſacht, 
die heftig blutete, was aber wohl, da der Pfeil vergiftet ſchien, zu: 
träglich war Ich wandte der Vorſicht wegen noch innerlich und äußerlich 
Ammoniak an. Der Verwundete war nachts aus dem Lager in ein 
Kartoffelfeld gegangen und hatte dort geſtohlen, als er plötzlich ohne 
jemanden zu ſehen, den Pfeil erhalten hatte und geflohen war. Da 
der Diebſtahl des Muſchilange die Gewaltthat verſchuldet hatte, 
machte ich die Eingeborenen dafür nicht verantwortlich. Dieſelben 
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meinten auch, es fet uns einer der Bena Ngongo, die wir tags 
zuvor bekriegt hatten, nachgeſchlichen, um fic) bei paſſender Gelegen- 
heit zu rächen. 

Am nächſten Tage ſtiegen wir die bewaldeten Höhen hinab 
zum Thal und ſchlugen unſer Lager auf einer weiten Blöße auf, die 
dicht am Ufer des Einfluſſes des Lubi in den Sankurru war. Der 
dunkelbraune Lubi, der hier eine Breite von ca. 100 Meter hatte, 
vereinigt ſich an dieſer Stelle mit den gelbbraunen Waſſern des 
Sankurru-Lubilaſch, der in einer Breite von 500 Meter einen ruhigen 
majeſtätiſchen Eindruck macht und nach abwärts eine weite Ausſicht 
öffnet, die dem Auge nach dem eintönigen Urwaldmarſche der letzten 
Tage wohlthut. Bald kamen die mächtigen ſchönen Kandes der 
Bena Luſſambo von drüben, ſtark bemannt, zu uns herüber. Der 
Bruder des Häuptlings Ilunga, Namens Mutomba, der mit Wolf 
Freundſchaft geſchloſſen hatte, brachte uns Geſcheuke und verſprach 
am nächſten Tage zum Überſetzen mit allen ſeinen Kandes bereit zu 
ſein. Der Sicherheit wegen behielt ich eins derſelben auf dieſer 
Seite und ließ eine Wache am Ufer. 

Nachts näherten fih, aus dem Lubi kommend, einige Sanves, 
welche mit bewaffneten Kriegern gefüllt waren, wahrſcheinlich die 
Bena Ngongo, die ſich rächen wollten. Sie ergriffen jedoch die 
Flucht, als die Wachen auf ſie zu feuern begannen. 

Wir waren hier an einem intereſſanten Punkte angelangt. 
Die Mündung des Lubi bezeichnet die nordöſtliche Grenze der Baſchi— 
lange, die nordweſtliche der Bena Ngongo, die wir zu keinem der 
größeren Stämme zu rechnen wußten, da ihre Sprache ſonderbarer— 
weiſe von allen ringsum geſprochenen verſchieden iſt. Nördlich der 
Lubimündung wohnten die Bakuba und zwar zunächſt, wie am 
Lulua, mit Bakete vermiſcht, und öſtlich des Sankurru die Luſſambo, 
die vielleicht noch zu den Baſſongo Mino zu rechnen find. Intereſſant 
war es, hier abermals Bakete zu finden. Es muß dies Volk früher 
da geſeſſen haben, wo heute die Baſchilange wohnen und von dieſen, 
die nach gleichmäßiger Überlieferung vom Süden gekommen ſein 
follen, verdrängt worden fein. Ein Teil der Bakete wohnt im Süd 
often, nur wenig ſüdlich von Katende am rechten Ufer des Lulua, 
ein anderer wohnt im Nordweſten der Baſchilange, nördlich des 
Lulua dicht an der Mündung desſelben in den Kaſſai, und hier 
fanden wir Bakete dicht am Sanfurru. 
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Der Handel mit den Luſſambo war der horrenden Preiſe 
wegen, die ſie forderten, ſchwierig und gab zu manchen Streitig— 
keiten im Lager Anlaß. Am meiſten begehrt waren große, milch— 
weiße Glasperlen. 

Auch in der nächſten Nacht verſuchten die Bena Ngongo ſich 
in feindlicher Abſicht unſerm Lager zu nähern, wurden jedoch meiner 
Wache von den uns freundlich geſinnten Eingeborenen verraten und 
flohen, als ſie ſich entdeckt ſahen. 


— — 


Übergang über den Lukalla 


Sechſtes Kapitel. 


Urwald, die Heimat der 
Zwerge 

und entvölkerte Länder. 
Die Luſſambo. — Prellerei. — Schöne Flußſeenerie. — Erſte Nachrichten 
von den Arabern. — Urwald. — Batetela. — Batua, die ſogenannten Zwerge. — 
Verhandlungen mit den Batua. — Nichts als Urwald. — Weihnachtsfeſt im 
Dunkeln. — Bei den Bena Mona. — Ermordung mit giftigen Pfeilen. 

Kritiſcher Moment. — Krieg. — Brückenbau. — Lukalla. — Hunger. — Eine 
Rieſenſchlange gefehlt. — Schlimme Nachrichten über die Länder voraus. — 
Zeichen des Wütens der Sklavenjäger. — Der Araber als Vernichter. — 
Pflichten der eiviliſierten Welt zum Schutze des wehrloſen Afrikaners. — Ein 
großes Volk vertilgt. — Bei Lupungu und Mona Kakeſa. — Verkauf der 

Munition. — Die große Stadt der Peſchi verödet. 


Wie er verſprochen hatte, erſchien ſchon um 6 Uhr Mutomba 
mit Kanoes, die bis zu 20 Meter lang bei 1,2 Meter größter 
Breite und 0,4 Meter Tiefe ſehr geſchickt im Stehen mit den uns 
vom Kaſſai her bekannten langen Rudern gehandhabt werden. Ein 
günſtiger Platz für eine hier bald wichtig werdende Station war 
die äußerſte Landſpitze zwiſchen der Mündung des Lubi in den 
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Sankurru. Man beherrſcht von da aus beide Flüſſe und die 
anſcheinend ſtark frequentierte Fähre. 

Das nächſte Lager ließ ich hinter dem 50 Meter breiten 
Waldgürtel, der ſich am Ufer entlang zog, ſchlagen. Während des 
Flußüberganges waren Baſſonge im Auftrage der Bena Ngongo 
erſchienen und hatten für Ziegen und Salz ihre Gefangenen ausgelöft. 

Nördlich des Gebietes der Luſſambo, die nur längs des 
Fluſſes wohnten, während weiter im Lande alles unbewohnter Ur- 
wald ſein ſollte, mündet, wie wir durch Wolf bereits wußten und 
hier beſtätigt ward, der Lomami. Jenſeits desſelben wohnten die 
Baſſongo Mino und im Oſten hinter dem auf viele Tagereiſen 
ausgedehnten, von Batua durchſtreiften Wäldern die wilden Batetela. 
Alles traf mit Wolfs Beobachtungen überein. Ich kaufte eine 
Menge aus Holz ſehr ſchön geſchnitzter Gerätſchaften, die ſpäter 
in Berlin die ſchon von Wolf erworbene Sammlung vervollſtändigen 
ſollten. Mutomba verpflichtete fih, uns von nun ab bis zum Lande 
der Batetela zu führen und gab eine Maſſe Namen mit ſolch treu— 
herziger Sicherheit an, daß mich mein Dolmetſcher Kaſchawalla bat, 
ihm den erbetenen Führerlohn pränumerando auszuzahlen. 

Bei dem Abmarſche ſchlugen wir zu meinem Erſtaunen längs 
des Sankurru die Richtung Nord-Nord⸗Oſt ein, es mußte alfo 
der Fluß zwiſchen Katſchitſch, wo ich ihn im Jahre 1881 
paſſierte, und hier eine ſtarke Biegung machen. In dem entſetzlichen 
Gewirr des Urwaldes — einen beſſeren Weg gäbe es nicht, 
behauptete der Führer — ging es, trotzdem die vorn marſchierenden 
Leute fortwährend mit Axt und Buſchmeſſer arbeiteten, nur langſam 
vorwärts. Auf kurze Entfernung fon weigerte fid) Mutomba 
weiter zu gehen, er wolle uns indes zwei ſeiner Leute als Führer 
ſtellen. Mit erſtaunlicher Frechheit log er uns ins Geſicht, er 
hätte nicht verſprochen, uns zu begleiten, die Geſchenke, die er 
erhalten habe, die für hieſige Verhältniſſe ganz außerordentlich hoch 
waren, feien auch gar nicht dementſprechend geweſen. Le Marinel 
war hierüber ſo empört, daß er den Mann faſt zu Boden geſchlagen 
hätte; verdient wäre dieſe Strafe reichlich geweſen, aber wir mußten 
daran denken, daß die Baſchilange denſelben Weg zurückgehen wollten 
und mußte ich mir angelegen ſein laſſen, ihnen die Straße nach 
Möglichkeit frei zu erhalten. Le Marinels Empörung erinnerte 
mich lebhaft an meine Lehrjahre im afrikaniſchen Reiſen; ich war 
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unterdeſſen meinem damaligen Lehrmeiſter, dem alten, erfahrenen 
Pogge, ſchon ähnlicher d. h. ruhiger geworden. 

Mitten im Urwalde machten wir ermüdet Halt und zwar 
ganz dicht am Fluſſe, und jetzt wurde uns auch klar, warum uns 
der verſchlagene Mutomba dieſen Weg geführt hatte, denn bald 
erſchienen die Kandes der Luſſambo; noch einmal war ihnen 
Gelegenheit geboten, für ſchöne Perlen Lebensmittel zu verkaufen. 
Auch der Häuptling ſelbſt erſchien und grüßte uns ſo freundlich, 
als wenn nichts vorgefallen wäre, was mich ungemein erheiterte, 
bei Le Marinel aber wiederum tiefe Entrüſtung hervorrief. 


FF 


Im Thale des Sankurru. 


Nach zwei ſchweren Urwaldmärſchen kamen wir zu den erſten 
Baſſongo oder Baſſonje, einem großen Volksſtamm, der ſich bis 
zum Lualaba ausdehnt und mit den weiterab wohnenden Waſſonga 
oder Waſongora verwandt zu ſein ſcheint, ſo daß wir nördlich des 
Balubavolkes wiederum ein weit ausgedehntes Volk konſtatieren 
können, bei dem allerdings wohl ſchwerer als bei den Baluba die 
Stammeszugehörigkeit nachzuweiſen ift, weil die Lubavölker überall 
die Ureinwohner, die Batua, verjagt oder ausgerottet zu haben 
ſcheinen, während unter den Baſſongo und Waſongora noch viele 
Reſte der Zwergvölker zu finden ſind, die ſich an vielen Stellen 
mit jenen vermiſcht haben. 


Allerlei Ethnologiſches. 


Tragkorb, Trommel, Schild der Baſſonge. — Beile und Speere der Baluba. 
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Von dem hochgelegenen Dorfe der Bena Wapambue hatten 
wir freie Ausſicht über das weite Thal des Sankurru, der gerade 
hier ein Knie macht in einem Winkel von über 90%. Der breite 
ſchöne Fluß ſtrömt gegen eine dunkelrote, faſt 100 Meter hohe 
Sandſteinwand, deren Farbenpracht beſonders leuchtend aus dem 
ringsum herrſchenden, dunklen Tone des Urwaldes hervorſticht und 
die von der Abendſonne beſchienen in tiefen Purpur getaucht erſcheint. 
Zu welch wunderbarem Gemälde müßte in dieſer Beleuchtung dieſe 
prachtvolle Scenerie ein Motiv geben! Bei dem Anblick bedauerte 
ich lebhaft, wie ſchon oft in dieſem Kontinent, nicht einen Maler 
bei mir zu haben, der daheim einen Begriff geben könnte von der 
überſättigten Farbenpracht, die hieſige Abendbeleuchtung erzeugen kann. 

Auf der ſpiegelglatten Fläche des wohl 200 Meter unter uns 
dahin fließenden Fluſſes war lebhafter Verkehr von Kanoes, jeden- 
falls durch unſere Anweſenheit hervorgerufen. Der alte freundliche 
Häuptling Soka Kalonda, der Pogge und mich im Jahre 1881 bei 
ſeinem damaligen Oberhäuptlinge Katſchitſch beſucht hatte, benahm 
ſich, wie die ſtarke Bevölkerung, die vollkommen unbewaffnet erſchien, 
ausgezeichnet. Wir fühlten uns wieder einmal recht behaglich und 
konnten die ſtets die Stimmung einer Karawane herabſetzenden 
Sicherheitsmaßregeln ganz außer acht laſſen. Freundſchaftlich ver⸗ 
kehrten unſere Leute in den umliegenden Dorfſchaften und kauften 
für billige Preiſe Nahrungsmittel ein. Beſcheiden und ruhig 
ſtrömten Menſchenmaſſen im Lager aus und ein, um uns zu ſehen, 
und alle uns beſuchenden Häuptlinge der Umgegend verließen uns 
befriedigt, da wir uns in der guten Stimmung, in der wir uns 
befanden, auch zu entſprechenden Gegengeſchenken bewegen ließen.“ 
Viel hatte zu dieſem freundlichen Empfange unſer früheres Benehmen 
und die jüngſte Beſtrafung der Bena Ngongo beigetragen. 

Der Poden ift hier außerordentlich reich, die Maniolpflanzen 
erreichten baumartige Dimenfionen; wir ſahen Maniokwurzeln von 
der Stärke eines Männerarmes. Alle Erzeugniſſe, die auf dem 
gerodeten Urwaldboden wuchſen, zeigten eine gleichmäßige Uppigkeit. 
Auch der Fluß trägt viel zur Abwechſelung in der Nahrung der 
Wapambne bei: eine große Anzahl verſchiedener, recht guter Fiſche 
wurde uns zum Kauf angeboten. 

Wir erfuhren, daß der Baſſonge-Häuptling Zappu Zapp, 
den Wolf am Sankurru getroffen hatte, nicht wie dieſer glaubte 
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auf Sklavenjagd anweſend war, ſondern fich ſchon feit dem Jahre 
1882 niedergelaſſen hatte, aus ſeinem alten Wohnſitze weiter öſtlich 
durch die Raubzüge der Sklavenjäger Tibbu-Tibbs vertrieben. 
Auch Mona Kakeſa und Mona Lupungu, hieß es, ſeien ſüdöſtlich 
ausgewandert und nur der Baſſonge-Häuptling Zappu behaupte 
noch ſein Gebiet. Es war dies die erſte Nachricht von Streifzügen 
der Araber weſtlich des Lomami, deren verderbenbringende Mus- 
dehnung wir bald erfahren ſollten. 

Auf dem Weitermarſche wurden wir zunächſt in nordweſtlicher 
Richtung geführt, bis ich, den ſcheinbar ſchwachſinnigen Führer 
entlaſſend, mich mehr öſtlich wandte, einem breiten Pfade folgend. 
Bald kamen uns auch Eingeborene mit Lebensmitteln entgegen, die 
uns nach ihrem mit dichten Palmenhainen und undurchdringlichen 
Hecken umgebenen Dorfe führten. Es waren Leute vom Stamme 
der Batempa, die ebenfalls Baſſonge ſind. Erſt am ſpäten Abend 
traf der Reſt der Karawane ein, da die Paſſage eines 30 Meter 
breiten und 3 Meter tiefen Baches, der nur auf einem Baumſtamm 
zu paſſieren, aufgehalten worden war. Auch hier konſtatierten 
wir, wie ſchon früher bei den Baſſonge, die Häufigkeit von Albinos, 
die mit ihrem rötlich-weißen, meiſt unreinen Teint, der zu dem 
Negertypus ſo gar nicht paßt, abſchreckend häßlich ſind. 

Es führte uns nun unſer Weg über wellige Prairie, die zur 
Linken durch unabſehbar weiten Urwald begrenzt wurde, von dem 
unſere Führer wußten, daß er ſich ununterbrochen bis zum Lomami 
ausdehnt. Hinter uns war immer noch der Lauf des Sankurru 
an einer langgeſtreckten Nebelwolke erkennbar, die wie eine Rieſen— 
ſchlange, ſo weit das Auge reichte, von Süd nach Nord über dem 
Boden lagerte. An den tief eingeſchnittenen Bächen ſtand weißer 
Sandſtein an, das kryſtallklare Waſſer war kühl und von reinem 
Geſchmack. 

Als wir einige elende Dörfchen der kleinen mageren Badingo 
paſſierten, hatten wir offenbar in der Bevölkerung eine Miſchung 
von Batua vor uns. Die Batua ſollen in dem großen Urwalde 
leben, vor deffen Betreten man uns warnte, weil die Wege, meiſt 
nur aus verbundenen Elefantenpfaden beſtehend, ſehr verwachſen 
ſeien und durch viele ſehr ſchwer paſſierbare, tiefe Schluchten führen. 
Da ich mich jedoch nicht zu weit nach Süden nach meiner alten 
Marſchroute drängen laſſen wollte, nahm ich am 21. wieder eine 
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mehr nördliche Richtung, die uns allerdings in finſtern, lianenreichen 
Urwald führte, in welchem wir noch vor dem Antreffen einiger Dörfer 
Wege öffnen mußten, die durch gefällte Bäume verſchloſſen waren. 
Dicht hinter dieſen Barrikaden vertraten uns einige Dutzend ganz 
ſchwarz und rot beſchmierte Eingeborene mit dem Bogen in Bereitſchaft 
den Weg. Da es mir darauf ankam, mit den ſcheuen Wilden in 
friedlichen Verkehr zu treten und Führer zu erlangen, machte ich 
noch vor den Dörfern Halt und ſchlug Lager. Die Leute nannten 
ſich Quitundu, auch Betundu und das Dorf hieß Backaſchocko. 
Die Bevölkerung gehörte ſchon zu den Batetela mit in die Wälder 
geflüchteten Baſſonge gemiſcht. Die Form der Hütten war die 
der Batetela. In Spitzform roh zuſammengeſtellte Stämmchen 
waren in kunſtloſer Weiſe mit Geflecht verbunden und mit Gras 
bedeckt. Häute und Rindenzeuge bekleideten die Hüften der Be— 
tundu, deren Haar in zwei oder mehr ſteifen Zöpfen geflochten 
wie Hörner vom Kopfe abſtand. 

Am Nachmittage erſchienen auch zu meiner größten Freude 
einige Batua und zwar in reinſter, unvermiſchter Qualität, wahre 

Prachtexemplare. Die Leute waren klein, von leichtbrauner, gelb— 
licher Farbe oder beffer lichtgelber Farbe mit bräunlicher Shat- 
tierung, langgliedrig und mager, aber doch nicht eckig, ohne jede 
Verzierung, Bemalung oder Haarfriſur. Am meiſten fielen mir 
die heller als bei den Batetela gefärbten, ſchönen, klugen Augen 
auf und die feinen, durchaus nicht negerhaft aufgeworfenen, roſen— 
farbenen Lippen. Das Betragen unſerer neuen Freunde, die ich 
mit ausgeſuchter Güte behandelte, war nicht wild wie das der 
Batetela, ſondern mehr ängſtlich beſcheiden, ich möchte ſagen 
mädchenhajt ſcheu. Im ganzen erinnerten mich die kleinen Männer 
auffallend an Abbildungen der Buſchmänner des Südens dieſes 
Kontinents. Die Bewaffnung beſtand in kleinen Bogen und 
zierlichen Pfeilen, die ſie vor dem Gebrauche in eine kleine, mit 
Gift gefüllte Kalabaſſe tauchen, die im Gürtel befeſtigt iſt. 

Durch große Langmut und ein fortwährend freundliches 
Lächeln gelang es mir, indem ich meine Stimme zu den mir 
möglichen mildeſten Lauten zwang, mit ihnen zu verkehren und 
von ihnen einige Worte ihres durchaus von den Sprachen der 
anderen Stämme abweichenden Idioms zu erhalten. Auffallend 
unter anderem war es, daß ſie hier zwiſchen den Batetela, die für 
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das Wort „Feuer“ die Bezeichnung , Kalo” haben, das Wort „Kapia“ 
hatten, daſſelbe wie unſere Baſchilange, mit denen fie auch die Weich— 
heit der Sprache, die etwas von dem Singen unſerer Sachſen hat, 
gemein haben. Weiſt dieſer Umſtand nicht auch auf meine Annahme 
hin, daß die Baſchilange, die nördlichſten der Balubavölker, mit Batua 
ſtark vermiſcht ſind? In gleicher Weiſe gab mir die Gleichartigkeit 
des Hautpigments, der zarte Körperbau, die etwas langen Glieder 
und anderes mehr zu obiger Vermutung Veranlaſſung. 

Für jedes Wort, das mir die Batua ſagten, gab ich ihnen eine 
Perle; bei dem Überreichen mußte ich mich vorſehen, daß ich nicht die 
Hand der Leute berührte, denn ſie zuckten ängſtlich zurück, wenn ich zu 
nahe kam. Nach Verabredung näherte ſich ihnen Bugjlag freundlich 
ſprechend mit einer langen Stange, ſtellte dieſelbe dicht hinter einem 
der Zwerge auf und ließ plötzlich die Hand bis zur Berührung des 
Kopfes niederſinken. Wie vom Blitze getroffen flog der berührte, 
kleine Wildling aus unſerer Nähe, indes gelang es uns ſpäter bei 
uns bejuchenden Batua weitere Maße zu erhalten, die alle zwiſchen 
1,45 und 1,40 Meter ſchwankten. Weiber habe ich niemals 
zu Geſicht bekommen. Auffallend war der Unterſchied zwiſchen 
jungen und alten Männern. Während die jungen mit ihren 
runden Formen, ihrer lebhaften Hautfarbe und ganz beſonders 
mit ihren faſt graziöſen, abgerundeten Bewegungen, die ruhig und 
maßvoll waren, angenehm auffielen, konnte man die alten Leute 
geradezu abſchreckend häßlich nennen. Die Urſache hierzu ſcheint 
die mangelhafte Ernährung und das wilde, aufreibende Urwaldleben 
zu ſein. Infolge übergroßer Magerkeit erhielt die am Unterleibe 
in Falten liegende Haut eine ſtumpfe, pergamentähnliche Färbung. 
Die etwas langen Gliedmaßen waren abſchreckend dürr, der Kopf 
erſchien wegen des mageren Halſes unförmlich dick. Die Leute 
ſprachen unter ſich ſchnell und accentuiert, die jungen reſpektierten 
ſehr das Wort der älteren. 

Die Batua waren hier und, wie ich ſtets zu beobachten 
Gelegenheit hatte, überhaupt bei den Baſſongeſtämmen nicht ſo 
verachtet, wie bei den Baluba; ſie waren ſehr gefürchtet wegen 
ihres wie es heißt furchtbar wirkenden Pfeilgiftes. So ſagte man 
uns, daß in nächſter Zeit die Batua den mächtigen Häuptling 
Zappu Zapp, der ſich allmählich hier weit und breit zum Herrn 
gemacht hatte, töten wollten. 
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Die eigentliche Heimat der Yatua ift der finftere weite 
Urwald, der ihnen in allen Jahreszeiten eine große Zahl vielleicht 


Mit Bugflag bei den Zwergen. 


nur ihnen bekannter oder nur von ihnen gegeſſener Früchte, 
Wurzeln, Pilze oder Kräuter und ganz beſonders Fleiſch bietet, 
9* 
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letzteres jedoch wohl hauptſächlich nur von kleineren und niederen 
Tieren, alſo von Ratten, Nachtaffen, Fledermäuſen, einer Anzahl 
von Nagern, deren mancher vielleicht noch unbekannt iſt, hier und 
da einem Wildſchwein, einem Affen, im Glücksfalle ſogar einem 
Elefanten. Anderes Wild kommt im Urwald nicht vor, aber das 
Leben der kleinen und der niederen Tiere iſt um ſo reicher. Auch 
Raupen, Cikaden, Termiten und Larven bieten dem Mutua 
(Singularform) reiche Abwechſelung. 

Wir ſahen von nun ab öfters Batua, ohne jedoch irgend 
wie beſondere Beobachtungen anſtellen zu können, da die Leutchen 
zu zurückhaltend waren, um in irgend welcher Weiſe aus ſich 
herauszutreten. Erwähnenswert iſt, daß am Morgen des Abmarſches 
einige Batua mit einem kleinen Geſchenke von Maniokwurzeln ſich 
mir näherten und mir, als ich das Geſchenk lächelnd abwies, ſo 
lange um Annahme bettelnd folgten, bis ich ihrem Wunſche nachkam, 
worauf ſie befriedigt zurückkehrten. Es waren dies Batua, die 
tags zuvor von mir zwecks Vermehrung meines Wortſchatzes kleine 
Geſchenke erhalten hatten und die offenbar in dem Glauben, daß 
meine Geſchenke, wenn ſie ſie nicht erwiderten, mir irgend welche 
Macht über ſie geben würden, derart handelten. Es iſt ein ſolches 
Mißtrauen ſo recht bezeichnend für einen echten Wilden. 

Kaum der Schrei eines Vogels unterbrach die tiefe Stille 
des uns ununterbrochene Arbeit und Mühe entgegenſetzenden Ur— 
waldes. Ich entſinne mich nur ſelten am Abend den gellenden 
Ruf des Helmvogels und das durch die ſcharfen Schwingen des 
Nashornvogels hervorgebrachte Geräuſch gehört zu haben. Nur 
die Termiten kniſterten faſt ununterbrochen bei der Arbeit. Von 
irgend welchem Verſuch, aſtronomiſch zu arbeiten, war unter 
dieſem nie ſich öffnenden Laubdache natürlich nicht die Rede. 

Auf der Waſſerſcheide zwiſchen dem Lomami und Sankurrn 
trafen wir bei den Eingeborenen eine andere Form der Hütten, 
obgleich fic) dieſelben noch Betundu nannten. Es war dieſelbe 
Form, wie wir ſie bei den Baſſonge früher geſehen hatten und 
wies wohl darauf hin, daß hier vom Süden geflüchtete Baſſonge 
in der Mehrzahl waren. In der Nacht verließen die Betundn 
ihre Dörfer, die in unſerer Nähe lagen, einen Überfall von uns 
befürchtend. Das tieriſch Wilde dieſer Waldbewohner veranlaßte 
mich zu dem Befehl, daß jeder Mann der Karawane ſein Gewehr 
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Marſch durch den Urwald. 
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in der Hand tragen und nicht, wie es die Baſchilange vielfach 
der Bequemlichkeit halber thaten, auf die Laſt binden oder dem 
Weibe zum Tragen geben ſolle. Unſere braven Söhne des Hanfes 
gaben ein zu wenig kriegeriſches Bild. Am liebſten zogen fie 
unaufhörlich ſchwatzend ihres Weges, die große Hanfpfeife auf dem 
Rücken und einen Stock in der Hand in dem für mich recht 
ſchmeichelhaften Gedanken, Kabaſſu Babu werde ſchon für ſie ſorgen, 
es könne ihnen unter ſeiner Führung nichts geſchehen. 

Der erſte der bedeutenderen Bäche, der in den Lomami 
münden ſollte, war der Luidi, den ich mit Pogge nahe ſeiner 
Quelle überſchritten hatte. Für meine große Karawane begann 
ſich bei der geringen Bevölkerung dieſes Waldes, die nur das für 
ſie notwendigſte auf den mühevoll zu rodenden kleinen Lichtungen 
kultivierte, Mangel an Nahrung fühlbar zu machen. Der Einkauf 
der Lebensmittel ward ebenfalls durch die Wildheit der Betundu 
ſehr erſchwert. Es dauerte unglaublich lange, bis ſie ſich entſcheiden 
konnten, für den angebotenen Preis etwas zu geben. Ein Stückchen 
Zeug ging erſt von Hand zu Hand. Es war geradezu unheimlich, 
den Verkehr dieſer Wilden untereinander zu beobachten. Wie Wölfe 
riſſen ſie ſich um ein Stück, das ihnen in die Augen ſtach. Heftig 
war jede ihrer Bewegungen, ſcheu ihr Blick, alles erinnerte an das 
Benehmen eines wilden Tieres im Käfige, und in Wahrheit waren 
dieſe Leute auch im Käfige aufgewachſen, denn als etwas anderes 
iſt dieſer mächtige Urwald nicht zu bezeichnen, der ſelten einen 
Blick zum Himmel freigiebt, der den Geſichtskreis auf nur kurze 
Entfernungen einengt. Einen Häuptling, der beim Handel gegen 
einen meiner Leute den Speer zückte, warf der allzeit bereite 
Simao, der kühne Schwimmer vom Lubi, nieder, zerbrach ihm 
ſeinen Speer und ließ ihn erſt nach einer ausgiebigen Tracht 
Prügel wieder laufen. Es trug dies leider nicht dazu bei, daß 
man uns mehr Lebensmittel brachte, ja man drohte, uns die Batetela 
auf den Hals zu hetzen. 

Immer weiter ging es im Dunkel durch die Dörfer der Bena 
Piari Kai, der Balonda und Bakialo, bei welchen letzteren wir nach 
Flucht der Eingeborenen gezwungen waren, zu nehmen, was wir in 
den Hütten und auf den Feldern fanden. Aber auch dies in Ber- 
bindung mit den vielen Wurzeln und Früchten, die die Baſchilange 
aus dem Walde holten, reichte nur zu notdürftigſter Ernährung. 
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Wir bogen nun weiter ſüdlich, dem einzigen Wege folgend, 
und feierten am 25. Weihnachten, das Feſt des Lichtes der 
Chriſtenheit inmitten dunklen Urwaldes und dunklen Heidentums. 

Bald wurde das Benehmen der Eingeborenen in einem ſolchen 
Grade ſchen und wild, daß es nicht mehr möglich war, irgend 
welchen Namen zu erfahren. Obgleich ſich die Befragten wie 
hungrige Hunde keifend und ſtoßend um ein Geſchenk riſſen, war 
aus ihnen nichts herauszubringen. Die wunderbarſten Gegen— 
ſtände als Kopfſchmuck trafen wir hier an; fo einen, der mit dem 
Kannibalismus ſehr gut in Einklang zu bringen iſt, nämlich im 
zweiten Gliede abgehauene, vertrocknete Finger, die, an Holznadeln 
befeftigt, aus dem dicken Haarwulſt in die Höhe zeigten. Es ijt, 
wie ich ſchon früher mehrfach erfahren hatte, die Sitte bei vielen 
Anthropophagenſtämmen, die genannten Glieder, ſowie die Zehen 
der Füße abzuſchneiden und fortzuwerfen, bevor der efle Schmaus 
beginnt. 

Endlich am 26. unterbrachen hier und da Lichtungen den 
dichten Urwald. Jubelnd begrüßten wir an dieſem Abend offenes 
Gelände nach dem 13tägigen Urwaldmarſche und lagerten an der 
Grenze des Stammes der Bena Mona, dicht beim Dorfe Kiagongo 
an dem waſſerreichen Lobbobache. Seit langem hörten wir wieder 
einmal des Nachts die Stimme des Leoparden, ſeit 8 Tagen ſahen 
wir die erſten Ziegen wieder, denn die Waldbewohner züchteten 
als einziges Haustier das Huhn. Es war nun zu Ende mit dem 
ewigen Feſtgehaltenwerden von Schlinggewächſen oder Wurzeln, 
mit dem unaufhörlichen Durchkriechen unter Bäumen, Durchzwängen 
zwiſchen Stämmen, Erklettern ſteiler Hänge und häufigen Aufenthalt 
zum Freiſchlagen des Weges mit der Axt. Unſere Kleidung und 
die der Leute beſtand nur noch aus Fetzen, ja viele unſerer Baſchi— 
lange hatten ſich Häute erſtanden, da ihre Hüftentücher nicht mehr 
die notwendigſte Bedeckung boten. Die entflohenen Eingeborenen 
kehrten nicht zurück, obwohl ſie ſich in der Nähe aufhielten. 

Nach einem meiner Baſchilange, der in eine Palme hinauf— 
geſtiegen war, um Nüſſe herunterzuſchlagen, hielten einige Cin- 
geborene Scheibenſchießen mit dem Bogen ab und wurden erſt durch 
das Erſcheinen mehrerer meiner in der Umgegend umherziehenden 
und Nahrung ſuchenden Leute vertrieben. Wir mußten überall 
Nahrungsmittel nehmen, da niemand da war, ſie uns zu verkaufen 


135 


und da meine Lente von der Hungerkur des Waldes recht mit- 
genommen waren. In der Nacht wurden wir durch Geſchrei und 
heftiges Schießen geweckt, und als ich nach der Stelle kam, um 
nutzloſes Feuern in die Dunkelheit zu verbieten, brachte man mir 
zwei verwundete Baſchilange. Der eine hatte einen Pfeil tief im 
Kniegelenk, ein Weib war nur am Arme geſtreift; letztere wurde 
nach Anwendung von Ammoniak verbunden und glücklich wieder 
hergeſtellt, der Mann jedoch ſtarb, nachdem es Le Marinel noch 
gelungen war, ihm den mit vielen Widerhaken verſehenen Pfeil, 
der ſich auf dem Knochen krumm gebogen hatte, zu entfernen, kaum 
5 Minuten nach der Verwundung und zwar unter Krampf— 
erſcheinungen, die die Wirkungen eines Pfeilgiftes konſtatieren ließen. 
Wir begruben noch während der Nacht ihn und einen Muſchilange, 
der an Lungenentzündung geſtorben, mitten im Lager und 
zwar derart, daß die Eingeborenen keine Spur vom Grabe, wie 
wir hofften, finden würden, um ihnen nicht den Triumph zu gönnen, 
daß fie einen der Unſrigen getötet hätten und andererſeits die 
Leichen davor zu bewahren, als willkommenes Mahl zu dienen. 

In aller Frühe brachen wir zum Abmarſch auf und ſtießen 
bald auf ungefähr 20 Bewaffnete, die uns, zum Wurfe und 
Schuſſe fertig, den Weg verſchloſſen. Ich begann, trotz der Ber- 
räterei der letzten Nacht, Verhandlungen mit ihnen anzuknüpfen, 
da ich vor allem endlich zu erfahren wünſchte, wo wir waren und 
welche Richtung wir zu nehmen hätten, um nicht wieder in den 
ringsum ſichtbaren großen Urwald zu gelangen. Die Bena 
Mona waren zu bewegen, vor uns her zu gehen und war es mir 
möglich, wenn auch nur mit vieler Mühe, meine entrüſteten 
Soldaten und die Baſchilange abzuhalten, auf die vor uns her 
Marſchierenden zu feuern. Da uns unausgeſetzt Bewaffnete entgegen- 
kamen, wuchs unſer Führertrupp immer ſtärker an. 

Im Außern erinnerten uns die Bena Mona an die Baſſongo 
Mino; fie waren groß, ſchlank und doch muskulös gebaut, trugen 
wie jene meiſt ſchwarz gefärbte Palmſtoffe“), auch eben ſolche kleinen 
Tücher als Kopfbedeckung, waren meiſt mit ſtarken Bogen und 
großen Bündeln langer Pfeile, ſehr ſelten mit dem Speer, dann 

) Eine ſchöne ſchwarze Farbe wird allen Stoffen, auch dem Holz, 


dadurch gegeben, daß man den zu färbenden Gegenſtand eine beſtimmte Zeit 
lang in den Quellmoraſt einiger Bäche eingräbt. 
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mit fehr ſchönen Meſſern und den uns von den Baffonge von 
früher her bekannten Kriegsäxten bewaffnet. Die Leute waren 
wild, unſtät und offenbar als Krieger gefürchtet, denn ich entſinne 
mich, daß oft mit Furcht von den wilden Bena Mona die 
Rede war. 

Bald ſahen wir, daß unſere Führer uns vorausmarſchierten 
nach einem der größten Dörfer vor uns auf der Kuppe einer 
Höhe, nach einer Stellung, die auch mir ganz günſtig ſchien; denn 
daß wir hier nicht ohne unſere Macht zu bethätigen fortkommen 
würden, war mir nach dem Benehmen der wilden Mona und nach 
der Aufregung meiner eigenen Leute klar. Bevor wir noch die 
Dörfer erreichten, fielen denn auch ſchon an der Queue der 
Karawane Schüſſe, die mich jedoch zunächſt nicht abhielten, den 
Weg nach weiter oben fortzuſetzen, bis Meldung von rückwärts kam, 
daß Bugſlag mit der Queue der Karawane abgeſchnitten fei. Ich 
ließ Le Marinel halten und die Karawane auflaufen und begab 
mich mit einigen der Soldaten nach rückwärts, begegnete aber 
ſogleich Humba, der mir meldete, die Sache hinten ſei ſchon vorbei 
und Bugjlag im Anmarſche. Gleichzeitig zeigten mir dunkle Raud- 
wolken an, daß meine den abgeſchlagenen Feind verfolgenden 
Soldaten die Gehöfte angezündet hatten. Wie ich ſpäter erfuhr, 
hatte Bugjlag ſelbſt von einem am Wege ſtehenden Eingeborenen 
ein Huhn kaufen wollen und während er mit ihm verhandelte, war 
aus einem ſich nähernden Trupp mit Pfeilen auf ihn geſchoſſen 
worden. Auf die nächſte Entfernung hatten die Meinen ſofort den 
Angriff erwidert und die Eingeborenen hatten ſich, nachdem ſie 8 der 
Ihren tödtlich getroffen hatten liegen laffen, in das Dorf zurück— 
gezogen, wohin ſie von meinen Leuten verfolgt worden waren. 

Trotzdem an der Tete der Feind auf über 100 Mann 
angewachſen war, marſchierten wir auf meinen Wink weiter nach 
vorwärts. Die Führer, die jetzt auch Meldung bekommen hatten 
von dem, was hinten vorgegangen war, liefen ſtets vor uns her, 
offenbar in der Abſicht, einen weiteren Angriff auf uns ſo lange 
aufzuſchieben, bis ihre Anzahl unſerer Macht, die ſie jetzt überſehen 
konnten, mehr gewachſen ſei. Etwa 200 Krieger ſtanden uns 
erwartend vor dem Dorfe und als ſich unſere Führer mit ihnen 
vereinigt hatten, wurden uns unverſtändliche Unterhandlungen 
geführt, ohne daß wir jetzt weiter vorwärts kommen konnten. So 
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lief denn naturgemäß die Karawane allmählich auf und bildete einen 
Knäuel, an deſſen Tete ich mit Le Marinel und an deſſen Queue 
Bugflag, natürlich zum Gefecht bereit, auf unſern Stieren hielten. 
Die Weiber hatten ſich von ſelbſt wie eine furchtſame Hammelherde 
in der Mitte des Haufens zuſammengedrängt, während die Bewaff- 
neten ihre Laſten niederlegten und nach außen Front machten. 
Ich wollte wegen des hier ringsum nicht günſtigen Terrains den 
Marſch noch weiter fortgeſetzt wiſſen und unterhandelte diesbezüglich 
mit einigen Kriegern, die einen höheren Rang unter den übrigen 
einzunehmen ſchienen. Fortwährend kamen von allen Seiten Bewaff- 
nete herbeigeſtrömt und in ganz kurzer Zeit waren wir dicht um— 
ringt, die Eingeborenen ſchon den Pfeil in der linken Hand auf 
den Bogen gepreßt und die Speere fertig, doch noch unentſchloſſen, 
und meine Leute auf die Erlaubnis wartend, zu feuern. 
Wer jetzt von den Parteien zuerſt die Waffen brauchte, mußte 
großen Erfolg haben; es konnte kein Pfeil, kein Speer auf die 
Entfernung von 2 Meter unſern dichten Haufen fehlen, es mußte 
ebenſo das Geſchoß aus unſeren Waffen irgend einen der dicht uns 
umſchließenden Wilden treffen und ſchon wollte ich, um den günſtigen 
Moment, der erſte zu ſein, nicht zu verlieren, Feuer kommandieren, 
als ſich vor mir der Kreis ein wenig öffnete und ein älterer 
Mann, der ſich wie der früher ſchon erwähnte Baſſonge-Häuptling, 
Zappu Zapp nannte, auf mich zuſchritt. 

Ich ſagte ihm, daß ich weiter vorwärts lagern wolle und daß, 
wenn ſeine Leute ſtatt der Waffen Hühner brächten oder Nahrungs⸗ 
mittel überhaupt, die Bena Mona noch vor Ablauf des Tages 
manches ſchöne Stück Zeug und manche Perle ſich verdienen könnten. 
Ich hoffte, der Häuptling würde, um eine noch größere Anzahl der 
Seinen zu erwarten, uns diefe Friſt geben, die auch mir zur Wor- 
bereitung für das Gefecht, beſonders zur Verteilung der äußerſt 
knappen Munition, nötig war. Mein hochmütiger Ton und ganz 
beſonders ein mehrfaches Gelächter, das ich in der Unterhaltung 
mit Le Marinel anſchlug, mochten den Eingeborenen ein Zeichen 
ſein, daß ich ſie für noch nicht fo gefährlich hielt. Bei der Unter- 
handlung hatte ich das Gewehr vor mir auf dem Sattel, die 
Mündung auf den Häuptling gerichtet, fertig und den Finger im 
Abzug, ſo daß beim erſten Zeichen des Gebrauchs einer Waffe der 
vor mir Stehende gefallen wäre. 
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Der ganze Knäuel von Freund und Feind fette fich denn auch in 
Bewegung und auf einigen Wegen nach rechts und links ſowie nach 
vorwärts jagten Boten ab, ſelbſtverſtändlich nur um die Nachbarn zu 
dem in Ausſicht ſtehenden fetten Fange zu rufen. Ich war dicht an 
der Stelle, wo ich halten wollte, als abermals am Ende der wieder 
etwas in die Länge gezogenen Karawane, wo Bugſlag ritt, heftiges 
Gewehrfeuer ertönte. Jetzt war es vorbei mit unſeren Friedens- 
künſten, denn auch die vor uns und ſeitwärts von uns Rennenden 
griffen zu den Waffen und Pfeile flogen, ſo daß ich ſelbſt von den 
vor uns Front machenden einige niederſchoß. Dann aber überließ ich 
Le Marinel das weitere an der Tete und eilte nach rückwärts, wo 
die größte Maſſe der Bena Mona anzugreifen ſchien. Auch hier 
verſtummte abermals das Feuer, ehe ich die Queue erreichte, und 
da ich in der Karawane eine Patronenlaſt antraf, ließ ich dieſelbe 
aufbrechen und ſchickte an Le Marinel und Bugſlag Munition. 
Nur vereinzelte Schüſſe fielen noch auf die nach allen Seiten 
flüchtenden Bena Mona. Dann ſtiegen auch ſchon überall Rauch— 
wolken auf, ein Zeichen der Anweſenheit von Baſchilange. 

Ich ließ zum Sammeln blaſen und marſchierte, um aus dem 
Bereiche der überall vertheilten Dörfer unſeres Feindes Heraus- 
zukommen, unangegriffen weiter. Noch immer kam uns zwar in 
hellen Haufen Zuzug der Wilden entgegen, kehrte aber bei unſerem 
Anmarſch um und entfloh. Wir paſſierten auf unſerem Wege ein 
faſt 2000 Meter langes, von Olpalmen dicht beſchattetes Dorf, in 
dem zu ihrem großen Jubel unſere Leute etwas Korn fanden, fos 
dann machte ich der großen Hitze wegen am Rande eines Baches 
auf überſichtlicher Stelle Halt und Lager. Es waren nach den 
einlaufenden Berichten ungefähr 20 Eingeborene gefallen, auf 
unſerer Seite jedoch nur Verwundungen zu konſtatieren. Ich ließ 
das Lager vollſtändig ſchließen und ſtellte rings im Kreiſe gedeckte 
Feldwachen aus, um uns bei Nacht vor einer ähnlichen Verrätherei 
wie geſtern zu ſchützen. Gegen Abend wurden auch überall in der 
Nähe Trupps von Eingeborenen geſehen, die aber in angemeſſener 
Entfernung blieben, von Le Marinels und Bugflags Büchſen belehrt. 
Im großen Kreiſe rings um die vorgeſchobenen Poſten ließ ich 
Feuer machen von trockenem Holz, die während der ganzen Nacht 
das Vorterrain auf 50 Schritte beleuchteten. Es wurde infolge— 
deſſen unſere Nachtruhe nur geſtört von der geräuſchvollen Art 
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und Weiſe, mit der ich, die Wachen revidierend, einige eingeſchlafenen 
Poſten erweckte. 

Beim erſten Morgengrauen brachen wir auf, um dem Lande 
der unfreundlichen Bena Mona den Rücken zu kehren. Wir ge: 
rieten bald abermals in ein Gewirr von Dörfern, die indes vers 
laſſen waren, kehrten, da der Weg zu weit nach Süden führte, 
wieder um und ſuchten und fanden einen anderen freien Weg nach 
Oſten, den am Tage vorher zu dieſem Zwecke ausgeſandte Boten 
nicht gefunden hatten. Man kann ſich auf den Bantuneger, ſelbſt 
auf den beſten, nie verlaſſen und muß der Europäer, der mit ſolchen 
Leuten reiſt, ſtets ſelbſt zur Hand ſein, wenn er überzeugt ſein will, 
daß eine wichtige Arbeit richtig erledigt wird. Trotz der Aufregung 
von geſtern hatte ich in der Nacht manchen Poſten ſchlafend ge— 
funden und meine beſten Leute hatten den großen, offenen Weg 
nach Oſten überſehen. Der ſchöne breite Weg im offenen Gelände 
machte uns das Marſchieren nach den Erfahrungen im Urwalde 
geradezu zum Genuß. 

Nach angeſtrengter Arbeit machten wir den 20 Meter breiten 
und mit tobendem Gefälle ſich in Kaskaden über Felsgeröll dahin— 
wälzenden Lukulla durch eine Brücke paffierbar.*) Das Überſetzen 
dauerte, da der geworfene Baumſtamm nur mit großer Vorſicht zu 
paſſieren war, bis gegen Abend. Zweimal ſtürzten Leute von der 
Brücke herab, wurden zwar gerettet, verloren aber die Gewehre und 
unſeren Eßkoffer, der unſer ſämtliches Geſchirr und unſeren letzten 
Cognac enthielt. Ich lief ſelbſt ſtromabwärts, wo das Waſſer 
ruhiger und tiefer wurde und ſuchte tauchend lange nach dem Korbe, 
jedoch vergebens; nur durch einen Zufall fand ich eines der Gewehre 
wieder. Die Bena Mona waren klug genug geweſen den Übergang 
des Fluſſes für einen günſtigen Moment zum Überfall zu halten, 
trafen aber bei ihrem Anmarſche auf einen Verhau, durch welchen 
ich zur Sicherung nach rückwärts zwei fich nähernde Dſchungel ver- 
bunden und mit einer Wache beſetzt hatte und kehrten um, bevor 
ſie Feuer erhielten. 

Für uns Europäer waren die letzten Tage ohne Ruhe bei 
Tag und Nacht geweſen und fühlten wir uns bei der höchſt mangel- 
haften Nahrung körperlich geſchwächt, wenngleich die geiſtige Auf— 
regung uns friſch erhielt. Schlimm war es mit der Zeit in unſerer 

) Siehe das Bild auf Seite 124. 
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Karawane geworden, die Hungerkur hatte ſchon allzulange ange- 
halten. Viele Krankheiten waren die Folge der ſchlechten Er— 
nährung. Einige Leute taumelten vor Hunger und Schwäche beim 
Marſche und wenn wir nicht bewohntere Gegenden trafen, mußte 
uns die offene Savanne unheilvoller werden als der Urwald, denn 
hier hatten unſere Leute doch noch manche Frucht und manchen Pilz 
gefunden, der den peinigenden Hunger ſtillte. Es iſt wahrlich 
nicht leicht in ſolchen Gegenden eine Schar von nahezu 900 Menſchen 
zu erhalten. Ich hatte beim Abmarſche auf ähnliche Verhältniſſe 
gerechnet, wie ich ſie mit Pogge damals kaum einen Grad weiter 
ſüdlich angetroffen hatte, Verhältniſſe, die eine Reiſe mit zehntauſend 
Mann ermöglicht hätte. Das Mark der Palmen bot uns jetzt 
faſt ausſchließlich Nahrung, war aber auch nur mit großer 
Mühe zu erlangen, denn erſtens muß der ſtarke, zähe Baum gefällt 
werden und dann erſt kann durch abermalige ſchwere Arbeit mit 
der Axt das Herz des Baumes, das unter der Krone ſitzt, heraus- 
geſchlagen werden. 

Die Bena Mona, welche dieſes magere Land bewohnen, ſind 
ein von Natur bösartiger Stamm; ich möchte ſagen, es war das 
erſte Volk, das ſich, noch unberührt von Sklavenjägern, uns in ſo 
ausgeſprochen feindſeliger Weiſe gegenüberſtellte. Erfahren hatten 
die Bena Mona allerdings ſchon von dem Wüten der mit Gewehren 
kommenden weißen Leute, der Araber, und es iſt möglich, daß ſie 
uns gleiche Abſichten unterlegten und hieraus ihre feindliche Stimmung 
gegen uns entſprang. 

Bei der Unzahl der ſich kreuzenden Wege und weil vor uns 
im Oſten und überall im Norden der finſtre Urwald drohte, ging 
ich an dem Lubefufluß aufwärts nach Süden. Ich mußte bald 
in ein Lager kommen, wo es etwas zu eſſen gab, denn das Geſpenſt 
des Hungers drohte meiner immer ſchwächer werdenden Karawane 
ernſtlich. Am 29. erreichten wir Dörfer der Baſſange, die uns von 
früher in guter Erinnerung waren. Da leider das Gerücht von 
den Gefechten mit den Bena Mona vor uns herlief, flüchteten die 
Eingeborenen, alles mit ſich nehmend, vor uns her und nur wenigen 
gelang es, geringe Mengen in der Eile zurückgelaſſener Lebensmittel 
zu erbeuten. Unſere Verſuche, durch Jagd dem Mangel abzuhelfen, 
blieben erfolglos, die Gegend war zu wildarm. Eine mächtige 
Pythonſchlange entdeckten meine Leute, die aufgerollt in einem dichten 
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Buſche lag und holten mich herbei, um fie zu ſchießen, denn das 


Fleiſch derſelben wurde von unſeren Baſchilange gern gegeſſen. 


Ich 


näherte dem Kopfe der Rieſenſchlange die Mündung meiner Büchſe 
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bis auf 
4 cinen Meter, 
bevor ſie aus ihrer 
A Y Apathie erwachend 
michbemerkte. Ich ſchoß 
und fehlte den 
Kopf des koloſſalen Reptils, 
YA AA das nach dem Knalle blitzſchnell 
im Dickicht verſchwand. Die mich 
umſtehenden Baſchilange, die ſonſt 
die Sicherheit meiner Büchſe kannten, 
, hielten meinen ſchlechten Schuß für Fetiſch 


Wir konnten ſchon nicht mehr fern von meiner 


Reiſeroute im Jahre 1881 ſein, als wir auf einige 
proviſoriſch aufgeſchlagene Dörfer der Baſſonge unter dem Häuptlinge 
Mona Kaſſongo ſtießen. Unſere Freude, hier Nahrungsmittel zu finden, 
ward abermals getäuſcht. Kaſſongo war vor einigen Horden Tibbu 
Tibbs hierher geflüchtet und Streifpatrouillen kehrten, die Nacht be- 
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nutzend, nach ihren bisherigen Wohnſitzen zurück, um das Notwendigſte 
an Nahrung aus ihren alten Feldern herbeizubringen. Immerhin er⸗ 
hielten wir ein wenig Lebensmittel, die uns wieder Mut und Hoffnung 
für ſpäter gaben. Kaſſongo kam mit gegen 60 Gewehrträgern zu 
mir zum Beſuch und klagte über die furchtbare Heimſuchung der 
von hier ſüdlich liegenden Gebiete durch die Horden Tibbu Tibbs. 
Er ſagte mir, daß der mächtige Stamm der Benecki ganz vernichtet ſei, 
daß Mona Lupungu, mein alter Freund von früher, nach Süden 
ausgewichen ſei, von wo er ſich mit Mona Kakeſa, dem anderen 
größten Häuptlinge der Kaſſonge in das Land der Baluba gerettet 
habe vor mordenden und ſengenden Zügen der Araber. Kaſſongo 
lag hier ſchon zwei Monate, auf den Abzug der Sklavenjäger hoffend, 
jeder Zeit bereit nach Norden in die Urwälder der Batetela zu 
flüchten. Wir erhielten von allen Seiten ſolch eine Menge ſich 
zum Teil widerſprechender Nachrichten von dem Kriege, der in den 
ſüdlicher gelegenen, mir bekannten Ländern wüten ſollte, daß wir 
nicht wußten, was wir davon glauben ſollten. Regelmäßige Dörfer 
trafen wir nicht mehr an, ſondern von nun ab nur noch verſprengte 
Trupps verſchiedener Stämme der Baſſonge, die, mich zum Teil er- 
kennnend, uns ſo gut mit Lebensmitteln verſorgten, als ihnen dies 
in ihren bedrängten Verhältniſſen eben möglich war. Häuptlinge 
beſuchten mich und brachten Sklaven zum Geſchenke mit der Bitte, 
für dieſelben ſpäter Ziegen einzukaufen, da ſie nicht im Stande 
ſeien mir auch nur eine Ziege, ja kaum ein Huhn zu verſchaffen. 

Zu meiner nicht geringen Beſorgnis erfuhr ich, daß viele 
meiner Leute Pulver und Zündhütchen verkauft hätten, um Nab. 
rungsmittel zu erlangen. Es war dies faſt der einzige von den 
armen gejagten Eingeborenen verlangte Tauſchartikel, das einzige 
Mittel, ſich ihrer furchtbaren Feinde zu erwehren. 

Der Sylveſterabend des Jahres 1886 fand uns drei Europäer 
der Karawane beſorgt in die Zukunft blickend. Le Marinel brachte 
zur Feier und um unſere ſchweren Sorgen zu zerſtreuen eine Flaſche 
Rum zum Vorſchein, deren Genuß unſerer durch die mangelhafte 
Nahrung geſchwächten Konſtitution jedoch ſehr ſchlecht bekam. Voller 
Sorgen ſahen wir die Sonne des erſten Tages des Jahres 1887 
aufgehen. Nach Norden und nach Oſten drohte uns der finſtere 
Urwald, deſſen Qualen uns noch friſch im Gedächtnis waren; nach 
Süden und Weſten, ſo hörten wir, war alles auf weite Entfernung 


Auf der Stätte von Kafungoi. 
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hin entvilfert. Rings um uns lagerten 900 Menſchen durch 
Hunger und Strapazen ſehr geſchwächt. Nichts halfen uns unſere 
Waren, nicht einmal unſere Macht, denn es war eben nirgends 
etwas Genießbares zu kaufen, noch zu nehmen. Wir ſetzten daher 
trüber Stimmung unſere Reiſe fort nach Oſt⸗Süd⸗Oſt und trafen 
bei Kafungoi Pogges und meine alte Straße wieder. Aber wie 
verändert! Wo uns früher Tauſende von Benecki, die Bewohner 
der uns damals überraſchenden, ſchönen, reichen Stadt, freundlich 
begrüßten, wo wir in allen Genüſſen, die ein reiches Land, von 
fleißigen Eingeborenen bewohnt, in Afrika nur irgend zu bieten 
vermag, geſchwelgt hatten, wo wir in Friede und Freundſchaft von 
Dorf zu Dorf begleitet waren, da fanden wir jetzt eine durch Mord 
und Brand entvölkerte Einöde. Dieſelben mächtigen Palmenhaine, 
die früher die Stadt der glücklichen Benecki bezeichneten, nahmen 
uns in ihre Schatten auf. Doch unheimliche Stille, nur hier und 
da vom Zwitſchern der Webervögel unterbrochen, vertrat die freund» 
lichen Begrüßungsrufe der harmloſen früheren Bewohner. Die 
Niſchen in dem Palmendickicht zu beiden Seiten der breiten 
geradlinien Wege, vor 3 Jahren ausgefüllt von den reinlichen Ge- 
höften der Benedi, waren mit mannshohem Graſe bedeckt, aus dem 
hier und da ein verkohlter Pfahl, ein gebleichter Menſchenſchädel und 
zerbrochenes Gerät an die Exiſtenz unſerer alten Freunde erinnerten. 
Wo waren die Tauſende und aber Tauſende des fleißigen Volkes, 
das durch ſeine große Anzahl bis damals von feindlichen Eingriffen 
geſichert war, wo waren ſie geblieben? Mich überlief ein Schauer 
der Wehmut bei dieſem Anblick, bei der Erinnerung an die ſchönſten 
Tage unſerer erſten Reiſe, die wir bei dem freundlichen Empfange 
der damals noch ganz unberührten, gutmütigen Wilden genoſſen 
hatten. Mich überkam heiß das Gefühl des Zornes, der innerſten 
Empörung gegen die mörderiſche Brut habſüchtiger Sklavenhändler, 
die dieſe furchtbare Veränderung hervorgerufen hatten. 
Glücklicherweiſe fanden unſere Leute in den Palmen, in einigen 
Bananendickichten, die der Zerſtörungswut der Räuberbanden ent- 
gangen waren, in einigen ſchon mit Gras überwachſenen Kartoffel 
feldern, aus denen noch zu rieſiger Größe angewachſene Knollen 
ausgegraben wurden, die notwendigſte Nahrung. Es ſollten 
für lange Zeit Palmnüſſe, das Mark der Palmen, ſüße Kartoffeln 
und unreife Bananen unſere einzige Nahrung bilden, denn was wir 
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bier in Kafungoi fanden, wiederholte fih noch während vieler 
Tagemärſche. 

Ich will vorgreifen, um zu erzählen, was ich erſt ſpäter 
erfuhr, wie das ſchreckliche Schickſal über die früher ſo glücklichen 
Länder gekommen war. Der Araber Tibbu Tibb und Famba, welch 
Letzterer früher mehr handelnd als raubend weſtlich des Lomami 
ſich aufgehalten hatte, waren in Streit geraten über das Recht auf 
dieſe Gebiete. Der bei weitem mächtigere Tibbu Tibb hatte ſeine 
Leute, verſtärkt durch die Kannibalenhorden der Bena Kalebue über 
den Lomami geſandt, um für ſich die Länder bis zum Sankurru 
zu ſichern. Ich weiß, da ich den Araber Hamed bin Mohamed, 
Tibbu Tibb genannt, von früher kenne, daß wenn er ſelbſt hierher 
gekommen wäre, die Folgen des Zuges nicht ſo entſetzliche geweſen 
wären, als ſie es waren, da er nur ſeine Kreaturen als Anführer 
ſchickte. Wenn ſchon der Araber gegen Eingeborene, die ihr Hab 
und Gut, die ihre Freiheit mit den Waffen in der Hand zu ſchützen 
ſuchen, rückſichtslos ift, wie es ihm feine Religion erlaubt, jo ift 
er doch im allgemeinen nicht der raffinierten Bosheit fähig, wie die 
halbblütigen Kanaillen von der Küſte, wie ſeine Sklaven, die außer 
dem ihren Herrn abzuliefernden Tribut für ſich nach Möglichkeit 
durch Sklavenraub ſorgen. Elfenbein wagen fie nicht zu unter. 
ſchlagen, doch Sklaven können fie verbergen und wenn der Hers 
befriedigt iſt von der Ausbeute des Zuges, ſo kümmert er ſich 
wenig um die Art und Weiſe, in der auch ſeine Leute für ſich ſorgen. 
Der Araber denkt auch im allgemeinen weiter als der Baſtard, der 
von beiden Raſſen, denen er ſeine Entſtehung verdankt, nur die 
ſchlechten Eigenſchaften geerbt zu haben ſcheint. Erſterer will die 
eingeborenen Fürſten ſich tributpflichtig machen, während jener nur 
darauf bedacht iſt, eine möglichſt große Anzahl Sklaven zu erwerben 
und fih nicht weiter darum kümmert, was ſpäter aus den vere 
wüſteten Ländern wird. Die Schuld des Urhebertums dieſer Gräuel 
trifft aber ohne jede Frage den Araber, denn nur durch ſeine 
Initiative ward es möglich, immer weiter vorzudringen, immer 
weiter zu unterjochen, zu entvölkern, und daher muß, wenn man 
an Abhülfe denkt, wenn man den armen, wehrloſen Eingeborenen 
nachhaltig ſchützen will, das Arabertum in dieſen Ländern ausge 
rottet werden mit Stumpf und Stiel, bevor es eine Macht erreicht, 
der wir Europäer des feindlichen Klimas und der Entfernung wegen 
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nicht mehr gewachſen find, wie dies im Süden der Fall war. Es 
war hohe Zeit, daß bald nach den böſen Tagen, über die ich hier berichte, 
ſchärfer vorgegangen wurde gegen die afrikaniſche Peſt, und mir 
ſpeciell gewährte es hohe Genugthuung, daß ich berufen war, beim 
Niederſchlagen des Aufſtandes der Araber in Oſtafrika an der Küſte, 
von der aus die Hauptanregung zu den beſchriebenen Gräueln aus: 
geht, den empfindlichſten Schlag zu führen. 

Wenn auch die Flotten Englands und Deutſchlands den 
Export der meiſt aus dieſen Gegenden des centralen Afrikas ver— 
ſchleppten Sklaven verringern, ſo ſchneidet doch erſt die Beſetzung 
der Küſtenplätze und der großen Handelsſtraßen dem Sklavenhandel 
und damit der Sklavenjagd die Zukunft ab. Jetzt, wo ich dies 
niederſchreibe, ift vieles ſchon geſchehen, jedoch noch find die 
Operationsbaſen der Sklavenhändler im Innern Tabora, Uojidji 
und Nyangwe Abſatzgebiete für Sklaven. Noch lebt Tibbu Tibb, 
wüthen Muini Muharra und andere Sklavenjäger Verderben bringend 
gegen die ihnen wehrlos gegenüberſtehenden, nur mit Speer und 
Bogen bewaffneten Eingeborenen. Noch iſt viel zu thun übrig zum 
Schutze der Freiheit und des Lebens von Millionen harmloſer 
Kreaturen; noch iſt es möglich, daß vom Sudan der Araber ſüdlich 
vom Aquator verſtärkt wird. Aber Deutſchland iſt doch ſchon gerüſtet 
zu weiterem Schutz, ſchon bereit, einer vom Norden drohenden Ver— 
mehrung der Gefahr Halt zu gebieten und ich hoffe, daß ehe noch 
dieſer Ausdruck meiner tiefſten Empörung dem Leſer vorliegt, ich 
ſchon wieder die Arbeit aufgenommen habe, deren Endzweck, die 
Befreiung des äquatorialen Afrikas von der Peſt den Arabertums, 
mein Lebensziel geworden ift. 

Der Gang des Vernichtungskrieges, deſſen ich oben Erwähnung 
that, iſt folgender geweſen: 

Mona Lupungu hatte ſtatt, wie verlangt, an Tibbu Tibb an 
Famba Tribut entrichtet und war, als er ſich weigerte, auch an 
Tibbu Tibb zu zahlen, überfallen und vertrieben worden. Er hatte 
ſich auf Mona Kakeſa, der ihm befreundet war, zurückgezogen und 
als auch zu dieſem die Scharen Tibbus ihm folgten, wanderten 
beide, viele Gefangene als Sklaven in den Händen der Angreifer 
laffend und nach dem Verluſte vieler Menſchenleben nach Süden 
an die Grenze der Belande aus. Die Horden des Arabers zogen, 
nicht darauf achtend, wo ihr Feind fei, ſondern nur begierig, Elfen- 

v. Wißmann. — Meine zweite Durchquerung. 10 
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bein und Sklaven zu erbeuten, zu den Benedi, die fic) immer nur 
für die Zeit der Anweſenheit der Räuber in die Wälder flüchteten. 
Der weiter weſtlich wohnende Zappu Zapp war, wie wir foon 
wiſſen, zum Sankurru geflohen, und die Baſſange entwichen, nach 
fruchtloſen Verſuchen ſich zu wehren, nach Norden, hierher, wo wir jetzt 
lagerten, um nötigenfalls im ſchützenden, großen Urwalde ſich zu bergen. 

Die Benedi, die ihre reichen Dörfer und Felder nicht ver: 
laffen wollten, kehrten nach jedesmaligem Abmarſche' der Räuber— 
horden zurück und fingen wieder an zu pflanzen; doch ſtets, wenn 
die Felder zur Reife ſtanden, erſchien auch das Raubgeſindel 
wieder, deffen Züge ja ebenfalls von vorzufindender Nahrung ab: 
hingen. So wurde denn mehrfach hintereinander das friedliche 
Volk der Benecki überfallen, jedesmal wurden die Tapferſten, die 
ſich des Raubes wehrten, getötet, viele Weiber und Kinder mitge- 
ſchleppt, während ſich der größte Teil in den Wald rettete; aber die 
notwendige Folge von dem wiederholten Verwüſten der Felder war 
eine furchtbare Hungersnot und in deren Fußtapfen folgte, von 
den Arabern eingeſchleppt, die Pockenſeuche. So hatte denn Krieg, 
Sklavenraub, Hunger und Peſt in drei Jahren dies immens be- 
völkerte Gebiet mit ſeinen Tagereiſen langen Städten vollſtändig 
zu entvölkern vermocht, nur ein verſchwindend kleiner Reſt, ſo er— 
fuhren wir, hatte fic) zu Zappu Zapp nach dem Sankurru durch 
die Flucht gerettet. 

Am 3. Januar paſſierten wir den Lubefu bei 60 Meter 
Breite und 0,3 Meter Waſſerſtand; das Bett war 50 Meter tief 
in rötlichen Sandſtein mit faſt ſenkrechten Wänden eingeſchnitten. 
An der Stelle der Paſſage wurde tiefer Triebſand unſeren Reit— 
ſtieren gefährlich. Wo immer wir aus dem ſchmalen Thale eines 
Waſſerlaufes die Höhe betraten, nahm uns ein langgeſtreckter 
Palmenwald, früher eine Stadt der Benecki beſchattend, auf. Wir 
lagerten in einem ſolchen, ehemals der Stadt Kifuſſa. Heute mußte 
jedes Mitglied der Karawane ſeine Nahrung, die es auf dem Wege 
gefunden hatte, ſelbſt mit ſich ins Lager bringen. Faſt ſchon über- 
wachſene Bananen, wiederaufgeſchoſſene Dickichte von Ananas, Reſte 
früherer Kartoffelfelder und Palmnüſſe waren in den früheren 
Gärten und Kulturſtellen der Benecki aufgefunden worden. — 

Mona Lupungu, aus deſſen Lager ebenfalls zum Zwecke der 
Verproviantierung fic) Patrouillen in den verödeten Städten herum- 
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trieben, ſandte zu mir und ließ mich bitten, ihn zu beſuchen, was 
ich zunächſt ablehnte, beſonders um zu verhindern, daß meine Baſchi⸗ 
lange ihre Waffen verkaufen möchten für Elfenbein und meine 
Karawane dadurch geſchwächt werden würde. Mein Geiſt war 
während dieſer ganzen Zeit damit beſchäftigt, feſtzuſtellen, ob es 
möglich ſei, die, wie es hieß, diesſeits des Lomami lagernde Truppe 
Tibbu Tibbs zu beſtrafen und ob dies meinem Auftrage entſprechend 
und opportun ſei. Hätte ich ſtatt der Baſchilange, die mit den 
Gewehren gegen Wilde, die nur mit Pfeil und Bogen bewaffnet 
waren, fih recht gut benahmen, Küſtenleute gehabt in derſelben 
Anzahl, fo wäre fraglos ein Reinigen der Gegenden von den Näuber- 
banden der Araber durchführbar geweſen. Mit meinen Baſchilange 
aber, die noch dazu durch Hunger derart entkräftet waren, daß ſie 
kaum den Strapazen des langſamen Marſches gewachſen waren, 
konnte ich kaum auf Erfolg im Kampfe mit den im Kriege großge— 
wordenen Sklaven und Küſtenleuten der Araber mich meſſen. Ich 
hätte, auch wenn ich gegen eine dieſer Banden erfolgreich geweſen 
wäre, doch bald der Übermacht und den beſſeren Kriegern weichen 
müſſen, und es wäre dann mehr verdorben als genützt. Fried- 
lich konnte ich unter den obwaltenden Umſtänden bei den Arabern 
mehr erreichen als mit Krieg. Da ich der Meinung war, daß das 
Verhältnis der Station im oberen Congoſtgate bei den Stanley- Fällen 
mit den Arabern ein gutes ſei und da ich nichts von den unterdes 
dort aufgetretenen Unruhen wußte, ſo hoffte ich, Tibbu Tibb durch 
Drohungen mit Beſchlagnahme ſeines Eigentums in Sanſibar und 
an der Küſte einſchüchtern zu können. Ich mußte alſo nach reif— 
licher Überlegung, ich kann wohl ſagen mit ſchwerem Herzen, von 
dem Gedanken abſtehen, die armen Eingeborenen direkt gegen ihre 
Peiniger zu unterſtützen, wollte jedoch auf alle Fälle mich ſo ſchlag— 
fertig erhalten, als dies unter den traurigen Verhältniſſen, in die meine 
Karawane durch die Reiſe der letzten Wochen gebracht war, nur möglich 
war und drohte daher den Verkauf von Waffen und Munition in meiner 
Karawane mit ſchweren Strafen. Ich hätte wohl gewünſcht, imſtande 
zu ſein, jedem der von den Arabern bedrängten Stämme eine Anzahl 
Waffen geben zu können, die ſie befähigten, ſich der Räuber zu erwehren. 

Le Marinel und ich mühten uns ab, Fleiſch zu verſchaffen 
mit der Büchſe, jedoch umſonſt; nur einige Enten belohnten unſere 
weit ausgedehnten, ermüdenden Jagdzüge. 
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Am 4. näherten fih unter fortwährendem Geknall 20 mit 
Gewehren Bewaffnete, die 7 Sklaven als Geſchenk für mich brachten. 
Ihnen folgte Mona Lupungu, ein Baſſongefürſt, der uns im Jahre 
1882 äußerſt gaſtfrei aufgenommen hatte. Er war von ſeinem 
drei Tagereiſen weit entfernten Lager hierher geeilt, um uns zu ſich 
zu holen. Er hatte ſich in ſeinem Außeren ungemein verändert; 
auch er hatte die Blattern gehabt und war durch dieſelben, die auch 
den Verluſt eines Auges herbeigeführt hatten, unglaublich entſtellt. 
Auch war ſein Benehmen ein anderes als das beſcheidene, freund— 
liche von damals: er hatte, wohl durch die Hetze der letzten Jahre, 
etwas Unſtätes, Wildes angenommen, das früher durchaus nicht in 
ſeinem Weſen lag. Nach vielen Bitten meiner Baſchilange gab ich dem 
Erſuchen des Häuptlings nach, zu ihm zu kommen. Seine Begleiter, 
ſchöne, kriegeriſche Geſtalten, ebenfalls durch das wilde Treiben der letzten 
Jahre verroht, ſtachen als Krieger äußerſt vorteilhaft ab von meinen 
armen, mageren, zerlumpten Baſchilange, und flößten dieſen zum 
Teil Beſorgnis ein, da fie wußten, daß wir in ein großes Kriegs- 
lager, nämlich des mit Lupungn vereinten Mona Kakeſa gehen 
ſollten. Ein anderer Teil der Karawane drang darauf dieſe Beiden 
zu beſuchen, damit ſie auf ihrem Rückwege in dieſer Hungergegend 
einen Stützpunkt hätten. Alle waren übermüdet und entkräftet, 
unzufrieden, was ja auch ſehr erklärlich war, und in einer Stimmung, 
in der die meiſten wohl den Rückmarſch in ihre Heimat vorgezogen 
hätten. Um dem vorzubeugen, eilte ich alſo fo ſchnell als es mit 
meinen ſchwachen Leuten ging nach Süden zu Lupungu. Unterwegs 
kamen uns fortwährend Bewaffnete entgegen, auch eine Geſandt⸗ 
ſchaft von Mona Kafeja, die uns Mais und Maniok brachte. 

Am 6. machte ich ungefähr ein Kilometer von dem Lager der 
beiden Häuptlinge entfernt Halt. Viele Tauſend Menſchen, unter 
ihnen nur wenige Weiber, waren dort verſammelt, von denen 
ca. 300 mit Gewehren bewaffnet waren, während die übrigen Leute 
Speer und Bogen führten. Das Treiben in dem großen Lager 
war roh und wild, wie es unter den kriegeriſchen Verhältniſſen nicht 
anders zu erwarten war, denn nur zwei Tagereiſen von hier ent- 
fernt ſollte ein Trupp Tibbus ſich aufhalten, um dies Lager anzu— 
greifen und es mußte dieſer Trupp ſehr ſtark ſein, denn die Baſſonge 
waren ſich klar, daß ſie ſich nicht ſchlagen, ſondern beim Aumarſche 
des Feindes weiter fliehen würden. Als ich einer Idee folgend 
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beide Häuptlinge fragte, ob fie mit mir vereint die Krieger des 
Arabers angreifen wollten, wieſen ſie dies beſtimmt zurück. Sie 
glaubten auch nicht, daß meine Frage ernſt gemeint ſei, denn ſie 
ſagten, wir Weißen wären ja doch Freunde der Araber und jeden- 
falls viel ſchwächer als jene. 

Da die reichlichen Geſchenke der Häuptlinge in Lebensmitteln 
beſtanden, ſo gönnte ich meiner Karawane für einige Tage Ruhe. 
Wir waren hier an der ſüdlichen Grenze des verſchwundenen 
Stammes der Benecki, die zu den Baſſonge gehörten. Nur wenige 
Stunden entfernt begannen ſchon die Dörfer der Belande, die Ba— 
Iuba find, und ſüdlich dieſer die Balungu des Häuptlings Kaſſonge 
Dſchiniama, den ich vor wenigen Monaten zu beſuchen durch die 
Gefechte mit den Baluba verhindert worden war. Südweſtlich ſollten 
hier bis zum Sankurru die Bilolo, ebenfalls Baluba, wohnen. 

Die Gegend bot reichen Wechſel der Scenerie. Die Schluchten 
der Gewäſſer wurden von tiefen Erdſtürzen, die roten Laterit zeigten 
und von üppiger Flora umrahmt waren, geſchmückt. Die Kuppen 
der Höhen, ſonſt reine Grasſavanne, waren mit ruinenartigen 
Felsblöcken beſtreut und auf dem Rücken und den Sätteln zogen 
ſich, Rieſenſchlangen gleich, die ſchon beſchriebenen dunklen Palmen 
haine hin. 

Zu den im Lager ſich drängenden Kriegern der Baſſonge 
kamen täglich Hunderte von Belande, die viele Steingewehre führten, 
alio ſolche, die von der Weſtküſte und zwar durch Bihé-Karawanen 
herbeigebracht worden waren, während die Waffen der Baſſonge 
Perkuſſionsgewehre waren, die ſie, bevor der Krieg ausbrach, durch 
Unterhändler der Araber erhalten hatten. Kleinere Araber oder 
Miſchlinge von der Küſte, die nicht ſo mächtig waren wie Tibbu 
Tibb oder Famba gaben oft einflußreicheren Häuptlingen einige 
Gewehre, vermittelſt welcher dieſe dann für ſie Sklaven jagten. Hier 
reichte ſich alſo die Feuerwaffe vom Weſten und vom Oſten 
kommend die Hand. Nördlich dieſes Punktes aber find zum Glück 
noch keine Feuerwaffen gedrungen, da liegt der große Urwald als 
Barriere für den Handel, den in ſeinen Folgen zu ſtudieren wir 
hier volle Gelegenheit hatten. i 

Das einzige Nahrungsmittel, in dem alle diefe Krieger ſchwelgten, 
war der Palmwein und daher hatten wir im Lager oft Scenen, 
die zu Streitigkeiten, ja einige Male faſt zum Ausbruch von Feind- 
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ſeligkeiten zwiſchen unſeren Leuten und den Baſſonge führten. 
Lupungu ſelbſt trieb ich eines Abends nach eingetretener Dunkelheit, 
von wo ab ich Fremde nicht mehr im Lager litt, hinweg und zwar 
gerade, als er einen matt gewordenen Reitſtier, um den er mit mir 
verhandelt hatte, in ſein Lager bringen wollte, bevor noch unſer 
Handel abgeſchloſſen war. Wie ich befürchtet hatte, wurde bald 
entdeckt, daß ein guter Teil der Baſchilange nicht allein Gewehre, 
ſondern auch Pulver und Zündhütchen verkauft hatte, daß faſt alle 
Baſchilange gar keine Munition mehr hatten, ohne daß ich davon 
etwas wußte. Ich war empört über dieſen Leichtſinn. Was hätte 
werden ſollen, wenn Feindſeligkeiten mit den meiſt betrunkenen 
Kriegermaſſen ausgebrochen wären? Ehe ich die verpackte Munition 
verteilt haben würde, wäre fraglos alles verloren geweſen. Gegen 
Lebensmittel hatten die Leichtfertigen Zündhütchen und Pulver fort— 
gegeben. Im Beiſein der Baſſongehäuptlinge ließ ich die Schuldigen 
mit Peitſchenhieben beſtrafen, gab neue Rationen und neue Munition 
aus, die von nun ab täglich mehrfach revidiert wurde. 

Ich war recht froh, als die Zeit zum Aufbruche herangekommen 
war, denn die Streitigkeiten der Parteien wurden immer zahlreicher 
und heftiger und auch meine Leute verwilderten im Verkehr mit 
den Baſſongekriegern. 

Ich glaubte meinen Auftrag, der mich anwies die Verhältniſſe 
im Süden des Congoſtaates nach Möglichkeit zu ordnen, nur da⸗ 
durch ausführen zu können, daß ich auf irgend welche Weiſe die 
Raubzüge von Nyangwe aus verhinderte oder wenigſtens beſchränkte 
und beſchloß daher, direkt nach dem Lager der Araber zu gehen und 
von da aus über weitere Schritte Beſchluß zu faſſen. Nach meiner 
früheren Stellung mit den Arabern mußte ich annehmen, daß ich 
in Nyangwe Kanoes und Leute erhalten würde, um den Lualaba 
aufwärts zu gehen bis zu ſeinen Quellſeen und den Kamerondo zu 
erforſchen. Wir traten daher, zunächſt von Lupungus Leuten ge— 
führt, den Weitermarſch nach Nordoſten an. Nur noch zwei Dörfer 
trafen wir bewohnt und zwar von Belande, bevor wir wieder in 
das verödete Land der Benecki kamen. 

Es zeigte ſich auf dem Marſche, daß der Verkehr im 
Kriegslager von ſchlechtem Einfluß auf die Disciplin meiner Leute 
geweſen war. Die Dörfer wurden von den Baſchilange und meinen 
Küſtenleuten vollſtändig ausgeplündert und wo fih die Eingeborenen 
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wehrten, kam es zur Gewaltthat, die glücklicherweiſe nirgends einen 
tötlichen Ausgang nahm. Bugſlag und Le Marinel, die hinten 
ritten, trieben überall mit dem Stocke, ja mit dem Revolver die 
Plünderer aus den Gehöften und gaben nach Möglichkeit geraubte 
Sachen den uns wütend folgenden Eingeborenen zurück. Ich machte 
meinen Leuten klar, wie von meiner Seite alles geſchehen ſei, um 
ſie vor Hunger zu ſchützen, gegen feindliche Überfälle zu ſichern, 
ſowie Feindſeligkeiten zu vermeiden, und wie alles dies durch ihr 
Benehmen zu Schanden gemacht werde und ſagte ihnen, daß, nad) 
dem ich vergeblich mit Schlägen und der Kette Vergehen beſtraft 
hätte, die die Sicherheit der ganzen Karawane, all der Menſchen— 
leben, für die ich mich verantwortlich hielt, in Frage brächten, ich 
von nun ab Raub an Eingeborenen mit dem Tode beſtrafen würde. 
Alle waren einverſtanden, denn alle ſahen die Notwendigkeit ſelbſt ein. 

Die weite Graspraivie mit ihren langen Palmenhainen wies 
hier und da Quellbildungen auf, deren Sohle mit einem kleinen 
See oder Teich bedeckt war. Wildenten und kleine rote Taucher 
bevölkerten in großen Mengen dieſelben und am Abend waren die 
ſandigen Ufer mit Hunderten von Tauben belebt, die, bevor ſie ihre 
Schlafbäume wählten, hier zur Tränke kamen. Pelikane, Schlangen- 
halsvögel, Reiher und Geier (angolensis) waren häufig, größeres 
Wild dagegen ſehr ſelten. 

Der Muſſongai und Tambai, die in den Lurimbi, einen Neben- 
fluß des Lomami münden, wurden paſſiert und wir betraten die 
fünf Marſchſtunden lange Stadt unſerer alten Freunde, der Baqua 
Peſchi, Kintu a Muſchimba genannt, jetzt ebenfalls eine Einöde, die 
uns wiederum an das furchtbare Schickſal erinnerte, das die vor 
wenigen Jahren ſo glücklich lebenden, kindlich freundlichen Benecki 
getroffen hatte. An einigen Stellen der ehemaligen Rieſenſtadt 
mußten nachträglich nochmals Verſuche zur Anſiedlung gemacht, 
aber doch wieder aufgegeben worden ſein, denn wir fanden 
einige Felder mit Mais und Bohnen, die nur wenige Monate alt 
waren. Es war ſeit unſerer letzten Anweſenheit hier ein Reich 
entvölkert worden, das ſich zwiſchen dem 5. und 6. Grade ſüdl. Breite 
und vom Lomami bis dicht zum Sankurru in der Längenausdehnung 
erſtreckte, ein Land, das infolge Waſſerreichtums und guten Bodens zu 
Niederlaſſungen geeignet war, wie kaum ein anderes, ein Land, das ſich 
einſt wegen ſeiner Prairien zur Viehzucht außerordentlich eignen wird. 
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Am 12. marjchierten wir eine gute Strecke an einem lang: 
ausgedehnten See hin, der, nur von wenigen weidenartigen Bäumen 
umrahmt, in der weiten Grasprairie ein entzückendes Bild bot und 
ſchlugen unſer Lager am Rande des Thales des Lukaſſi auf. Schon 
hatte ſich durch die in dieſem früher überreich bevölkerten Gebiete 
nun eingetretene Ruhe einiges Wild hierher gezogen, Büffel und 
Elefantenſpuren und die große Pferdeantilope, auf deren eine wir 
eine leider erfolgloſe Jagd machten, bezeugten dies. Früher war 
an Wild hier nicht zu denken geweſen. 


Im Lukaſſithale. 


Wie wir hörten lag wenige Kilometer von uns öſtlich jenſeits 
des Lukaſſi das große Raublager Tibbu Tibbs, das unausgeſetzt 
von den im Dickichte des Waldes lebenden Baſſongeſpähern Lupungus 
überwacht wurde. Bei uns verkehrten dieſe Späher furchtlos und 
brachten uns alle Neuigkeiten aus dem feindlichen Lager. Einige 
Leute in langen weißen Hemden mit einem Turban um den Kopf, 
ſollten die Führer ſein, deren oberſter Said genannt ward. Viele 
Sklaven Tibbu Tibbs waren der Hauptkern der Armee, ſie wurden 
auf 500 geſchätzt, und der Trupp vervollſtändigt durch eine nach 
Tauſenden zählende Menge von Kalebuekannibalen, die früher von 
Tibbu Tibb unterworfen und zur Heeresfolge verpflichtet, ihm jetzt 
folgen mußten. Sie waren meiſt ohne Feuerwaffen. Vor einigen 
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Tagen hatte die Räuberbande aus dem befeftigten Lager, das wäh⸗ 
rend ihrer Abweſenheit ſtets beſetzt blieb, nach Süden einen 
Plünderungszug unternommen, waren geſtern zurückgekehrt und 
ſollten beabſichtigen, vorläufig noch im Lager zu bleiben, da die 
reichen Felder dieſes Ortes ihnen noch Proviant lieferten. 


Eingang zu Saids Lager. 


Siebentes Kapitel. 


Die Araber. — Hunger und Krankheit. 


Lager einer Räuberhorde Tibbu Tibbs. — Sanſibariten. — Said, der Führer 
des Kriegszuges. — Said übt ſich an Gefangenen im Piſtolenſchießen. 

Kannibalismus im Lager der Araber. — Trauriger Zuſtand meiner Karawane. 

Auferſtehung eines Toten. — Viele Kranke. — Am Lomami. — Die Karawane 
faſt erſchöpft. — Regierungsform der Araber. — Die Hungrigen eſſen giftige 
Früchte. — Überſchwemmungen. — Alles ift grau. — Amputationen. — 
Vermißte. — Buſchbrücke. — Pocken. — Zurücklaſſen des ſchwächſten Teiles 
der Karawane. — Verluſte. — Nachricht über die Feindſchaft der Araber mit 
dem Congoſtaate. — Schlimme Ausſichten. — In Nyangwe. — Verſteckte 
Drohungen. — Tibbu Tibbs Sohn unterwirft mich einem Verhör. — Verdacht 
gegen mich. — Famba hilft mir. — Ich kann meine Baſchilange gefahrlos 
heimſenden. — Ich bleibe in der Gewalt der Araber. — Trennung von Le 

Marinel und meiner Karawane. 


Wir lagerten am nächſten Tage am Lukaſſi, auch Lukaſchi und 
Lukaſſia genannt, einem Fluſſe von ca. 40 Meter Breite und 
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2 Meter Tiefe, und bauten, eine alte Fiſchwehr und ein Inſelchen 
benutzend, mit vieler Mühe und Arbeit eine Brücke. Es waren 
ſelbſtverſtändlich alle Flußübergänge von feiten der Baſſonge zerſtört 
worden. Am 14. ſetzten wir über und ſchlugen ein feſtes Lager, 
da hier nicht abzuſehen war, in welche Stellung wir zu den Sklaven— 
jägern geraten würden. Von hier aus ſandte ich Humba und drei 
Soldaten flußabwärts, um, ſich dem Lager vorſichtig nähernd, zu 
erforſchen, ob wir in friedlichen Verkehr mit der Räuberbande 
treten könnten. 

Die Brücke, die wir mit ſo vieler Mühe gebaut hatten, wurde 
während der Nacht von den ſtreifenden Eingeborenen hinter uns 
wieder zerſtört. 

Bis Mitternacht hatte ich, beunruhigt über das lange Mus- 
bleiben der Patrouille gewartet, als dieſelbe zurückkam, begleitet von 
drei Leuten, einem Mann aus Sanſibar und zwei Sklaven Tibbu 
Tibbs, Salaam bringend von Said, dem Unterführer des genannten 
Arabers und uns anzeigend, daß dieſer Krieg ein Rachezug gegen 
die Baſſonge ſei, da dieſelben einige ihrer Leute abgeſchlachtet und 
aufgefreſſen hätten. Humba erzählte uns, daß, als ſie ſich dem 
Lager genähert hätten, ſie faſt zu ihrem Verderben hätten bemerken 
müſſen, daß ſie ſchon längere Zeit beobachtet und umzingelt ſeien. 
Man rannte mit Geſchrei die Waffen ſchwingend auf ſie zu und 
nur die Anrufe meines Fickerini, des Fahnenträgers, in Kisuaheli, 
einer Sprache, die faſt alle Sklaven der Araber ſprechen, hätte ſie 
vor dem Niedergeſchlagenwerden gerettet. Dann habe man ſie 
ergriffen, ins Lager geſchleppt und vor Said gebracht, der nach 
langer Unterredung zwei meiner Leute bei ſich behalten und drei 
der Seinen mitgegeben hatte, um noch in dieſer Nacht zurückkehrend 
zu berichten, ob die Friedlichkeit unſerer Annäherung auf Wahrheit 
beruhe. Ich war erſtaunt, daß ſelbſt der Mann aus Sanſibar 
erſt nach langen Fragen ſein Mißtrauen gegen uns verlor und fand 
erſt ſehr viel ſpäter den Grund hierzu. Tibbu Tibb, ſo wurde mir 
mitgeteilt, ſei mit zwei Weißen, wahrſcheinlich Pr. Lenz und ſeinem 
Begleiter, ſchon vor längerer Zeit nach der Küſte abgereiſt, Djuma 
Merikani und der Sohn meines alten Gaſtfreundes, des Schech 
Abed, feien in Nyangwe. Viele mir von früher bekannte Araber 
waren den Pocken erlegen. Said, der Führer der in unſerer Nähe 
lagernden Räuberbande, hatte früher Pogge und mich kennen gelernt. 
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Er war einer der Lieblingsſklaven Tibbu Tibbs, die dieſer kluge 
Araber ſich zu ſeinen treueſten Untergebenen heranzuziehen weiß. 

Wir befanden uns hier im Lande der Kalebue, paſſierten am 
nächſten Tage zwei kleine verlaſſene Dörfer, in deren einem 
17 Menſchenſchädel zu einem Rondel gruppiert lagen. Die Leute 
Saids zeigten mir dies als Beweis, daß die hieſigen Kalebue ſchreck— 
liche Kannibalen ſeien und daher ausgerottet werden müßten. Es 
war das ein nur für uns gemachter Grund zu dieſem Kriege, deſſen 
wahren Grund ich oben beſchrieb, denn die auf ſeiten der Araber 
fechtenden Kalebue waren nicht weniger Kannibalen als ihre 
weſtlichen Stammesgenoſſen, wovon wir bald eklatante Beweiſe er— 
halten ſollten. 

800 Schritt vor dem Lager Saids, aus dem uns Tauſende 
von wilden Kriegern neugierig entgegenliefen, ließ ich Halt und 
Lager machen und ging dann ſogleich von vier Mann begleitet zu 
Said, um näheres von ihm zu erfahren. Wild die Waffen ſchwin— 
gend und mit wüſtem Geſchrei begleiteten mich die Hetzhunde der 
Sklavenjäger, öſtliche Kalebue, die hier in der Heeresfolge der 
Araber waren. Ein Miſchblutaraber von kaum 20 Jahren kam 
mir von einigen ebenfalls in arabiſche Hemden gekleideten Leuten 
begleitet entgegen und verſprach mit ausgefuchtefter Höflichkeit, die 
den Araber ſo lange nicht verläßt, bis er zu der Waffe greift, daß 
er alles thun wolle, was ich nur wünſchen würde. Er bedauerte 
mir kein Fleiſch ins Lager haben ſchicken zu können als Geſchenk, 
da er hier ſelbſt nichts mehr habe. In ſeinem Weſen war Said 
faſt noch ein Knabe. Seine Begleiter waren ebenſo höflich und 
beſcheiden, ſie kannten ja noch nicht genügend meine Macht und 
wollten erſt erfahren, was mich hierher geführt habe. Wir begaben 
uns auf Saids Einladung ins Lager, daß mit dichtem Buſch- und 
Dornenverhau umgeben war. Am Eingange war von einigen Balken 
eine Pforte, eine Art Joch, gebaut, an deſſen wagerechtem Balken 
einige 50 abgehauene Hände, meiſt ſchon in Fäulnis entſetzlich 
ſtinkend, angebunden waren. Said ſagte mir, nach den Händen 
zeigend, nur das Wort: Menſchenfreſſer! 

Vor dem Hauſe des einſtigen Häuptlings dieſes Dorfes ließen 
wir uns nieder und Said begann nun in der mir von früher 
einigermaßen geläufigen Suaheliſprache zu berichten, wurde jedoch 
häufig von ſeinen Begleitern unterbrochen und in einer anderen 
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Sprache ſcheinbar inſtruiert über das, was er uns mitzuteilen oder 
zu verſchweigen habe. Famba in Nyangwe (Djuma Merikani), ſo 
erzählte er, habe früher mit Lupungu, vor deffen Hanfe wir gerade 
ſaßen, Geſchäfte gemacht, obgleich Tibbu Tibb e als ſeinen 
Unterthan beanſprucht habe. 
Mehrfach hätte Lupungu den 
Boten Tibbus den Kopf abge- 
ſchlagen und ſie ſeinen Kalebue 
zum Schmauſe gegeben. Da 
habe denn der mächtige Araber 
Said geſchickt, um mit den 
Kriegern der tributären Häupt⸗ 
linge Luſſuna, Lagongo und 
Dibue den rebelliſchen Lupungu 
zu beſtrafen. Letzterer ſei ge— 
flohen und habe ſich bis jetzt 
noch nicht geſtellt; man wiſſe 
nicht genau, wo er ſich auf— 
halte, habe aber Nachricht, daß 
er mit Mona Kakeſa und den 
Belande verbunden im Süd— 
weſten lagere. Der Knabe Said 
ſagte mir, er wiſſe nicht, ob 
er wohl ſtark genug ſei, die 
Vereinten anzugreifen; er ſchien 
mir unentſchieden, ja furchtſam 
zu ſein und keineswegs das von 
ſeinem Herrn in ihn geſetzte 
Vertrauen zu verdienen. Geſtern 
ſchon war ich im Thale des Lukaſſi i 
auf der andern Seite des Fluſſes Im Lager Saids. 

ſo nahe an dieſes Lager heran— 

gekommen, daß ich die Stimmen hören konnte, er dagegen hatte nichts 
von unſerem Brückenbau und von unſerm Anmarſche erfahren. Es 
wäre ihm leicht geweſen, die Brücke zu beſetzen und ſie vor dem 
Zerſtören zu ſchützen, aber es ſchien mir, als wolle er für dieſes 
Mal den Krieg damit bewenden laſſen, die Felder der Kalebue ab— 
zueſſen und von kleinen Trupps auf verſtreute Eingeborene Jagd 
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machen zu laffen. Mit mir verbündet, meinte er, würde er 
Lupungu angreifen, ich fette ihm jedoch gleich derartig meine 
Stellung auseinander, daß er auf dieſen Punkt nicht mehr zurückkam. 

Am Abend machte Said ſeinen Gegenbeſuch und brachte 
40 Laſten Maniok und Mais, ſowie 5 Sklaven; verſchiedene 
Große und Häuptlinge, die unter ihm ſtanden, ſchloſſen ſich mit 
ähnlichen Geſchenken an. Da ich hier meinen Leuten einen Ruhetag 
geben wollte und natürlich nichts zu kaufen war, ließ ich mir von 
Said den ſüdlichſten Teil der Pflanzungen des früheren Dorfes 
von Lupungu anweiſen, ſo daß ſich meine Leute mit Mais, Maniok, 
Bohnen und Kürbiſſen reichlich verſorgen konnten. Obgleich wir 
in den letzten Tagen ſo viel Nahrung gefunden hatten, daß der 
peinigende Hunger geſtillt werden konnte, waren meine Leute doch 
noch ſehr ſchwach und litten an vielerlei Krankheiten, beſonders 
Fußgeſchwüren, eine Folge der ſchon ſeit Wochen mangelhaften 
Nahrung. 

Im Lager Saids lagen mindeſtens 3000 Menſchen, von 
denen 600 Gewehre haben ſollten. Der Geruch bei Annäherung 
an das Lager war peſtartig, da die große Menſchenmaſſe auf einen 
kleinen Raum zuſammengepfercht war. Said erbat und erhielt 
verſchiedene Medikamente, Karbol, Vaſeline und andere leicht angu- 
wendende Mittel, als Gegenleiſtung verſprach er uns für den 
Weitermarſch nach Nyangwe, von wo aus die einzige Möglichkeit 
zu weiteren Unternehmungen zu ſein ſchien, Führer mitzugeben. 
Weiter als bis zum Lualaba konnte ich nicht auf meine Baſchilange 
rechnen, waren doch dieſelben ſchon jetzt in einem Zuſtande, der 
ihnen kaum erlaubte, ſich von Ort zu Ort zu ſchleppen. Es 
blieben mir dann nur einige Küſtenneger und frei gekaufte Baluba, 
die für eine weitere Unternehmung den Lualaba aufwärts nicht 
ausreichend waren. Ich mußte daher verſuchen, in Nyangwe mir 
bei den mir von früher her befreundeten Arabern Kanoes und 
Menſchen zu beſchaffen zur weiteren Erfüllung meines Auftrages. 
Ich konnte, nach Erforſchung der Waſſerläufe des oberen Lualaba 
nach Nyangwe zurückgekehrt, auch ohne große Unkoſten bis zu der 
Stanley⸗Fall⸗Station und mit dem nächſten Dampfer von dort zur 
Congomündung gehen. 

Am Abend kehrte eine Patrouille von ca. 50 Mann von der 
Jagd nach zerſtreuten, in den Wäldern verborgenen Eingeborenen 
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zurück mit einigen Gefangenen, die aus mehreren Wunden bluteten. 
Auch einer der Leute Saids hatte einen Pfeil in das Dickfleiſch 
des Oberſchenkels bekommen, der ſehr ungeſchickt herausgeriſſen 
war. Der tapfere Krieger benahm ſich, als Le Marinel die Wunde 
in richtige Behandlung nahm, ausnahmsweiſe weibiſch. Er ſchrie 
und jammerte und ſelbſt Said machte von dieſem für einen Krieger 
doch geringfügigen Zufall großes Weſen. Einige meiner Leute, 
die den Verwundeten gegen Abend in das Lager Saids zurück— 
getragen hatten, kamen buchſtäblich grau vor Furcht und Ekel zurück 
und meldeten, daß Said, der ſcheinbar unentſchloſſene Knabe, mit 
einem Revolver ſich lange Zeit an den Gefangenen geübt habe, 
bis dieſelben nach vielen Schüſſen niedergeſunken ſeien. Er habe 
dann ſeinen Hilfstruppen die Ermordeten übergeben und in wenigen 
Sekunden ſeien die Körper derſelben, in Stücke zerſchnitten, von 
denſelben nach ihren Feuern geſchleppt worden, um als Abendmahl⸗ 
zeit zu dienen. Dies war der Kriegshaufe eines Arabers, der 
Eingeborene beſtrafen wollte für Kannibalismus! 

Ich muß zur Ehre meiner Baſchilange, deren ältere Leute 
früher auch noch Menſchenfleiſch gegeſſen hatten, ſagen, daß, als 
wir am nächſten Tage beim Weitermarſche das mit fauligen Úber- 
reſten abgeſchlachteter Menſchen geſchmückte Lager paſſierten, ſie 
Empörung und Ekel zeigten, aber da fie durch körperliche Leiden 
auch moraliſch herabgekommen waren, aus Furcht vor den rohen 
Kriegern Saids bemühten ſie ſich, ihren Abſcheu zu verbergen. Höh- 
niſches Gelächter und Verachtung riefen die armen Jammergeſtalten 
meiner Karawane bei den fetten, wohlgenährten Kriegern der 
Araber hervor, und wirklich war auch der Anblick det dürren, 
langgliedrigen, gebeugt Marſchierenden, die kaum das Gewehr und 
ihre Hanfpfeife tragen konnten, nicht dazu angethan, Reſpekt vor 
ihrem kriegeriſchen Werte einzuflößen. 

Unſer Weitermarſch führte, da er auf der Anmarſchlinie 
Saids ſich bewegte, zunächſt natürlich noch immer durch zerſtörte 
Dörfer, deren frühere Bewohner teils ausgewandert waren, teils 
ſich im Buſch verbergend von den Reſten ihrer Felder lebten. In 
dem erſten Dorfe trafen wir einige Leute, die ſofort, uns augen- 
ſcheinlich für einen Trupp Saids haltend, entflohen und zwar in 
ein 500 Meter vorwärts gelegenes Dorf. Einige der Baſchilange, 
die ebenfalls dorthin gingen, um nach Lebensmitteln zu ſuchen, 
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wurden mit Pfeilen empfangen und bald darauf brannten die Çin- 
geborenen ihr Dorf ſelbſt ab und verſchwanden. In unſerem 
Lagerdorfe machten wir einige intereſſante Funde. Inmitten des- 
ſelben ſtand ein Kriegsfetiſch, eine Mannsfigur von 0,7 Meter 
Höhe, die borſtenartig mit Pfeilſpitzen geſpickt und mit Blut 
beſtrichen war, fo daß unſere beiden kleinen Teckel ein auferordent- 
liches ethnographiſches Intereſſe an dem Fetiſch bezeigten. In 
mehreren Häuſern lagen noch friſche Leichen, und da in der Nähe 
des Dorfes Mangel an Baumaterial für unſer Lager war, ſo 
wurden die Hütten über den Leichen einfach abgehoben und im 
Lager aufgeſtellt. Als wir ſchon faſt 3 Stunden am Platze waren, 
erhob ſich plötzlich eine dieſer Leichen, ſah ſich verwundert um und 
bat um Eſſen. Der Mann ſchien ſchwer krank und dem Hunger— 
tode nahe zu ſein. Die Baſchilange trugen ihm Nahrung zu, 
ſobald jedoch die Dunkelheit hereingebrochen war, war er ver— 
ſchwunden, was uns nur angenehm ſein konnte, denn wir nahmen 
an, daß er ſeinen Stammesgenoſſen mitteilen würde, daß wir nicht 
zu den Räuberhorden Tibbus gehörten. 

Recht peinlich waren die Regengüſſe, die täglich fielen, 
da ſie die Wege in dem ſchweren Lehmboden aufweichten und 
unſere geſchwächten Leute dadurch beim Marſche zum oftmaligen 
Ausgleiten veranlaßten. Es war erſtaunlich, daß wir bei dem 
ſtets trüben Wetter und den kalten Winden, trotz der allgemeinen 
Ermattung und der vielen Krankheiten, bisher doch erſt 5 Todesfälle 
in der Karawane zu verzeichnen hatten. 

Es trat auf dem Marſche jetzt ſchroff aus der von weitem 
ganz eben erſcheinenden Prairie die ſich zwiſchen Lubefu und Lukaſſi 
erhebende Reihe vereinzelter Berge hervor. Wir hielten uns ſtets 
längs des Lukaſſi. Sobald wir uns dem Rande ſeines Thales 
näherten, wechſelte die ſonſt ununterbrochene Prairie zuerſt mit 
lichter Baumſavanne, die ſich nach dem Grunde zu immer mehr 
verdichtete. Urwald fehlte hier ganz und mit ihm auch der graue 
Papagei, deſſen Verbreitungskreis genau durch den des Urwaldes 
gegeben iſt. Er zieht jedoch kleine Urwälder und Galleriewälder 
dem weit ausgedehnten, ununterbrochenen vor, während ſeine beiden 
Verwandten, der große und der kleine grüne Papagei, Bewohner 
der Savanne ſind. Oben auf der Prairie war der Zwergtrappe 
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An einem der feichten Bäche, die hier oft von Papyrus- 
dſchungeln eingefaßt find, mußten wir, da die Brücke weggeriſſen 
und weit und breit kein Material, zu finden war, um ſie zu erſetzen, 
umkehren und konnten erſt nach einem weiten Umwege eine 
Paſſageſtelle finden. Dichter Buſch und hohe Gräſer, die jetzt ſtets 
von Feuchtigkeit troffen, kalte Winde und bedeckter Himmel machten 
die Märſche im höchſten Grade ſchwierig. Le Marinel hatte täglich 
2 Stunden lang ärztliche Thätigkeit auszuüben. Unter den ca- 
100 Kranken, von denen einige getragen werden mußten, hatten 
wir gegen 50 Fußkranke, die von Bugſlag mit den ſchließenden 
Soldaten begleitet, gewöhnlich erſt gegen Abend ins Lager kamen. 

Am 21. Januar paſſierten wir abermals den Lukaſſi auf 
vorgefundenen Kandes. Der Fluß war hier ſchon 100 Meter breit 
und 3 Meter tief, floß langſam und führte dunkelgraues Waſſer. 
Bevor wir zum Kanoeplatz kamen, hatten wir ein Überſchwemmungs⸗ 
gebiet von 2 Kilometern, wo uns das Waſſer bis zum Gürtel 
reichte, zu paſſieren. Wir betraten nun das Land jener Kalebue, 
die als Unterthanen Tibbu Tibbs den Kriegszug gegen ihre weſt— 
lichen Stammesbrüder begleitet hatten. Endlich erhielten wir hier 
wieder einmal etwas Fleiſch, da der Häuptling uns 4 Hühner 
brachte. Am linken Ufer des Lukaſſi kämpften wir mit hohen 
Gräſern, Dickichten und vielen Sümpfen, wodurch der Geſundheits— 
zuſtand der Karawane immer mehr herunterkam. 

Am 23. erreichten wir dicht an der Mündung des Lukaſſi 
den Lomami bei der Fähre der Bena Sala, die wie alle Ein- 
geborenen hier hart mit dem Hunger kämpften, denn auch in 
Freundes Land verſchonten die wilden Horden Tibbu Tibbs die 
Pflanzungen nicht. Der Lomami war hier 150 Meter breit mit 
3 Meter Tiefe und einer Stromgeſchwindigkeit von 80 Meter in 
der Minute. Das Bett beſtand aus grobem Kies, die Uferränder 
waren mit einem lichten Saume von Olpalmen und wilden Dattel— 
palmen, ſowie einem weidenartigen Baume eingefaßt. Die fanft 
anſteigenden Ufer zeigten Baumſavanne. Auf dem Marſche flog 
eine ſchwere Sporenflügelgans dicht über mir vorüber, bevor ich 
die Flinte fertig hatte. „Da geht unſer Frühſtück hin!“ rief ich 
Le Marinel zu. Der Vogel hatte jedoch ein Einſehen, lehrte um 
und es gelang mir, die junge, uns ſpäter prächtig mundende Gans 
zu ſchießen. Der Vogel war das erſte Warnungszeichen von vor 
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uns liegenden Beſchwerden, die aus weiten Sümpfen und Über- 
ſchwemmungen beſtanden und den wilden Gänſen einen beliebten 
Aufenthaltsort gewährten. Wovon unſere Karawane lebte, iſt mir 
vollſtändig unerklärlich. Die Bewohner der kleinen, nur ſchwach 
bevölkerten Dörfchen, die wir antrafen, litten ſelbſt Hunger. Es 
war daher auch nicht möglich, der ſchwer ermüdeten Karawane 
Ruhe zu gönnen, denn nur durch fortwährenden ſchnellen Wechſel 
unſeres Aufenthaltsortes konnten wir das notwendigſte zum Stillen 


Vj 


y 747 e li 1 
NEN 
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unferes Hungers finden. Le Marinel und ich ſchwelgten unterwegs 
oft in Erinnerungen an das Café ride zu Brüſſel. Le Marinel be- 
ſonders war ein Kenner raffinierteſter Zubereitung lukulliſcher Genüſſe 
in der Heimat. Seine Schilderungen ließen mir oft das Waſſer im 
Munde zuſammenlaufen. Der Schluß der Unterhaltung war gewöhnlich 
ein Engerſchnallen des Gürtels und .. die Hoffnung auf beſſere Zeiten. 

Am ſchwerſten wurde es mir des Morgens beim Aufbruch 
meine armen Baſchilange zu beobachten. Mancher wäre gewiß ohne 


163 


den eijernen Zwang, mit dem fie aufgetrieben wurden, lieber liegen 
geblieben, als den kranken, matten Körper noch weiter vorwärts zu 
ſchleppen. Bugſlag klagte täglich über Schwierigkeiten bei der 
Arriere-Garde; fein Los war wahrlich nicht zu beneiden. Unang- 
geſetzt vom Morgen bis zum Abend mußte er durch Zureden oder 
im Notfalle durch Tragenlaſſen oder dadurch, daß er die Kranken 
auf ſeinen Reitſtier hob, die Matten vorwärts bringen. Er führte 
ſeine Aufgabe mit eiſerner Ruhe und Geduld aus. Sobald es 
„Halt“ hieß, fingen die Leute an zu ſchreien: „Kabaſſu-Babu, gieb 
uns zu eſſen, wir ſterben Hungers!“ Es ſchnitt mir die Klage 
meiner armen Begleiter tief ins Herz, aber wo war Hilfe? Ja 
ich durfte mein Mitgefühl nicht einmal zeigen, ſondern mußte alles 
aufbieten, um die Matten zu ermutigen und ſie vorwärts und 
immer wieder vorwärts zu treiben. Von irgend welchen europäiſchen 
Lebensmitteln, Konſerven ꝛc. war natürlich keine Rede mehr, wir 
hatten alles bis auf die letzte Büchſe verteilt. Der einzige Menſch 
der Karawane, der nicht mager wurde, war der fette Dolmetſcher 
Kaſchawalla. Er nutzte die Gewandtheit im Verkehr mit den Ein- 
geborenen, die ihn überall ſo ſchnell beliebt werden ließ, in erſter 
Linie zur Füllung ſeines Magens aus und in dieſer Zeit verlor 
er ſelbſt ſeine einem guten Herzen und großer Schwäche entſpringende 
Gutmütigkeit, wenigſtens was das Abgeben von Lebensmitteln an 
andere betraf. Er wußte in den Körben ſeiner Weiber Nahrungs⸗ 
mittel vorzüglich zu verbergen. 

Am 23. begann die Überfahrt über den Lomami in 4 Kanoes, 
600 Menſchen wurden herübergebracht. 300 und die Reitſtiere 
mußten bis zum nächſten Tage bleiben und nahmen abermals einen 
ganzen Tag in Anſpruch. Die Leute meinten, daß der Lomami 
in den Lualaba münde. Weiter flußabwärts wußte man nichts von 
Fällen oder Steinen, aufwärts ſei der Strom noch 5 Tage mit 
dem Sanoe zu befahren bis zu den Fällen, die im Lande der 
Baluba liegen ſollten. 

Auch hier war nicht viel zu leben, indes hoffte ich, daß ein 
durchaus notwendig gewordener Ruhetag, an dem ich nach allen Seiten 
hin meine Leute in Begleitung von Eingeborenen zum Einkauf von 
Lebensmitteln ſandte, uns Hülfe bringen würde. 

Es hatte ſich ſeit meiner erſten Reiſe vieles zu meinem Nachteile 
verändert. Wir hatten früher hier mit Kaurimuſcheln und billigen 
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weißen Perlen eingekauft, die jetzt niemand mehr nehmen wollte. Man 
wollte Zeuge und bunte Perlen, wie man dieſelben an den Leuten Tibbu 
Tibbs kennen gelernt hatte, und da wegen der Hungersnot alles teuer 
war, ſo nahm mein Warenvorrat in beſorgniserregender Weiſe ab. 
Ich mußte jedoch geben, was gefordert wurde und was ich hatte, 
um wenigſtens das meinige zu thun gegen den furchtbaren Hunger, 
der meine Leute quälte. Ich hoffte, am Lualaba von den Arabern 
Waren zu erhalten. Der Gouverneur dieſer Länder am Lomami, 
die Tibbu Tibb gehören, war zur Zeit jener Said, den ich als 
Führer des Heeres am Lukaſſi traf. Er übte für ſeinen Herrn 
und für ſeine Taſche die Regierungsakte aus, die in Tributzahlungen, 
Heeresfolge und Beſtrafung von Übertritten beſtanden. Letztere 
gaben je nach Wunſch ſtets Gelegenheit zu Krieg, denn ſelbſt eine 
Streitigkeit der Leute oder Dörfer untereinander kann dem Bere 
treter des Arabers Veranlaſſung geben, ſich im Namen ſeines Herrn 
einzumiſchen. Die Heeresfolge wurde, wie wir geſehen haben, unbe- 
dingt geleiſtet: Namensbrüder fochten gegeneinander im Dienſte ihrer 
Tyrannen! Das iſt das Reſultat der Schreckensherrſchaft, mit der 
ſich die Araber hier eingeſetzt haben! Die Tributzahlung beſtand 
in einem willkürlichen Plünderungsſyſtem. Jeder der größeren oder 
kleineren Vertreter ſeines Herrn forderte, was ihm gerade paßte, 
da Normen natürlich nicht beſtanden. Es iſt erſtaunlich, daß ſich in 
ſolchen Gegenden überhaupt noch Eingeborene halten. Die ſchlauen 
Araber verhindern aber ein gänzliches Verlaſſen der Gegend dadurch, 
daß ſie einige größere Häuptlinge, einflußreiche Männer, gut behandeln, 
ihnen eine gewiſſe Macht laſſen und ſelbſt Geſchenke geben. 

Said als Gouverneur der Provinz hatte bei jedem der größeren 
Häuptlinge einen alten Sklaven oder Küſtenmann als Beamten und 
dieſe hatten wieder in den Dörfern ihre Unterbeamten und Spione, 
ſo daß nichts geſchehen konnte, was nicht bald zu Ohren des Ver— 
walters der Provinz kam. Wurde ein Elefant erlegt, ſo gehörte ein 
Zahn dem Herrn des Landes, Tibbu Tibb, der andere mußte eben- 
falls an ihn verkauft werden und natürlich machte der Herr den 
Preis. — Da jeder der Untergebenen ſtufenweiſe aufwärts einen 
größeren Unterſchleif begeht oder ſich bereichert, ſo iſt die Steuer ein 
rückſichtsloſes Erpreſſungsſyſtem. 

Während des Ruhetages hatten wir über den nahen Kalui 
eine Brücke gebaut und wanderten am nächſten Tage durch eine von 
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flach und fanft einge- 
ſchnittenen Waſſerläufen 
unterbrochene Ebene mit 
Baumſavanne und hohen S 
Gräſern. Der Elefantenreich ” A — 
tum war hier außerordentlich; es Elefant am Kalui. 
kommen offenbar die Tiere zu be— 
ſtimmten Zeiten aus den Urwaldländern jenſeits des Lomami in dieſe 
Ebene, beſonders um aus den Salzlachen zu naſchen und der jetzt 
reifen Frucht des Boraſſus wegen, die ſüß und wohlſchmeckend iſt. 
Ich war unermüdlich im Verfolgen friſcher Spuren von Elefanten, um 
einmal wieder Fleiſch für unſere Leute zu verſchaffen. So ſchwierig 
und ermüdend die hohen Gräſer den Pirſchgang machten, ſo ver— 
eitelten dieſelben auch jede Annäherung an das mächtige Wild, da 
ſie beim Paſſieren zu viel Geräuſch hervorrufen und der Elefant 
hier äußerſt vorſichtig iſt. Ich bin überzeugt, daß unſere Leute 
ſeit dem Paſſieren des Sankurru, alſo ſeit ſechs Wochen kein Fleiſch 
genoſſen hatten, außer Raupen, Heuſchrecken und ähnlichen niederen 
Tieren. 

Wenn einmal Eingeborene mit Lebensmitteln zum Verkauf 
ins Lager kamen, ſtürzten ſich Hunderte der Karawane auf die 
Verkäufer und entriſſen ihnen ihre Waren, ſo daß ich von nun ab 
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Wachen ausſtellen und von benjelben die Verkäufer nach einem 
Platze bringen ließ, wo Bugſlag alle Lebensmittel aufkaufte 
und nachher verteilte. Bei der Verteilung ſpielte der Stock eine 
wichtige Rolle; es war deſſen ungeachtet oft ganz unmöglich, 
die ſich über die Lebensmittel Stürzenden fernzuhalten. An einem 
dieſer Tage erkrankten zehn meiner Baſchilange ſchwer. Er— 
brechen und krampfartige Erſcheinungen waren bei allen die gleich— 
mäßigen Symptome. Es ſtellte fih heraus, daß fie, um den un- 
bändigen Hunger zu ſtillen, ihnen ſelbſt als giftig bekannte Knollen, 
die dem Yam im Außern gleichen, gekocht und gegeſſen hatten, nur 
um ſich den Bauch zu füllen. Brechmittel wurden mit Erfolg 
angewandt. : 

Auf unferem Weitermarſche war der vom reifen Graſe bet 
jeder Berührung abfallende, ſtachelige Same eine Qual. Die mit 
tauſend feinen Widerhäkchen beſetzten Körner ſchoben ſich zwiſchen 
die Kleidung und den Körper und rutjchten, bei jeder Bewegung. 
ſtarkes Jucken verurſachend, vorwärts. Um den Anlaß zu dem 
peinigenden Brennen der ganzen Haut zu entfernen, war es nötig, 
ſich ganz zu entkleiden und ſorgfältig die Samenkörner abzuſuchen. 

Die Ebene wurde allmählich faſt abſolut, nur in weiter Ferne 
im Oſten zeigten fih leichte Höhenzüge. Alles troff von dem un- 
ausgeſetzten Regen; der grauweiße, zähe Lehm der Ebene ließ die 
Waſſermaſſe nicht durch und die Formation geſtattete keinen Abfluß, 
fo daß wir mindeſtens während der Hälfte unſeres Marſches in Lachen 
mit zähem, glatten Lehmboden marſchierten. Faſt der einzige Baum 
auf der weiten Grasebene war die Fächerpalme. Große Schwärme 
von Gänſen und Enten, ſowie grünen Tauben bevölkerten das un⸗ 
abſehbare Überſchwemmungsgebiet, in dem auch Elefantenſpuren 
äußerſt häufig waren. 

Als wir am 27. in den kleinen Dörfern der Bena Kapua 
Halt machten, konnte ich es nicht über mich gewinnen, meine Leute 
für das Plündern der Felder zu beſtrafen. Selbſt was noch nicht 
reif war wurde genoſſen, beſonders auch die grünen Halme der 
Hirſe, die etwas zuckerhaltig ſind, ausgekaut. Ein trauriges Bild 
war unſer Eintreffen am Lagerplatz. Der Himmel grau, grau 
unſere Leute vor Froſt und Hunger, grau die Zukunft! Wir hatten 
hier wieder einige den Folgen des Hungers erlegene Baſchilange 
begraben müſſen. Bei allen Leiden wurde kein Wort des Vorwurfs. 
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gegen mich laut, im Gegenteil, das unbegrenzte Vertrauen meiner 
Söhne des Lulua ging fo weit, daß Klagen und Jammern von 
Müttern, die ihre Kinder nicht zu nähren wußten, beſchwichtigt 
wurden mit dem Zurufe: „Kabaſſu Babu wird es ſchon wieder 
gut machen, er wird uns nun bald dahin führen, wo wir eſſen 
können!“ 

Dieſe Reiſe wäre nie mit anderen Leuten zu machen geweſen, 
als mit meinen Baſchilange. Hunger, Elend, Strapazen, Krieg, 
fortdauernde Kälte und Regen hätten vielleicht andere Stämme 
beſſer ertragen, als meine nur ſchwächlichen Leute, aber Unzufrieden— 
heit, Vorwürfe und Meuterei wären bei anderen Begleitern unang- 
bleiblich geweſen. 

Bei einigen Kranken, die Le Marinel behandelte, hatte ſich 
der Brand eingeſtellt. Das Fleiſch bekam eine grauſchwarze Farbe 
und zerfiel faſerig. Soweit der Brand aufwärts ging, ſtarb auch 
der Knochen ab und fiel gliederweiſe von den Gelenken. Bei allen 
Leuten begann dieſe Krankheit an den Zehen, wahrſcheinlich infolge 
der fortlaufenden Sümpfe und Überſchwemmungen, die wir paſſiert 
hatten, in Verbindung mit Verwundungen der Füße und dem 
ſchwachen, kränklichen Zuſtande des Körpers. Wenn der Brand 
in die höher gelegenen Fußteile kam, ſtarb der Mann unter ſtarken 
Fiebern. Le Marinel teilte den Leuten mit, daß die einzige Rettung 
die ſei, daß wir das Glied amputierten. Zuerſt weigerte ſich alles, 
jedoch dann erklärten ſie ſich zur Amputation bereit unter der Be— 
dingung, daß ich dabei ſei und daß ich es für richtig halte. Es 
war mit unſeren Inſtrumenten (wir hatten kein ärztliches Beſteck 
ſondern nur einige kleine Meſſer) keine Kleinigkeit, die Operation 
auszuführen. So lange wir im kranken Fleiſche ſchnitten, fühlten 
die Leute nichts, aber hatte auch das Schneiden keine Wirkung. 
Zuletzt wurden wir darauf geführt, oberhalb der kranken Stelle im 
geſunden Fleiſch das nächſte Gelenk abzunehmen. Ohne jede Kenntnis 
oder Operationsmeſſer und ohne Chloroform, welch letzteres durch ſtarke 
Leute erſetzt wurde, die den kranken und vor Schmerz Heulenden 
halten mußten, operierte Le Marinel, der ein großes Geſchick zu 
derartigen Sachen beſaß, und hatte die Freude, von nun ab das 
Fortſchreiten des Brandes aufzuhalten und mehrere Leute zu retten. 

Eines Morgens ſtellte ſich beim Marſche heraus, daß ein 
Mann mit einem Gewehr und einer Laſt Waren vor einigen Tagen 


168 


nicht im Lager angekommen war. Ich mußte infolgedeſſen Halt 
machen und Patrouillen zurückſenden, die jedoch ohne den Mann 
gefunden zu haben, zurückkehrten. Man hatte mir dieſen Fall ge— 
meldet, da das verlorene Gewehr ein Chaſſepotkarabiner war und 
ich auch das Fehlen der Laſt ſicher erfahren hätte. Zu meinem 
großen Schrecken kam bei dieſer Gelegenheit zu meiner Kenntnis, 
daß in letzter Zeit ſchon mehrfach Baſchilange nicht angekommen 
waren; wahrſcheinlich waren ſie unterwegs, vom Hunger überwältigt, 
liegen geblieben oder hatten wegen körperlicher Schmerzen nicht weiter 
gekonnt. Da Bugſlag alle Matten, die am Wege lagen, immer mit 
fich brachte, fo war das Verſchwinden der Leute nur dadurch er- 
klärlich, daß die Betreffenden ſich ſeitwärts des Weges im hohen 
Graſe verſteckt hatten, um nicht wieder zu neuen Qualen aufges 
trieben zu werden. 

Der unfreiwillige Ruhetag hatte das gute, daß unſere Leute 
in der Nähe der Marſchſtraße ſo viel Lebensmittel auftrieben, daß 
jeder Mann eſſen konnte; aber — als ob auf dieſer Reiſe auch 
die geringſte Freude uns getrübt werden ſollte, — es wurde unter 
meinen Baſchilangen der erſte Pockenkranke feſtgeſtellt, dem bald 
ein zweiter und andere folgten. — 

Das Wetter wollte ſich durchaus nicht zum Beſſeren wenden, alles 
ſtockte und verdarb. Die grauen Wolken hingen vom Morgen bis zum 
Abend tief herab, es regnete ohne Ende und ſogar wir Europäer froren. 

Ofters ereignete es ſich, daß auf dem Marſche die Spitze der 
Karawane eine Lache durchwatend plötzlich tief einſank. Es war 
unter der weiten Waſſerfläche eine Bachrinne. Zur Paſſage eines 
dieſer Waſſerläufe, der über 3 Meter tief war, erfand ich eine neue 
Art Brücke. Es war weit und breit kein Baum zu ſehen, nichts 
als Buſchwerk, Gras und Überſchwemmung; die Ränder des Baches, 
einige Fuß unter Waſſer, waren kenntlich an dem dichteren Gebüſch. 
Ich ließ ſämtliche Männer ausſchwärmen, Büſche niederhauen, ſie 
herbeiſchleppen und an einer Stelle, an der fih die Uferbüſche am 
meiſten näherten, in das Waſſer werfen. Da eine Strömung 
kaum bemerkbar war, ſo blieb das Buſchwerk ſo lange oben, bis es 
durch anderes, darüber angehäuftes niedergedrückt wurde und es 
entſtand nach einer Arbeit von etwa zwei Stunden mit Hülfe von 
200 Mann ein Wall von Buſchwerk, der zwar ſchwankte, doch eine 
ſichere Paſſage über den Bach erlaubte. Dieſe Art Brücke iſt wie 
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erſichtlich, leichter herzuſtellen als eine Balkenbrücke; natürlich darf 
keine ſtarke Strömung vorhanden ſein. 

Wir wateten täglich auf mindeſtens die Hälfte der zurüczu- 
legenden Entfernung im Waſſer, was die Zahl der Fußkranken 
immer größer werden ließ. Die Pockenkranken hatte ich, mit etwas 
Waren ausgerüſtet und nachdem wir ihnen Hütten aufgeſchlagen 
hatten, in der Nähe eines Dörfchens zurückzulaſſen verſucht. Die 
Eingeborenen jedoch vertrieben dieſelben und nahmen ihnen alles ab. 


Brückenbau. 


Ich mußte ſie daher bei mir behalten und befahl, daß ſie mindeſtens 
100 Meter hinter der Queue der Karawane marſchierten und 
500 Meter abſeits vom Lager ihre Hütten bauten. Als eines 
Tages gegen den Befehl ein Pockenkranker, ein junger Muſchilange, ins 
Lager kam und ich ihn, da er gutwillig nicht gehen wollte, mit Gewalt 
zurückführen ließ, ſtieß ein Muſchilangeweib, eine ſonſt ruhige Frau, 
die für ihren Sohn beſorgt war, mit dem Meſſer nach mir, war 
nur ſchwer zu überzeugen, daß die Abſonderung der Kranken im 


170 


Intereſſe der Allgemeinheit nötig fei und beruhigte ſich erft, mach- 
dem ich ihr Medizin für ihren Sohn gegeben hatte. 

Sämtliche Sklaven der Baſchilange, meiſt aus dem Baluba- 
lande ſtammend, waren zu den Eingeborenen entflohen, um nicht 
dem Hunger und den Strapazen des Marſches weiter ausgeſetzt 
zu ſein. Von meinen freigekauften Baluba dagegen fehlte nicht ein 
einziger. 

Trotz der geringen Anzahl von Laſten und der ſtarken Kara— 
wane war ich ſchon faſt nicht mehr imſtande, die Laſten zu verteilen. 
Zu wenige Leute fühlten ſich noch ſtark genug, um ſelbſt gegen 
abnorm hohe Bezahlung etwas tragen zu können. 

Täglich kamen Meldungen, daß zwei, drei und mehr Leute 
ſterbend am Wege zurückgelaſſen ſeien. Da meine Soldaten, die 
bisher ſtets zurückgeſchickt worden waren, um nach Vermißten zu 
ſuchen, allmählich übermüdet wurden, verpflichtete ich die Häuptlinge 
der Baſchilange ſelbſt mit ihren beſten Leuten zurückzugehen und für 
ihre Unterthanen zu ſorgen. Abends ließ ich mir dann melden, wie 
viele nicht aufgefunden waren. Da dies ſeltſamerweiſe gewöhnlich 
mit der Zahl der zuerſt Vermißten übereinſtimmte, ſo überzeugte ich 
mich eines Tages ſelbſt, ob die Baſchilange wirklich zum Suchen 
ihrer Stammesgenoſſen thätig waren und fand die Zurückgeſandten 
dicht am Lager im Buſche verſteckt. Die Leute wollten dort bis 
zum Abend warten und dann im Lager melden, daß die Kranken 
nicht gefunden ſeien. Ich konnte dieſe Handlung, da ich überzeugt 
war, daß ſie nicht der Gefühlloſigkeit, ſondern thatſächlich der Un— 
fähigkeit, einen weiteren Marſch zurückzumachen entſprach, nicht 
einmal beſtrafen. 

Endlich bei den Kilembue bekamen wir wieder einmal genug 
zu eſſen, ja die Lebensmittel waren ſogar verhältnismäßig billig, 
fo daß am Abend durch maſſenhaftes Verſchlingen von Nahrungs- 
mitteln viele Krankheitsanfälle ſich einſtellten. Die Bevölkerung 
nahm, je mehr wir nach Norden vordrangen, zu. Wir kamen in 
die Dörfer Kawamba Kitenges, des Häuptlings der Bena Nguo, 
wo überall Vertreter Tibbu Tibbs mit einigen Soldaten ſtationiert 
waren. Die ſchattenreichen Dörfer mit zierlichen Lehmhäuſern, die 
oft eine kleine Veranda und einen eingezäunten Garten haben, ſind 
reich an Schafen, Ziegen, Schweinen, Hühnern und auch an Feldern, 
die alles hervorbrachten, was unſere jubelnden Baſchilange nur er- 


171 


freuen fonnte. Sogar Neis, von den Arabern hier eingeführt, 
wurde gepflanzt. Dabei benahmen fich die Eingeborenen gut, zwar 
auffallend furchtlos, aber doch keineswegs frech. 

Am 1. Februar erreichten wir die Reſidenz Kitenges und 
ſchlugen unſer Lager im Schatten der Bäume auf, welche den Grabhügel 
der verſtorbenen Häuptlinge umgaben. Ein alter Sanſibarit, der 
hieſige Vertreter Tibbu Tibbs, erkannte mich von früher wieder. 
Er war, als ich mit Tibbu Tibb 1882 von Tabora zur Küſte 
marſchiert war, bei uns geweſen. Von ihm erfuhr ich, warum in 
dieſer ganzen Gegend die Eingeborenen mich bei der Suche nach 
Elefanten niemals hatten führen wollen; ſie hatten befürchtet, daß 
ich das Elfenbein beanſpruchen würde, welches dem Geſetze nach, 
wie ſchon erwähnt, zur Hälfte Tibbu Tibb gehörte und zur anderen 
Hälfte an ihn verkauft werden mußte. Der alte Mann aus Sanfi- 
bar machte einen guten Eindruck, obgleich mir auffiel, daß er in 
feinen Antworten über Nyangwe und die Verhältniſſe an den Stan- 
ley- Fallen zurückhaltend war. 

Da es von hier aus noch zwölf Marſchtage waren bis nach 
Nyangwe und ich erfuhr, daß alle Waſſerläufe furchtbar ange— 
ſchwollen waren, entſchloß ich mich, den größten Teil der Karawane, 
alle Kranken und Schwachen hier zurückzulaſſen. Ich hielt Muſterung 
und ſuchte mir die ſtärkſten Männer zur weiteren Begleitung aus. 
Die Übrigen ſollten mit Kaſchawalla, der ſich mit Kitenge und dem 
alten Sanſibariten befreundet hatte, hier bleiben, wo viele Lebens— 
mittel und auch die Preiſe nicht zu hoch waren und dann bei der 
Rückkehr von Le Marinel wieder aufgenommen werden. Die 
Muſterung ergab, wie dies vorauszuſehen war, ein trauriges Reſultat; 
unſer Verluſt war aber doch größer, als wir geahnt hatten. Von 
einer Familie, die mit acht Mann abgereiſt war, waren nur noch 
drei übrig, von einer anderen noch ein Drittel und wenn es auch 
nicht gelang die Zahl der Verlorenen genau feſtzuſtellen, da die 
Baſchilange niemals zufammenzutreiben waren und die Häuptlinge ſich 
ſcheuten ihren Verluſt richtig an zu geben, ſo ſchätzten wir ſie doch 
auf annähernd 50 Mann. Trotzdem beſtanden ſämtliche Häuptlinge 
darauf, mich zu begleiten, da ſie ſich ſchämten, wie ſie ſagten, nach 
dem Lulua zurückzugehen, ohne Nyangwe, die große Stadt der 
Araber, geſehen zu haben. Ich übergab Kaſchawalla noch einen 
Dolmetſcher, einige Soldaten und reichlich Waren, ſo daß er nicht 
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in Verlegenheit kommen konnte und machte mich zum Weitermarſche 
mit der nun ungefähr 200 Menſchen zählenden Karawane fertig. 
Kitenge hatte zahlreiche Geſchenke gebracht, 15 Ziegen, 6 Schweine 
und große Maſſen von Getreide. Als Gegengeſchenk erhielt er von 
mir auf ſeine Bitte und da er verſprach, über die Sicherheit meiner 
Leute zu wachen, einen Reitſtier. 

Nachdem die zum Zurückbleiben Beſtimmten ihr gutes Lager 
abſeits der Reſidenz Kitenges aufgeſchlagen hatten und auch der 
Vertreter Tibbu' Tibbs durch Geſchenke für uns gewonnen war, 
brach ich am 5. auf, hielt jedoch ſchon nach einer Stunde und ließ 
an einer Stelle, wo ſich niemand in der Karawane verbergen 
konnte, meine neue Karawane ablaufen. Ich fand hierbei gegen 
100 Menſchen heraus, die ich beſtimmt hatte, zurückzubleiben, 
die ſich aber gegen meinen Willen angeſchloſſen hatten und nun zum 
Teil mit Gewalt zurückgetrieben werden mußten. Damit nicht 
abermals Nachzügler uns erreichten, ließ ich meine Wachen in jeder 
Ortſchaft eine Stunde warten und dann vom Lager aus abermals 
einen Trupp zu Kaſchawalla zurücktransportieren. Von überall 
erhielten wir Geſchenke, jedoch, was ſicher nachzuweiſen war, erſt 
dann, wenn die Leute gehört hatten, daß ich ein alter Freund 
Tibbu Tibbs ſei; immer aber hatte ihr Benehmen etwas Furchtloſes, 
ja faſt Freches gegen mich, was ich mir gegen früher nicht erklären 
konnte, da unterdes Europäer hier nicht geweſen waren. 

Nachdem der Coango, 20 Meter breit und 1,5 Meter tief, mit 
2 Kilometer breitem Überſchwemmungsland überſchritten war, erhielt 
ich im Dorfe der Bena Lubowa eine Nachricht, die mir manches 
bisher Unverſtändliche erklärte. Ein Küſtenneger, einer von Tibbu 
Tibbs Leuten, benahm ſich vor meinem Zelte ſo frech, daß ich ihn 
eigenhändig aus der das Zelt umgebenden Umzäunung hinauswarf. 
Bald darauf erſchien ein alter Mann, der mich von Kitenge aus 
begleitet hatte und bat um eine heimliche Beſprechung. Der Mann 
erzählte mir, daß vor einigen Monaten bei der Station Stanley⸗ 
Falls die Europäer mit den Arabern Krieg gehabt hatten, daß ein 
Vetter Tibbu Tibbs die Station der Weißen geſtürmt habe, ein 
Weißer hierbei gefallen ſei, drei entflohen ſeien und die Station 
niedergebrannt ſei. Da man einen Rachezug erwartet habe, ſo 
ſeien Tauſende von Leuten Tibbu Tibbs nach dorthin abgeſandt, 
unter denen ſich auch viele Krieger aus dieſer Gegend befunden 
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hätten, die erft vor kurzem heimgekehrt feien, da die Weißen, zu 
ſchwach um gegen Tibbus Macht zu fechten, nicht wiedergekommen 
ſeien. Das waren böſe Neuigkeiten. Ich kam hier mit derſelben 
Flagge“) an, gegen die, wie hier alle wußten, Tibbu Tibbs Leute 
an den Falls gefochten hatten. An ein Vorgehen mit Gewalt war 
nicht zu denken, ja, wenn es zum Fechten gekommen wäre, ſo hätte 
fraglos keiner der Baſchilange je ſeine Heimat wiedergeſehen. 
Dreiviertel meiner Leute waren krank, marſch- und gefechtsunfähig 
zurückgelaſſen, Tibbu Tibb ſelbſt, dem ich noch hätte am meiſten 
trauen können, war hinab zur Küſte und auch mein alter Gaſt⸗ 
freund Schech Abed war fort. Der einzige mir bekannte und 
ſehr gut befreundete Araber, der noch am Lualaba war, war 
Famba, Djuma Merikani, der durch die Reiſe Camerons bekannt 
iſt. Meine Ausſichten waren daher ſehr getrübt. Würden die 
Araber mich nicht haftbar machen für die Gefechte an den Stanley. 
Falls, würden ſie uns nicht als Geißeln behalten gegen einen 
Rachezug vom unteren Congo aus, würden ſie mir, ſelbſt wenn 
dies nicht der Fall war, Mittel geben zu weiterer Erforſchung? 
Der Vertreter Tibbu Tibbs war jetzt Bwana Zefu, ſein 
Sohn, dem ich allerdings vor Jahren einen großen Dienſt geleiſtet 
hatte in der Reſidenz des mächtigen Uniamweſifürſten Mirambo, 
den ich aber von damals her als einen heftigen, mißtrauiſchen und 
hinterliſtigen Burſchen kannte. Es galt jetzt Vorſicht und Klugheit, 
denn von meinem Benehmen hing nicht nur der Weitergang der 
Expedition, ſondern auch das Leben und die Freiheit meiner faſt 
900 Begleiter ab. Leider erfuhren auch meine Leute die Thatſache, 
die uns bisher gefliſſentlich und mit großem Geſchick verborgen 
war und uns erſt übermittelt wurde, als wir offenbar zu ſchwach 
erſchienen, um in irgend welcher Weiſe den Arabern gefährlich zu 
werden. Ich erfuhr ſpäter, daß Said, der Führer der Räuberbande 
am Lukaſſi, die Meldung von unſerer Annäherung nach Nyangwe 
geſandt hatte und daß darauf von dort aus Verhaltungsmaßregeln 
an alle Häuptlinge am Wege gegangen waren. Die Leute ſollten 
uns nichts merken laſſen von dem beſprochenen Kriege, bis wir 
inmitten des Gebietes der Araber, oder zu ſchwach ſeien, irgend 
etwas Feindliches zu unternehmen. Es war jetzt auch das Benehmen 


) Ich führte das Sternenbanner des Congoſtaats neben der ſchwarz— 
weiß⸗roten Flagge. 
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der Eingeborenen erklärlich. Zunächſt blieb nichts zu thun, als die 
friedliche Abſicht unſeres Zuges zu betonen und unſeren Marſch 
ruhig fortzuſetzen. Ein Rückmarſch zu dem Gros der Truppe hätte 
uns ſofort die Stämme rings um uns her und Said mit ſeinen 
Leuten, ſowie Verſtärkung vom Lualaba auf den Hals gehetzt, und 
wenn wir uns auch unter günſtigen Umſtänden hätten derſelben 
erwehren können, ſo war doch nicht daran zu denken, mit faſt 900 
Schwachen und Kranken in dieſelbe entſetzliche Hungergegend, noch 
dazu fechtend, zurückzukehren. Es wäre dies mit der Vernichtung 
der Karawane gleichbedeutend geweſen. 

Luſſana, der Häuptling der Malela, ſandte uns 6 Laſten 
Maniok, 4 Laſten Bananen, 1 Laſt Zuckerrohr, 100 Eier, 8 fette 
Schafe und ein fettes Schwein, wofür ich ihm als Gegengeſchenk 
auf ſein beſonderes Verlangen 2 Fäßchen Pulver und 4 Tücher 
gab, die er mir jedoch als zu wenig wieder zurückſandte. Ich war 
daher gezwungen, das Geſchenk zu vergrößern. Bald jedoch erfuhr ich, 
daß drei unverſchämte, junge Burſchen, die den Austauſch der Geſchenke 
bewirken ſollten, die Nachforderung des gutmütigen Häuptlings 
erlogen und darauf unterſchlagen hatten. Die Frechheit einiger 
Leute aus Nyangwe, die meinen Leuten unterwegs Perlen und 
Hühner entriſſen hatten, machte mich beſorgt über die Zukunft. 
Auch war wieder ein Mann mit ſeiner Laſt nicht erſchienen. 

Wir näherten uns einem Punkte, an dem verſchiedene große 
Völker ſich berühren. Nordweſtlich von uns wohnten die Batetela 
des Kaſſonga Luſchia, Kitenge war der nördlichſte Baſſongefürſt 
geweſen, denn Luſſuma gehörte ſchon zu den Wakuſſu, die ein Teil 
der Waſongora oder Baſſonga find. Südöſtlich reichten auch noch 
längs des Lualaba Baluba bis auf dieſe Breite. 

Am Moadi traf ich ganz plötzlich einen Araber oder vielmehr 
Beludſchen, der von Nyangwe aus hier im Handel anweſend war 
und mich zum Lualaba begleiten wollte. Er ſandte mir Reis und 
Limonen, erzählte mir, daß Famba krank ſei und riet mir, um die 
Aufregung bei meinem Erſcheinen in Nyangwe zu beſänftigen, Boten 
an die dortigen Araber mit der Verſicherung meiner friedlichen 
Annäherung vorauszuſenden, was ich auch that, und zwar beſtimmte 
ich für dieſe Miſſion Humba, zwei Soldaten und den Fahnen⸗ 
träger Fickerini. Es hatte dieſe Anordnung den Vorteil, daß es 
nun nicht auffiel, daß ich die Sternenflagge einzog, die bisher Fickerini 
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getragen hatte und die von vielen Leuten, welche fie von den 
Stanley -Füllen kannten, mit Drohungen begleitet wurde. Da 
ich mich von dem Beludſchen, Namens Sahorro, in kleineren 
Handelsgeſchäften tüchtig betrügen ließ, war er die Liebenswürdigkeit 
ſelbſt und wurde mir in meiner fatalen Lage nützlich. 

Weiter ging es durch das ſalzreiche Land der Bena Samba 
über den reichen Höhenrücken weſtlich vom Lualaba hinab ins 
Thal des Vaters der Ströme Afrikas, des Lualaba Congo, den ich 
am 14. Februar abends bei einer Niederlaſſung des Fiſchervolkes 
der Wagenie erreichte. 

Am nächſten Tage paſſierten wir in den großen, ſchönen 
Kanoes, die aus dem nördlichen Urwäldern kommen, den Lualaba, 
der eine Breite von 1200 Meter hat, und ließen uns in Nyangwe 
Unterkunft anweiſen. Wir Europäer wurden in einem kleinen, 
ſchlechten und ſchmutzigen Hauſe untergebracht und unſere Baſchi— 
lange in einem abgelegenen Teile der Stadt. Ein ſchlechtes Zeichen 
war es, daß uns kein Araber empfing, wie damals, und wie es 
arabiſche Höflichkeit erheiſcht. Es ſchien außer der Maſſe der 
Sklaven, die uns anſtarrte, kaum jemand von uns Notiz zu nehmen. 
Bald erfuhr ich, daß eingreifende Veränderungen in Nyangwe ſtatt⸗ 
gefunden hatten. Mein alter Gaſtfreund Schech Abed war halb 
mit Gewalt zur Reiſe nach der Küſte gezwungen worden, wie es 
hieß auf den Befehl des Sultans Said Bargaſch, um dort endlich 
ſeine Schulden an indiſche Händler zu bezahlen. Sein jetziger 
Vertreter Halfan kam erſt am Abend und benahm ſich höflich, aber 
ſehr zurückhaltend, was ihn nicht abhielt, unausgeſetzt zu betteln. 
Die Befriedigung ſeiner Wünſche hatte den Beſuch von vielen 
kleineren Arabern zur Folge, die alle dies oder jenes begehrten. 
Einer derſelben ſagte mir zum Schluß, faſt ſchon in der Nacht, 
daß, wenn ich ihm dies und jenes geben wolle, er mir verraten 
werde, wenn etwas gegen mich im Wege ſei. Man war alſo 
offenbar ſich noch nicht klar, wie man mich behandeln wolle und 
ich hörte, daß fortwährend Schauris abgehalten wurden über 
dieſe Frage. 

Schon am nächſten Tage kam Zefu, der Sohn Tibbu Tibbs, 
mit einem Kanoe von Kaſſongo, begleitet von einer Rotte von 6 
unverſchämten jungen Burſchen. Das Benehmen Zefus war 
empörend. Der junge, heißblütige, im Gefühl ſeiner Überlegenheit 
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äußerſt freche Burſche behandelte mich derart, daß ich mich nur mit 
Anſtrengung beherrſchen konnte, ihm, wie es die Not erforderte, 
ruhig zu antworten. Wir wurden einem regulären Verhör unter- 
worfen, woher wir kämen, in weſſen Auftrage, wie lange wir unter- 
wegs wären und vieles andere; oft wurde bei Antworten, die den 
halbwilden, meiſt mit Negerblut vermiſchten Arabern — auch Zefu 
iſt ganz ſchwarz — wunderlich erſchien, uns laut ins Geſicht gelacht. 
Ganz ungeniert ahmten ſie ſpottend die ſchweren Bewegungen der 
robuſten Seemannsgeſtalt Bugſlags nach, kritiſierten Le Marinels 
und mein Außeres ohne Scheu in der mir vollkommen verſtändlichen 
Suaheliſprache. Es wurde mein von früher her hier bekannter 
Diener Sankurru, den ich von Abed bekommen hatte, herbeigerufen 
und in unſerer Gegenwart gefragt, ob das, was wir geſagt hätten, 
wahr oder gelogen ſei, kurz, für jemand, der die förmliche Höflich- 
keit des Arabers kennt, war dies Benehmen roh und provocierend. 
Ich hatte mich zuletzt in eine eiſerne Ruhe, wenn auch mit Mühe, 
hineingearbeitet, die denn auch allmählich das freche, laute Benehmen 
unſerer Unterſuchungsrichter herabſtimmte. Empörend war auch die 
Art und Weiſe, in der uns Zefu den Krieg an den Stanley-Falls 
erzählte, empörend, wie er von der Verwundung und dem Tode 
eines Europäers ſprach und faſt unumwunden ſagte, daß wir 
Europäer doch nur Weiber ſeien. Bei dieſer ſchlimmſten Beleidigung, 
die ein Araber ausſprechen kann, fuhr ich in die Höhe und fragte 
ihn, wem er es zu verdanken gehabt hätte, daß er nicht vor einigen 
Jahren der Gefangene Mirambos geworden ſei; doch ich mußte 
mich mäßigen, denn es hing von dem Ausgange dieſes Schauris 
vielleicht die Zukunft meiner ganzen Karawane ab. Zefu zeigte 
mir einen ſeiner Begleiter als den, der den Weißen erſchoſſen habe 
und dieſer bekräftigte es, ſich deſſen rühmend. Es hatte dieſe 
Scene immerhin das gute, daß ich klar ſah, wie jedes weitere 
Unternehmen von hier aus unmöglich ſei, wie es mein vornehm— 
lichſtes Beſtreben ſein mußte, die vielen hundert Menſchen, 
die mich begleitet hatten, ungefährdet von hier nach ihrer Heimat 
zurückzuſenden. Daß ich ſelbſt die Truppe nicht zurückführen 
konnte, erhellte aus der direkten Forderung des Sohnes Tibbu 
Tibbs, ihn nach Kaſſongo zu begleiten. Es war ganz offenbar, 
daß man mich hier behalten wollte als Geißel für Tibbu Tibb, der 
nach Sanſibar gegangen und für den man infolge der Gefechte 
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an den Stanley Fällen beſorgt war. Ich konnte mich darauf gefaßt 
machen, vorläufig auf ein Jahr als Gefangener hier zu bleiben, 
wenn nicht ein Zufall mich davor bewahrte. Ein Halbblutaraber 
war mir gleich von vornherein beigegeben worden, „um für meine 
Wünſche zu ſorgen“, der aber natürlich als Spion kaum von 
meiner Seite weichen durfte. Er berichtete jeden meiner Schritte 
und hatte dabei die Liebenswürdigkeit, unausgeſetzt zu betteln. 

Vor allem that es not, das Mißtrauen Zefus nach Möglich- 
keit zu beſeitigen und dazu war der beſte Weg, ihn durch 
Geſchenke zu gewinnen. So gab ich ihm, bevor er wegging, eine 
ſchöne Büchſe und einige Seidenſtoffe, die ich als Geſchenke für 
Araber mitgenommen hatte. Allmählich teilte mir Sahorro mit, 
daß die Araber beſchloſſen hätten, mich nicht fortzulaſſen und ich 
eröffnete daher Zefu, um der Mitteilung von ſeiten der Araber 
zuvorzukommen, meine Abſicht, mit Bugſlag und einigen meiner 
Leute hier zu bleiben, die Baſchilange aber mit Le Marinel, den ich 
hier als Franzoſen, nicht als Belgier, eingeführt hatte, denn gegen 
Belgier war der Haß ſeit dem Gefecht bei den Fällen brennend, 
zurückzuſenden, erſt nach Kitende und dann, mit den Zurückgebliebenen, 
wenn ſie ſich unterdes erholt haben würden, nach ihrer Heimat. 
Sefu erklärte fid) hiermit einverſtanden und fo war es denn meine 
erſte Aufgabe, durch Ankauf von Waren für die Rückkehr der 
Karawane zu ſorgen. Ich entſchied mich, bei Djuma Merikani die 
Waren einzukaufen, da dieſer Araber der einzige mir von früher 
her bekannte war, der mich auch vor ſeinen Stammesgenoſſen hatte 
warnen laſſen. Ich ſollte mit Zefu den Lualaba aufwärts fahren 
und er wollte auch mit mir zuſammen bei Djuma halten, um den 
Handel abzuſchließen. 

Am Morgen zur beſtimmten Stunde, in der wir uns ein- 
ſchiffen folíten, hatte fih Befu etwas verſpätet und erſchien nicht 
am Landungsplatz. Ich nahm eines der Kanoes, ſagte dem 
Führer, daß ich zu Djuma vorausgehen ſollte, ließ abſtoßen 
und trieb die Ruderer, wie zu meinem Vergnügen, durch Ber- 
ſprechungen von Geſchenken zu angeſtrengter Arbeit an, ſo daß ich 
möglichſt lange vor Zefu bei Djuma eintraf und ungeſtört durch 
die Gegenwart desſelben mit ihm verhandeln konnte. Ich bemerkte 
jetzt zwei ſtark mit Bewaffneten bemannte Sanoes, die etwas 
unterhalb meines Hauſes auf dem Lualaba „Wache hielten“, damit 

v. Wißmann. — Meine zweite Durchauerung. 12 
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ich, wie mir jpáter Djuma fagte, nicht etwa mit meinen Leuten 
mich der Kandes von Nyangwe bemächtigen und den Strom hinab- 
gehen könne. Stromauf ging es nun, daß das gelbe Waſſer vor 
dem Bug des Kanoes hoch aufſchäumte, nach Djumas Niederlaſſung. 
Als ich an derſelben landete, war noch nichts von Zefus Kanoes 
zu ſehen. Ich eilte in das Haus meines alten Freundes, der mich 
geradezu herzlich empfing, mich abermals vor Zefu warnte und 
verſprach, mir Perlen und Zeug zu verkaufen und dafür zu ſtimmen, 
daß meine Baſchilange ſo bald als möglich heimkehren könnten. 
Djuma ſagte mir, daß man auf die Meldung meines Anmarſches 
hin geglaubt hätte, ich käme, um von Weſten aus Nyangwe und 
Tibbu Tibbs Niederlaſſung Kaſſongo anzugreifen und für die Zer— 
ſtörung der Station an den Stanley-Fällen zu ſtrafen. 

Später, nachdem man gehört hatte, daß ich den größten Teil 
der Karawane bei Kitenge zurückgelaſſen hatte, hatte man beſchloſſen, 
mich als Geißel für Tibbu Tibb hier zu behalten und hatte Maf- 
regeln getroffen, daß ich von allen Seiten ſcharf bewacht wurde, 
wie z. B. durch die erwähnten Wachtfanoes auf dem Lualaba. 
Als Zefu ankam, ſehr ungehalten, daß ich ihm vorausgeeilt war, 
(er wagte jedoch nicht in Gegenwart des alten Djuma dies zu 
äußern) gingen wir zum Handel über. Ich kaufte Perlen und 
Zeuge und wir kamen durch Djumas kräftige Unterſtützung dahin 
überein, daß ich nach Nyangwe zurückgehen, meine Baſchilange 
am 21. abmarſchieren laſſen und mit den Leuten, die bei mir 
bleiben ſollten, zu Lande nach Kaſſongo, Tibbu Tibbs Reſidenz, 
marſchieren ſollte. Meine Leute hatten längſt bemerkt, daß hier 
etwas nicht in Ordnung war, daß meine Stellung zu den Arabern 
nur eine künſtlich freundliche ſei und waren daher ihrer eigenen 
Sicherheit wegen zufrieden, Nyangwe bald verlaſſen zu können und 
den Heimmarſch nach dem geliebten Lulua anzutreten. 

Am 21. ging Le Marinel mit der Karawane über den Lualaba 
zurück. Mit ſchwerem Herzen ſah ich die guten Menſchen, die jo 
vieles um mich gelitten hatten, ſcheiden. Ich konnte ihnen nicht 
vergelten, was ſie für mich gethan hatten und konnte nur Le Marinel 
ans Herz legen, ſie nach ihrer Rückkunft ſo gut zu behandeln, wie 
es nur irgend in feiner Macht lag. Für die Sicherheit der zurück— 
kehrenden Karawane war nichts zu befürchten, außer eben Krankheit 
und Hunger, doch war es ſchon vorteilhakter die wüſte Gegend 
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wieder zu paſſieren, jetzt, wo man wußte, was man vor fih hatte 
und ſich auf die ſchlimmen Hungerländer vorbereiten konnte. 

Le Marinel hatte ſchnell gelernt, mit Negern zu verkehren; er 
hatte ſich das Vertrauen und die Liebe der Baſchilange erworben 
durch ſeine wahrhaft aufopfernde ärztliche Thätigkeit und gleichmäßige 
Freundlichkeit, und auch kriegeriſchen Eventualitäten war er derart 
gewachſen, daß ich um die Sicherheit der Baſchilange nicht beſorgt 
war. Auch die Baſchilange fühlten, daß ich in einer ſchwierigen 
Lage hier zurückblieb, das ſagte mir ihr Auge beim Abſchiede und 
ihr warmer Händedruck, ihr herzliches „Moiio Kabaſſu Babu". 


Lieutenant Le Marinel. 

Die Fährſtelle am Lualaba ſollte für mich mehrfach Zeuge 
ſein einer ſchweren Trennung. Vor 5 Jahren ſagte ich hier 
an demſelben Platze meinem in die weſtliche Wildnis zurückkehrenden 
Freunde Pogge Lebewohl, jetzt ſah ich tief erregt meine armen 
ſchwarzen Kinder vom Lulua von mir gehen. Auch die Trennung 
von Le Marinel wurde mir nicht leicht. Der junge Offizier hatte 
mir in treuer Kameradſchaft über manche ſchwere Stunde hinweg— 
geholfen.“) 


) Im Anhang I. folgt ein Brief Le Marinels, der den Rückmarſch der 
Karawane von Nyangwe nach ihrer Heimat ſchildert. 
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Es blieben mir nur 10 meiner Küſtenleute aus Angola und 
20 freigekaufte Balubaſklaven, die ſich nicht von mir trennen 
wollten, vor allem aber der goldtrene Bugflag, deffen Mut und 
Zutrauen felſenfeſt und nicht zu erſchüttern war und deſſen gleich— 
mäßig gute Laune, deſſen aufopfernde Sorgſamkeit ihn mir zum 
Freunde fürs Leben gemacht haben. 


Elfenbeinreichtum Djuma bin 
Galim3. 


Achtes Kapitel. 


Ich muß nad; Often. 
Reife 
bis zum Tanganyka. 


Enthüllungen durch Samba. — Reichtum an Elfenbein. — In der Höhle des 
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Am 22. brach ich von Nyangwe auf und blieb am nächſten 
Tage bei Djuma bin Salim, der mir drei Schlachtochſen, einen 
Eſel, einen roten Papagei“), drei Schafe, Leopardenhäute und viele 


„) Dieſe roten Papageien find Naturſpiele, die äußerſt felten vorkommen. 
Man findet in den Ländern zwiſchen Sankurru und Lomami ab und zu in 
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Kleinigkeiten ſchenkte, wofür ich ihm meinen Revolver, eine Spiel- 
uhr und einen Reitſtier gab. Djuma riet mir jetzt, mich möglichſt 
freundlich und unbefangen gegen Zefu zu ſtellen und hauptſächlich 
durch Geſchenke auf jede Weiſe zu verſuchen, ſobald als möglich 
von Kaſſongo fortzukommen und nach dem Tanganyka zu ntar- 
ſchieren, von wo ich verſchiedene Wege nach der Küſte hätte. Ich 
könnte ſicher ſein, daß, wenn während meines Aufenthaltes in 
Kaſſongo vom Congoſtaate die Stationen Tibbu Tibbs angegriffen 
würden, ich verloren ſei. Selbſt der Sohn Tibbu Tibbs könnte mich 
nicht vor der Wut der Küſtenleute und kleinen Händler ſchützen. 
Er teilte mir auch mit, daß nur der Umſtand, daß ich von früher 
mit vielen Arabern bekannt und mit denfelben, ſowie beſonders mit 
Tibbu Tibb ſehr befreundet geweſen jet, die Karawane vom Unter- 
gange gerettet habe. Die Aufregung über den Krieg an den 
Stanley-Fällen, deffen Urſache man ganz und gar dem feindlichen 
Benehmen der Weißen dort zur Laſt legte, ſei viel größer, als ich 
dies ahne. Er erzählte mir den Grund zu den Kämpfen, der, 
wie bekannt, ein anderer iſt, als man hier ausgeſprengt hatte, 
folgendermaßen: der Chef der Station an den Stanley-Fällen, ein 
Lieutenant Dean, habe einem Araber fein Weib, das ihm zugelaufen 
ſei, lange Zeit, zuletzt mit Gewalt, vorenthalten und habe überhaupt 
von den Arabern fliehende Sklaven unterſtützt. Er habe ſodann, 
als das erwähnte Weib von ihrem Herrn ergriffen und geſchlagen 
fet, mit Granaten in das Lager Tibbu Tibbs geſchoſſen und. 
mehrere Leute getötet und verwundet. Darauf hätten die Araber 
ihn angegriffen und nach mehrtägigem Kampfe, in dem ein Weißer 
gefallen ſei, die Station erſtürmt. Zwei Europäer hätten ſich 
gerettet, ebenſo ein Teil der ſchwarzen Truppe, Hauſſa und Bangala. 
Man Hötte dann die Station geplündert und zerſtört. Er 
teilte uns ferner mit, daß in Tabora ein Araber einen Deutſchen, 
der Elfenbeingeſchäfte habe machen wollen, aus Handelsneid erſchoſſen 
habe“) und daß dieſer Araber ſich zur Zeit in Kaſſongo aufhalte 
und infolge ſeiner That ein großer Mann ſei, kurz, daß eine 
ſchlimme Zeit ſich nähere, daß er der Meinung ſei, daß bald ein 
allgemeiner Kampf zwiſchen Europäern und Arabern ausbrechen 


einem Neſte 3 bis 4 graue und einen rötlichen Papagei. Es werden diefe 
Vögel an der Küſte ſehr teuer bezahlt. 
) Den deutſchen Kaufmann Gieſecke. 
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und daß man dann auch die Miſſionare nicht ſchonen würde. 
Ich möchte daher die Miſſionare am Tanganyka warnen; er ſelbſt 
ſei zu klug, um nicht zu wiſſen, daß am Ende doch der Kampf für 
ſeine Stammesbrüder ſchlecht ausfallen würde, aber da er für einen 
Freund der Weißen gelte, höre niemand ſeinen Rat, ja er ſei zu 
den Schauris über mich nicht einmal hinzugezogen worden, obwohl 
er zur Zeit der älteſte Araber am Lualaba ſei. 

Djuma ſelbſt war krank, er litt ſchwer an Clefantiafis. Er 
konnte nur getragen werden. Ich riet ihm dringend, wegen ſeiner 
Krankheit und der von ihm vorausgeſehenen Wirren mit ſeinem 
Elfenbein nach Sanſibar zu gehen und hatte ihm hauptſächlich zu 
dieſem Marſche einen bequemen, ruhigen Reitſtier geſchenkt. Sein 
Elfenbeinreichtum war ſehr groß. Er rief einſt ſeine Lieblingsfrau, 
ein ſchönes, ſchlankes, großäugiges Weib aus Uganda, die einzige, 
der er den Schlüſſel zu ſeinen Reichtümern anvertraute und ließ 
mich von ihr in ſein Lager führen, wo gegen 500 Elefantenzähne, 
ungerechnet kleine, unbedeutende, aufgeſtapelt lagen. Djuma iſt kein 
eingefleiſchter Muhamedaner, weder im Glauben, noch in ſeinen 
Sitten. Er ließ unbeanſtandet ſeine Weiber, die mir oft Früchte, 
Milch und feines Gebäck brachten, mit mir verkehren. Er ſprach 
äußerſt frei über Religion und, was gerade keine gute Folge ſeiner 
freien Geſinnung war, er betrank ſich täglich an einem ſelbſt 
aus Bananen, Palmwein oder Hirſebier fabrizierten Branntwein. 
Für mich hatte er, wie er bewieſen, eine wirkliche Freundſchaft 
bewahrt, ebenſo für den engliſchen Reiſenden Cameron, von dem 
er ſtets mit großer Zuneigung ſprach. Als ich im Jahre 1889 
an die oſtafrikaniſche Küſte kam, hörte ich zu meinem Bedauern, 
daß er bald nach meiner Abreiſe in Nyangwe geſtorben fet. 

Am 26. verließ ich Djuma und traf am 2. März in 
Kaſſongo, der Höhle des Löwen von Manyema, Tibbu Tibbs 
Reſidenz, ein. Der Empfang bei den Arabern war ein kalter, der 
von der Bevölkerung ſogar feindlich. Die Menſchenmaſſen, die von 
dem gerade abgehaltenen Markte herbeiſtrömten, um uns zu ſehen, 
empfingen mich mit ſpöttiſchen Zurufen. Immer wieder ertönte aus 
der Menge „die Weißen ſind Weiber!“ In einem kleinen, ſchmutzigen, 
unſcheinbaren Hauſe, unwürdig zur Aufnahme eines Weißen, 
richteten wir uns ein und ſchloſſen gegen die vielen Beſuche kleinerer 
Händler, arabiſchen Geſindels, die früher nicht gewagt hätten, dem 
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Freunde der großen Araber ihre Aufwartung zu machen, unfere 
Thüre. Am nächſten Tage machte ich bei allen Honoratioren der 
Stadt mit Bugſlag, wie es Sitte war, Beſuch. Unſer ruhiges 
und ſicheres Auftreten, die Betonung, daß wir Deutſche ſeien und 
das Verſprechen einiger Geſchenke rief bei unſerem Abſchiede überall 
größere Höflichkeit hervor, als beim Empfange. Jeder Verſuch 
jedoch, von hier aus eine Reiſe zu unternehmen, fei es nach Norden 


Gegend von Kaſſongo. 


oder Süden, fachte ſtets ſofort das Mißtrauen derer, von denen 
wir jetzt abhingen, in ſo hohem Maße an, daß ſich meine Annahme, 
daß weitere Forſchungsreiſen von hier aus unmöglich ſeien, immer 
mehr befeſtigte. Einmal noch verſuchte ich, nachdem ich abermals 
Zefu Geſchenke gegeben hatte, Kanoes zu erhalten und Leute, die 
der Araber ſelbſt zu meiner Begleitung ausſuchen ſollte, zu einer 
Reiſe nach dem Moeroſee und dem Kamerondo, aber die Art und 
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Weiſe feiner Antwort überzeugte mich von der Fruchtloſigkeit jedes 
weiteren Verſuches. 

Mein früherer Fahnenträger Fickerini aus Sanſibar wurde 
mir jetzt unerſetzlich; von ihm erfuhr ich alles, was hier vorging. 
Täglich berichtete er über Schauris, die man meinetwegen abhielt 
und die ſtets damit endigten, daß ich mindeſtens ſo lange bleiben 
müſſe, bis man ſichere Nachricht von Tibbu Tibb habe, obgleich 
ſchon jetzt mit Djuma bin Salim befreundete Araber dafür ſtimmten, 
daß man mich zur Küſte gehen laſſen ſolle, denn ich ſei ein Deutſcher, 
hätte ja auch, wie die Zurücklaſſung meiner Karawane bei Kitenge 
zeigte, nichts vom Kriege an den Stanley-Fällen gewußt, ſei außerdem 
ein Freund vieler Araber von früher her, könne ihnen nicht ſchaden, 
eher nützen, wenn ich zur Küſte käme und ausſagen könne, daß man 
mich habe unbeanſtandet ziehen laſſen. 

Eines Tages kam Fickerini erfreut nach Hauſe und meldete, 
daß Boten vom Tanganykaſee eingetroffen feien mit der Nachricht, 
daß Tibbu Tibb in Sanſibar angekommen und man ihn wegen 
der Affaire an den Stanley-Fällen nicht zur Rechenſchaft ge- 
zogen habe. 

Jetzt wendete fic) die Stimmung mehr zu meinen Gunſten, bes 
ſonders da auch an den Stanley-Fällen nichts vorkam und ich allmählich 
durch Geſchenke mir die Gunſt der wichtigeren Araber erworben 
hatte. Noch einmal machte ich jetzt den Verſuch, meinem Auftrage 
von ſeiten Seiner Majeſtät des Königs der Belgier weiter gerecht 
zu werden. Ich machte Zefu den Vorſchlag, mich mit wichtigen 
Arabern nach den Stanley-Fällen zu ſchicken, um dort, wenn Europäer 
kämen, mit ihnen in friedliche Verhandlungen zu treten. Umſonſt, 
er war in dieſer Beziehung zu mißtrauiſch. Es blieb mir daher 
nur ein Weg und zwar nach Oſten. 

Ein Hoffnungsſtrahl ging mir noch auf, als ich von einem 
Europäer ſprechen hörte, der an einem See nördlich des Tanganyka 
wohne, viel Elfenbein und viele Soldaten habe und obwohl ein 
Europäer, wie man mir ſagte, doch Muhamedaner und Offizier des 
Sultans von Maſſr, von Egypten, ſei. Es konnte dies nur Emin 
Bey ſein, von dem ich vor meiner letzten Rückkehr nach Afrika noch 
näheres gehört hatte. Vielleicht gelang es mir mit Hülfe mir be- 
freundeter Araber von Udjiji aus nach dem Norden des Tanganyka 
zu gehen und von dort den Albertſee zu erreichen. War dies auch nur 
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cin ſchwacher Hoffnungsſtrahl, jo belebte er mich doch, denn er gab 
mir Ausſicht, meinen Marſch nach Oſten auszunutzen. 

Am 7., alſo 22 Tage nach dem Eintreffen bei den Arabern, 
war es ſo weit, daß ich mich zum Abmarſche nach Oſten rüſten 
konnte. Ich hatte noch immer geſchwankt, ob ich nicht länger bleiben 
ſollte, um weiter einen günſtigen Moment abzuwarten, den Lualaba 
abwärts oder aufwärts gehen zu können, ſtand jedoch davon ab, da 
jeden Tag Nachricht von neuen Gefechten an den Stanley-Fällen ein- 
treffen konnte und damit der Untergang der Meinigen und der meine 
beſiegelt geweſen wäre. Nachdem ich zu der Überzeugung gekommen 
war, daß durchaus nichts mehr zu gewinnen, alles aber zu ver— 
lieren war, zog ich denn ſchweren Herzens über die Unmöglichkeit, 
auch den letzten Teil meines Auftrages erfüllen zu können, nach 
Oſten auf der großen Karawanenſtraße zum Tanganyka ab. Le 
Marinel mußte unterdes mit den Baſchilange ſchon über den Lomami 
ſein, alſo außerhalb des Machtbereiches der Araber. Wenn ihm 
etwas zugeſtoßen wäre, hätte ich ſicher durch meinen treuen Fickerini 
Nachricht erhalten. Ich hatte außer den Geſchenken an die Araber 
mehrere Laſten durch Diebſtahl in Nyangwe und Kaſſongo verloren 
und waren meine Reklamationen bei den Arabern fruchtlos geblieben. 
Unter den verlorenen Laſten war eine mit Patronen für die Büchſe, 
die ich Zefu geſchenkt hatte, und da Bugſlag und ich gleiche Büchſen 
führten, ſo war hierdurch unſere Munition verringert. Ich hatte 
vorſichtigerweiſe Zefu mit der Büchſe nur 50 Patronen geſchenkt, 
großen Mangel vorſchützend, und ſah eines Tages, als ich ihn be- 
ſuchte, eine bei weitem größere Anzahl von Patronen, die offenbar 
der mir geftohlenen Kiſte entſtammten. Zefu zeigte fic) bei meinem 
Abſchiede in ſeinen Gegengeſchenken ſo erbärmlich geizig, wie ich es 
für einen in muhamedaniſchen Sitten erzogenen, vornehmen Mann 
nicht für möglich gehalten hatte. Er gab mir auf den Weg zwei 
alte Ziegen mit, gleichzeitig aber auch viele mit ironiſchen Geberden 
begleitete Salaams für meine Reiſe. 

An dem erſten Halteplatze fragte mich der alte Fickerini, ob 
ich den Araber gekannt hätte, der kurz vor meinem Abmarſche mich 
noch beſucht und mir zum Abſchied die Hand geſchüttelt hätte. Als 
ich d dies verneinte, fagte er mir, daß dies Mohammed bin Kaſ fim?) 


zi Ich verurteilte dieſen Araber im Jahre 1890 in Saadani zum Tode 
durch den Strang. 


Über den Slindi. 


geweſen fei, der Mörder des deutſchen 
Kaufmanns in Tabora. Kaſſim war 
ſtets bei allen Verſammlungen der 
bedeutendſten Araber zugegen und war | YA 
Hier cin angejehener Mann. 

Bei der Paſſage des ſehr angeſchwollenen, ca. 60 Meter breiten 
Ilindi ritt ich mit meinem Stier ins Waſſer, um nach einem guten 
Anlageplatz für Sanoes zu ſuchen. Der Stier verſtand mich falſch, 
warf ſich plötzlich mit einem Sprunge ins tiefe Waſſer und ſchwamm 
mit mir und dem ſchweren Gepäckſattel ans andere Ufer. Nur eine 
mal inmitten des Stromes kämpfte er mit dem Gleichgewicht, ſchbamm 
jedoch ſonſt ausgezeichnet. 

Einige Tage ſpäter kamen wir wieder in Kriegsgebiet. Zefus 
Soldaten trieben Eingeborene ein, die als Ruderer bei einem neuen 
Transport von Truppen nach den Stanley-Fällen dienen ſollten. Alles 
war entflohen, nur hier und da hatte man ſich widerſetzt. In der Nähe 
unſeres Lagers gingen Cingeborene flüchtig über den Ilindi und 
ein durchdringendes Geſchrei von vielen Stimmen ward uns am 
nächſten Tage dadurch erklärt, daß ein Kanoe mit flüchtenden 
Manyema umgeſtürzt und 7 Inſaſſen ertrunken ſeien. 

Die Märſche waren in dieſem Teile Manyemas in der Zeit 
der hohen Gräſer beſonders ſchwierig durch das dſchungelartig dicht 
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verwachſene Mariankagras, deffen Halme Daumenſtärke haben. Nach 
einigen Tagen paſſierten wir wieder einen Kriegsſchauplatz. Ein 
Araber war vor kurzem beim Anpreiſen von Lebensmitteln mit 
einem Pfeil angeſchoſſen worden und deſſen Sohn Said bin Habibu 
war jetzt hier, um ſeinen Vater zu rächen. 

Am 12. gingen wir über den Luamo, der ſich ſein Bett durch 
horizontal geſchichteten Thonſchiefer gegraben hat. Erſt öſtlich des 
Lualaba tritt in dieſer Breite Thonſchiefer auf und ſteht ſtellenweiſe 
bis dicht zum Tanganyka an. Meine Baluba, die ſich bis jetzt noch 
körperlich gehalten hatten, fingen nun auch an zu kränkeln und ſchon 
mußte ich, um meine wenigen Laſten fortzubringen, außer den von 
Zefu gemieteten 20 Sklaven Eingeborene von Dorf zu Dorf dingen. 
Wir paſſierten jetzt faſt täglich Niederlaſſungen von Küſtenleuten 
und kleinen Arabern, von denen ich hörte, daß der Chef der eng— 
liſchen Miſſion Kapitain Horn m Udjijt die engliſche Flagge hatte 
hiſſen wollen, jedoch daran verhindert worden wäre und daß man 
nächſtens die engliſchen Miſſionen vom Tanganyka vertreiben würde. 

Am 17. hatte ich einmal wieder ſeit langer Zeit den Genuß 
eines Lagers in der Wildnis ohne Nachbarſchaft von Dörfern. 
Eine Unterbrechung des ewigen Geräuſches, des ewigen Streites und 
Feilſchens beim An- und Verkaufe von Lebensmitteln und des 
ſtaunenden Umſtehens ſeitens der Eingeborenen läßt dem Reiſenden 
ein ſtilles Lager zu einem wirklichen Genuſſe werden. Die fort- 
währende Anſpannung der Nerven läßt nach, man braucht nicht ſtets 
bereit zu ſein mit Zuſprechen, Drohungen oder Gewalt einzuſchreiten, 
man kann einmal den ſonſt unabläſſig beſchäftigten Gedanken freien 
Raum laſſen, kurz man kommt ſich vor wie ein Gefangener, der 
zur Erholung auf einige Stunden freigelaſſen iſt. Ich hatte auf 
meinen früheren Reiſen dies nie ſo gefühlt wie jetzt; die ununter— 
brochene Reihe unſerer Leiden und Enttäuſchungen, das ewige 
Lavieren und Nachdenken über Auskunftsmittel hatten mich faſt 
übermüdet. 

Nach der Paſſage von 16 Bächen erreichten wir am 18. Kalam⸗ 
barre, die große Niederlaſſung des Arabers Raſchid, eines Trinkers, 
Haſchiſchrauchers und unverſchämten Bettlers. Am Abend erſchienen 
aus der Umgegend einige Araber, unter ihnen auch der Amiri, d. i. 
Offizier, Reichardts und Dr. Boehms auf ihrer Reiſe nach dem 
Quellgebiete des Lualaba. Es wurde ein Wettſchießen veranſtaltet 
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nach den Früchten des Melonenbaumes, bei dem ich wohl Sieger 
blieb, aber den Siegespreis, von jedem Beteiligten eine Ziege, 
nicht erhielt. 

Eines wunderbaren Urteilſpruches will ich hier gedenken, den 
der Araber Raſchid abgab, als ihm gemeldet wurde, daß einer ſeiner 
Leute auf einen Eingeborenen aus Eiferſucht geſchoſſen habe. „Man 
ſoll dem Manne 50 Peitſchenhiebe geben, weil er ſo ſchlecht geſchoſſen, 
daß er den Eingeborenen nur verwundete“, lautete der Urteilsſpruch 
über einen direkten Mordverſuch eines betrunkenen Sklaven. 

Es machte ſich allmählich bei mir die Nervenſpannung, deren 
ich vorher Erwähnung that, auch körperlich bemerkbar. Ich litt an 
Kopfweh und nervöſem Aſthma, das mir peinigende Schlafloſig— 
keit eintrug. 

Da gerade jetzt, am 21. März, die erſten Regen wieder ein- 
ſetzten, ſo konnte ich eine auf meiner erſten Reiſe gemachte 
Beobachtung, die von meteorologiſcher Wichtigkeit iſt, beſtätigen. 
Hier zwiſchen dem Tanganyka und dem Lualaba liegt die Grenze 
der verſchiedenen Gewitterzüge. Von der Weſtküſte bis hier kamen 
die Gewitter ſtets vom Oſten, von hier ab bis zur Oſtküſte vom 
Weſten. 

In Übujive fanden wir die Lagerſtätten der Karawane der 
Löwen und Leoparden wegen mit Baumſtämmen und Dornenbüſchen 
eingezäunt. Die jagdreichen Gründe von Ubujive konnte ich nicht 
durchſtreifen, da ich feit einiger Zeit zu ſchwach war und im Lager 
angekommen mich gleich niederlegen mußte. Spuren von Elefanten, 
Büffeln, Antilopen, Löwen, Leoparden und Hyänen waren häufig. 

Eines Tages hatte ich ein intereſſantes Geſpräch mit einem 
alten Häuptlinge, der mir von früheren Tagen erzählte, als noch 
keine Araber über den Tanganyka gekommen waren und dann be— 
ſchrieb, wie allmählich mehr und mehr die Eingeborenen verjagt, ge— 
knechtet und vertrieben ſeien, ſo daß heute an dieſer Straße in 
Ubujive, die noch vor 10 Jahren durch ein immens bevölkertes 
Gebiet geführt habe, nur noch ein einziges Dorf der Eingeborenen 
lag. Viele kleine Küſtenhändler hatten ſich angeſiedelt, die nun 
ſtrahlenförmig von dem Wege aus raubend und plündernd ins 
Innere drangen. Von der Niederlaſſung des Arabers Kalonda 
gehen Elfenbein⸗ und Sklaven-Karawanen in direkt nördlicher 
Richtung viele Monatsreiſen vor. Man ſagte mir, daß die Länder 
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dort faſt ausnahmslos mit dichtem Urwald bedeckt ſeien, daß es 
viele Batua gäbe und daß man nach einigen Monaten an Flüſſe 
käme, die nicht zum Lualaba und auch nicht zum Tanganyka gingen 
ſondern nach Sonnenaufgang in einen großen See. Es ift wahr- 
ſcheinlich, daß eine ſolche Karawane es war, die Stauley auf ſeinem 
Marſche vom Aruvimi zum Albertſee antraf. 

Die auf meiner erſten Reiſe von mir berührten Dörfer der 
Bena Waſi Malungo waren verſchwunden, auch ſah ich nichts mehr 
von Batua, wie damals. Die Yena Buſſindi waren der letzte Neft 
der einheimiſchen Bevölkerung an der Karawanenſtraße. 

Wir paſſierten eines Tages einen Tümpel von 60 Meter Durch⸗ 
meſſer, deſſen Waſſer 38° Celſius zeigten und wollten unweit desſelben 
unſer Lager an einer Stelle machen, die oft von Karawanen beſucht 
zu ſein ſchien; es machte ſich jedoch ein derartiger Peſthauch be— 
merkbar, der von acht Leichen herrührte, die, halb zerfleicht von 
Hyänen, faulten, daß wir weiter vorwärts einen guten Platz zu 
finden ſuchten. Einige 1000 Meter weiter trafen wir abermals 
ein Lager an und abermals in den Hütten derſelben einige Leichen, 
deren eine ganz mumienhaft zuſammengetrocknet war. Auch am 
Wege lagen vielfach Schädel und Gebeine. Es war nicht ſchwer die 
Hochſtraße des Sklavenhandels, den betretenſten Weg von den Nieder- 
laſſungen der Araber am Lualaba zum Tanganuyka zu erkennen. 

Meine Geſundheit wollte ſich nicht beſſern. Ich war äußerſt 
ſchwach, in fortwährend gedrückter Stimmung und ſchrieb an einem 
dieſer Tage von meiner Stimmung überwältigt in mein Tagebuch 
lebhafte Klagen über das Leben in der Wildnis, die ich wiedergeben 
will, da manches Wahre in ihnen iſt und ſie ein Bild geben von 
der Stimmung, in der ſich häufig vom Fieber geſchwächte Europäer 
befinden: „Welch wunderbaren Beruf habe ich mir gewählt! Wie 
anders denkt man ſich daheim das Leben in der Wildnis. Wo iſt 
das Gefühl der Befriedigung in der Arbeit, wo der Reiz der 
Gefahr, wo die Genugthuung, fie überſtanden zu haben, wo endlich 
die geringſte Poeſie des Lebens! Was iſt es, das uns hier fo 
ſelten zum Genuſſe der Schönheit der Natur kommen läßt? Nie 
mals hat man unter den ſengenden Strahlen der hieſigen Sonne 
das Gefühl der unbezwingbaren Kraft wie daheim, nie jenes 
Schwellen der Bruſt im Vollbewußtſein ſeines Könnens. Kein einziger 
der vielen hohen Genüſſe unſerer Heimat bietet ſich uns hier. 
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Welch elendes Dajein ift es, mit welchen Entbehrungen, Sorgen 
und Enttäuſchungen hat man zu kämpfen und in welch häßlicher 
Umgebung! Die Natur bietet meiſt nur ein wüſtes, wildes Einerlei, 
das unter ſengender Sonnenglut gedrückt erſcheint, oder triefend und 
modernd. Wie ein Gefangener klebt man am Wege, eingeſchloſſen 
von der faſt undurchdringlichen Vegetation, die ſelbſt dem Auge 
nicht geftattet, an einem Weitblick fih zu laben. Wer find die Ge- 
fährten dieſes Lebens?, arme, nackte, ſtumpfſinnige Kinder ohne 
Treue und Glauben, ohne Herz und Gefühl für etwas Hohes, an 
nichts dentend als an die Befriedigung der niedrigſten Bedürfniſſe, ohne 
jeden höheren Gedanken, jedes hohe Ziel. Ringsum nur Jammer, 
Elend und Stumpfſinn oder Roheit, Wildheit und Gefühlloſigkeit. 
Ein ewiger Kampf gegen das feindliche Klima, ewige Sorgen ob 
des Gelingens der Pläne, Kummer und Fehlſchläge beſchäftigen 
unausgeſetzt den Geiſt. Iſt dieſes Land, iſt dieſer Menſch hier 
ſolcher Opfer wert? Welche Erfolge geben Genugthuung für ſolche 
Opfer? Giebt es für das Streben, etwas zu leiſten nicht weit 
lohnendere Ziele?“ 

Das ſind die Gedanken, die mich quälten, wenn ich körperlich 
litt, doch wenn ich wieder bei Kräften war, belebten oder vielleicht 
auch täuſchten mich Hoffnungen, ſchwebten meiner Fantaſie erſtrebens— 
werte Ziele vor; es war dann alles Schwere, das dieſes Leben mit 
ſich bringt, wohl zu ertragen. 

Täglich begegnete ich Karawanen, von Arabern oder Beld- 
ſchen geführt, die zum Lualaba oder nach den Stanley-Fällen, wie 
es hier hieß „Mitamba“ wollten. Die Laſten beſtanden faſt aus⸗ 
ſchließlich in Pulver und Gewehren, nur wenig Zeug und Perlen 
ſahen wir. Faſt alle Araber, ja die meiſten Karawanenführer be 
ſaßen gute Hinterlader und viel Munition. Sämtliche engliſche 
Syſteme waren vertreten. 

Meine freigelaſſenen Baluba wurden auch von Tag zu Tag 
an Zahl verringert durch Todesfälle und durch Verlieren in der 
Wildnis. Es hatten die Baluba, meiſt große, ſtarkknochige Burſchen, 
den Folgen unſerer Hungermärſche länger widerſtanden als die 
Baſchilange, doch jetzt zeigten ſich auch bei ihnen die Folgen. Sie 
wurden ſtumpf, weder durch Güte, noch durch Gewalt leitbar, voll- 
ſtändig idiotiſch. Nicht die Maſſe von Leichen und Gebeinen an 
der Straße, das Schreien der Hyänen am hellen Tage, was 
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ich bisher nod) nie gehört hatte, nichts fonnte fie bewegen auf dem 
Marſche aufzubleiben und fih nicht der Mattigkeit hinzugeben. Ich 
glaube, daß mancher unter ihnen am Wege eingeſchlafen, von Raub⸗ 
tieren zerriſſen oder vielleicht von paſſierenden Karawanen als guter 
Fund wieder nach Weſten geſchleppt worden iſt. Es gingen mir 
auf dieſe Art mit den Baluba auch mehrere Laſten verloren, was 
mir ſehr peinlich war. Die nächtliche Stille war unausgeſetzt durch das 
widerliche Heulen oder Lachen der Hyäne, das heiſere Stöhnen des 
Leoparden und das helle Bellen des Schakals geſtört. Obgleich die 
Gegend wildreich war, fanden an dieſer Straße die Raubtiere 
bequemere Nahrung in vor Mattigkeit zurückgebliebenen Sklaven. 

In einigen kleinen Dorfſchaften unweit des Weges lernten 
wir eine neue Art von Sklavenjägern kennen, die ungefährlicher und 
bequemer arbeiten, als dies beim Überfallen der Eingeborenen der 
Fall iſt. Dieſe Leute lauern an der Straße, greifen zurückgebliebene 
Sklaven auf, verleiten, indem ſie Nahrung zum Verkauf ins Lager 
bringen, andere zur Flucht, um fie dann in Úbjijt am Tanganyka 
zu verkaufen. Der Marſch auf dieſer großen Karawanenſtraße ließ 
uns eingehende Studien machen über den Import und Export von 
und nach Centralafrika. Wie uns entgegen nach dem Innern nur 
Waffen und Munition gebracht wurden, ſo trafen wir in wenigen Tagen 
drei Karawanen, die den Erlös für den erwähnten Import zur Küſte 
brachten, etwas Elfenbein und.. Hunderte von Sklaven, 
zu 10, zu 20 mit langen Ketten und Halsringen verbunden. Bei 
Schwächeren, Weibern und Kindern, bei denen Flucht ausgeſchloſſen 
war, hatte man nur Stricke angewendet. Diejenigen Leute, die be: 
ſondere Vorſicht erheiſchten, gingen zu Zweien in der Mukongua, 
der Sklavengabel, einem Gabelholz, bei dem der Hals in die Gabel 
eingeſchnürt iſt. Es iſt kaum zu beſchreiben, in welchem elenden und 
erbärmlichen Zuſtande die ſchwarze Ware war. Arme und Beine 
faſt fleiſchlos, der eingezogene Bauch voller Runzeln, der Blick matt, 
das Haupt gebeugt, ſo ſchlichen ſie in eine ihnen unbekannte Zu⸗ 
kunft, oſtwärts und immer oſtwärts weg von ihrer Heimat, fort⸗ 
geriſſen von Weib und Kind, von Vater und Mutter, die ſich 
vielleicht im Walde durch Flucht der Hatz entzogen hatten oder, ſich 
wehrend, niedergemacht waren. Ein furchtbar empörendes Bild bot 
im Lager einer ſolchen Karawane die allabendliche Verteilung der 
Rationen. Mit weit aufgeriſſenen Augen drängten ſich die Hungern— 
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den um den Platz, an dem einer der Wächter zum Verteilen von 
Lebensmitteln ſtand, ab und zu die ihn vor Hunger dicht Um⸗ 
drängenden mit einem Stocke zurücktreibend; ein kleines Maß in der 
Größe eines Waſſerglaſes wurde, mit Korn angefüllt, Mais oder 
Hirſe, einem jeden in den Lappen oder die Ziegenhaut, mit der er 
ſeine Blöße deckte, hineingeſchüttet. Viele dieſer Leute, zu müde, 
um das Korn zu reiben oder zu ſtoßen, kochten es einfach in 
heißem Waſſer oder röſteten es im Topfe auf dem Feuer und 
ſchlangen es ſo hinab, um das ſchmerzhafte Gefühl des Hungers 
zu beſänftigen. Bevor die einzelnen Ketten ſich zur Ruhe legen 
durften, wurden ſie noch einmal hinausgetrieben, dann warfen ſie 
ſich in der Nähe eines großen Feuers nieder, um dem faſt ere 
ſchöpften Körper die nötigſte Ruhe zu gönnen. Ohne Rückſicht auf 
das Geſchlecht waren die Sklaven meiſt nach ihrer Marſchfähigkeit 
zuſammengeſtellt. Kaum der vierte Teil dieſer Armen erreicht die 
Küſtenländer, in denen ſie verkauft oder zum Export bereit gehalten 
werden oder auf die Pflanzungen der Küſtenleute gehen. Die 
großen arabiſchen Niederlaſſungen im Innern, wie beſonders Udjijt 
und Tabora, konſumieren eine große Anzahl von Sklaven, beſonders 
erſteres, das wegen ſeines ſchlechten Klimas ſehr verrufen iſt. Man 
jagt, daß in Ubjiji ein Arbeitsſklave (zum Unterſchied von den weib— 
lichen Sklaven, die in den Harem kommen) es nicht länger aushält, 
als ein Jahr. 

Als ich eines Tages in der Nähe des Lagers mich auf Büffel 
angeſtellt hatte, kam aus dem Dickicht ſtatt des Wildes ein Knabe 
von etwa acht Jahren herausgeſchlichen und näherte ſich vorſichtig 
einer Stelle, von der aus er unſer Lager ſehen konnte. Als ich 
aus meiner Deckung hervortrat, wollte er zuerſt entfliehen, kam aber 
dann mit mir ins Lager. Der Knabe war einer Sklavenkarawane 
entwiſcht und ſagte, daß er die Lagerplätze immer abgeſucht habe 
nach dem Abmarſche, um verloren gegangene Reſte von Lebens— 
mitteln für ſich zu finden. Die Nächte hatte er auf einem Baume 
zugebracht, in deſſen Aſten er ſich ein Lager eingerichtet hatte. 
Beim Weitermarſche ſchloß er ſich uns an, ſtarb jedoch bald darauf 
an den Pocken, wie noch weitere 5 Leute meiner kleinen Karawane. 

Am 4. April ſandte ich einige Leute voraus, um am 
Tanganykaſee der engliſchen Miſſion, die früher an dem diesſeitigen 
Ufer, jetzt auf der Inſel Kawala, ſich niedergelaſſen hatte, meine 
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Ankunft zu melden und um Aufnahme zu bitten. Am 6. war der 
Marſch durch die eintönige Waldwildnis Übujives beendet und der 
weite Spiegel des Tanganykaſees rief freudige Erinnerung in uns 
wach an das Meer. Dicht am Strande des Hafens Mtoa, wo ver- 
ſchiedene Dhaus lagen, die Araber, die zum Lualaba wollten, aus 
Udjiji gebracht hatten und eine wartende Sklavenkarawane aufnehmen 
wollten, hielten wir. Auch dieſer See fordert manch Opfer an 
Menſchenleben. Die kleinen Segelfahrzeuge aus Uojiji werden 
derart vollgepfropft mit Menſchen, daß die Führer oft genötigt 
ſind, beim Eintreten von ſchlechtem Wetter, das beſonders in der 
Regenzeit mit dem Erſcheinen von Gewittern auftritt, eine Anzahl 
Menſchen über Bord zu werfen, um wenigſtens einen Teil derſelben 
zu retten. Es iſt eine wahre Geſchichte, daß vor kurzem einer der 
größten Araber bei einer ſolchen Gelegenheit, um ſeine beiden koſt— 
baren Maskateſel zu retten, 12 Sklaven über Bord werfen ließ. 
Am Abend des 6. traf Mr. Larſon von der Miſſion auf 
Kawala mit einem freundlichen Willkommensbriefe des Mr. Horn 
im Hafen ein. Mr. Horns Weib und Kind waren krank und er 
dadurch verhindert, uns ſelbſt abzuholen. Mit Hilfe einer von 
einem Araber gecharterten Dhau ſegelten wir am 7. ab und trafen 
nach zweiſtündiger Fahrt in dem kleinen, ſchön gelegenen Hafen der 
Inſel Kawala und auf der Miſſionsſtation ein, wurden gaſtlich 
empfangen und ſo komfortabel untergebracht, wie es die noch im 
Entſtehen begriffene Station erlaubte. 


Dei Mtoa am Tanganyfa. 


Auf dem Tangauyla. 


Neuntes Kapitel. 
Bis zum Myaſſa. 


Warnung nach Often zu reifen. — In Üdjiji. — Ich gehe nach Süden. — 

Ich laſſe meine erſchöpften Baluba bei den Miſſionaren. — Der See und 
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weiter. — Waſſerbänke. — Träger entfliehen. — Aberglauben. — Erpreſſungen. — 

Die Wawemba⸗Mörder. — Schottiſche Miſſion. — Ethnologiſches von Mr. 
Bain. — Am Nyaſſa. — Inſekten-Wolken. 


Das erſte, was ich von Herrn Horn erfuhr, war, daß an 
der Küſte Unruhen zu erwarten ſeien. Mr. Horn ſchob den Grund 
hierzu auf das Vorgehen der Deutſch-Oſt-Afrikaniſchen Geſellſchaft, 
die ſich, was mir neu war, unterdes gebildet und an der Küſte 
feſtgeſetzt hatte. Es hieß, die Deutſchen ſeien übermütig und herriſch 
gegen Eingeborene und Araber, ohne daß ſie eine Macht beſäßen, 
um denſelben zu imponieren. Die Araber ſeien wütend auf die 
Deutſchen und würde in nächſter Zeit die Unzufriedenheit und 
Empörung zum Ausbruch kommen. Namentlich könnten die Araber 
es nicht verwinden, daß der Sultan Said Bargaſch den Deutſchen 
Land abgetreten habe und man wolle ſich infolgedeſſen auch vom 
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Sultan losſagen. Auch das Gefecht bei den Stanley-Fällen habe 
dazu beigetragen, die Stimmung gegen die Europäer zu verſchlimmern. 
Tabora fei zur Zeit der Hauptjig der Unzufriedenheit und dort fet 
denn auch vor nicht langer Zeit, wie ich dies ja ſchon wußte, ein 
Deutſcher ermordet worden. Herr Horn warnte mich, wenn ich 
zur Küſte gehen wolle, die große Straße über Tabora zu nehmen; 
der einzige Weg, der offen ſei und den auch die Miſſionare e 
ſei über den Nyaſſa und Schire. 

Ich machte zunächſt keine Pläne, da ich erſt in Uojiji ndiheres 
hören wollte, beſonders über die Möglichkeit, vom Nordende des 
Tanganyka zum Albertſee und zu dem Europäer vorzudringen, der 
dorthin mit vielen Truppen und reich an Elfenbein verdrängt ſei, 
zu Emin Bey. 

So ging ich denn ohne jeden Aufenthalt hinüber nach Udjiji, 
wo ich, durch guten Wind begünſtigt, nach anderthalbtägiger Fahrt 
eintraf. Die beiden erſten Araber in Üdjiji, Naſorro bin Bef 
und Mohammed bin Halfan, kannte ich. Mit letzterem war 
ich früher fon gereiſt. Der Empfang war höflich, aber kühl. 
Beide bejtätigten von ihrem Standpunkte aus alles, was ich von 
Horn erfahren hatte. Ich brachte ſie auf das Geſpräch über Emin 
Bey, von dem ſie näheres nicht wußten, dagegen teilten ſie mir 
mit, daß ein Deutſcher von dort mit viel Elfenbein vor einigen 
Monaten nach Tabora gekommen ſei und mit Tibbu Tibb zuſammen 
die Küſte erreicht habe. Es war dies Dr. Junker. Auf meine 
Frage über die Möglichkeit, zu Emin vom Nordende des Tanganyka 
aus zu gelangen, wurde mir geſagt, daß dies ausgeſchloſſen fei. 
Die Stämme nördlich vom Tanganyka, die Waſongora Mino, 
jeien kriegeriſch und ſehr zahlreich. Auch könnte ich Unioro, deffen 
König Kaba Rega mit den Weißen dort im Kriege ſei, nicht ume 
gehen. Leute könnten ſie mir nicht geben, da ſie gerade große 
Karawanen nach der Küſte geſandt hätten, ganz beſonders aber 
verweigerten fie mir eine große Summe vorzuſchießen, die ich 
gebraucht hätte, um von ihnen Waffen, Munition und Zeuge für 
ein neues Unternehmen zu erſtehen; ſie meinten, das Verhältnis 
ſei jetzt derartig ſchlecht mit den Europäern, daß es zum Kriege 
kommen könnte und ſie würden dann ihr Geld verlieren. Sie 
fanden ſich indes bereit, für teueres Geld — ich hatte für derartige 
Fälle etwas engliſches Gold bei mir, da ich wußte, daß die Araber 
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hierauf beſonders erpicht find — mir ein Fahrzeug zu verſchaffen 
für die Reiſe nach dem Süden des Tanganyka; denn über Tabora, 
wo obenein noch Krieg ausgebrochen war zwiſchen dem großen 
Häuptlinge Sicke und den Arabern, zur Küſte zu gehen, hielten 
auch ſie für gefährlich. So gab ich denn mit ſchwerem Herzen 
einen weiteren Verſuch, direkt etwas für den Congoſtaat zu thun, 
auf und entſchloß mich, an der Tanganykaküſte des Congoſtaates 
hinabzufahren und auf dem Wege Nyaſſa, Schire und Zambeſi 
nach der Küſte zu gehen. 

Auf meine Erkundigungen über eine Reiſe zu Emin Bey 
erfuhr ich, daß die Araber auch ſchon im Norden des Tanganyka 
vorgedrungen ſeien und Niederlaſſungen am Kiwuſee gegründet 
hätten, der fünf Tagereiſen nördlich des Tanganyka liegt und zwei 
verſchiedene Abflüſſe haben ſollte, einen zum Tanganyka und einen 
andern nach Weſten zum Lualaba. Von da drei Tagereiſen weiter 
nördlich ſei der Akaniaruſee; das Land um denſelben ſei ſchön und 
reich und habe viel Waſſer und gutes Gras. Die Eingeborenen 
beſäßen unzählige Herden Rindvieh. 

Udjiji hatte gegen früher ſehr verloren: die Reichtümer des 
Mitamba, d. h. der Länder den Lualaba abwärts von Nyangwe, 
in die als erſter Araber Tibbu Tibb, Stanley begleitend, vor- 
gedrungen war, hatten jetzt die größte Anziehungskraft. Alles zog 
nach Mitamba, denn dort gab es viel Elfenbein, dort führte der 
Eingeborene noch Speer und Bogen und war infolgedeſſen leicht 
zu überwinden. 

Der Tanganyka war ſeit meinem letzten Hierſein um mehr 
als 1 Meter gefallen und infolgedeſſen die Rhede von Ubjiji 
weit hinausgeſchoben, da hier das Land flach in den See abfällt. 
Ich charterte eine Dhan mit Bemannung, machte Einkäufe an 
Waren für den Weg vom Tanganyka zum Nyaſſa im Werte von 
550 Dollar und fuhr am 11. von Udjiji ab hinüber nach Kawala, 
wo ich Bugſlag und meine Leute unterdes gelaſſen hatte. Unſer 
Fahrzeug war ſo alt und ſo voller Ungeziefer, daß ich nach einer 
Stunde Segelns umkehrte und mir ein anderes, das eben ein— 
gelaufen war, dagegen eintauſchte. Dies Boot war nach europäiſcher 
Art gebaut und ein guter Segler. So ging ich erſt am 12. wieder 
in See und warf gegen Abend Anker beim Kap Kabogo, wo ich 
am Lande übernachtete. Wir wurden zweimal aufgeſtört durch das 
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nahe Brüllen eines Löwen und durch fic) unſerem Feuer nähernde 
Geſtalten, Eingeborene, die wohl verſuchen wollten, etwas zu 
ſtehlen, ſich aber, als ſie das Knacken der Büchſenhähne hörten, 
ſchnell entfernten. 

Am nächſten Tage kreuzte ich den See. Ich beobachtete zu 
meinem nicht geringen Erſtaunen eine Anſammlung von kleinen 
Quallen, durch die wir wohl eine halbe Stunde lang hindurch— 
fuhren. Die Tiere waren glaſig, ſcheibenartig von der Größe 
eines Markſtückes und hatten ringsum am Rande, der wie ein 
milchfarbiger Ring ausſah, Fäden oder Faſern hängen, vermittelſt 
welcher ſie ſchwammen. Führt auch der Malagaraſſi, der größte 
Zufluß des Tanganyka, viel Salzgehalt mit ſich, ſo muß man doch 
den Tauganyka einen Süßwaſſerſee nennen und im Süßwaſſer find 
Quallen eine große Seltenheit. Mir fehlte leider alles, um das ſicher 
ſeltene Tier für ſpätere Beſtimmungszwecke präparieren zu können. 

Am 13. traf ich in Kawala ein und ging ſofort an die Vor— 
bereitungen zur Weiterreiſe. Meine Baluba waren unfähig, mich 
weiter zu begleiten. Ich hätte einige von ihnen mit mir nehmen 
können, wollte aber die wenigen Leute nicht durch Trennung aus— 
einanderreißen. Hier unter den Augen der Miſſion waren die 
Baluba vor Gewaltigung von ſeiten der Araber ſo ſicher, als dies 
überhaupt nur denkbar war. Hier blieben ſie unter dem beauf— 
ſichtigenden Blicke eines Weißen und konnten, wie mir Herr Horn 
verſprach, im Dienſte der Miſſion ſich Löhnung erwerben. So 
kaufte ich denn von dem Häuptlinge, der ſich als Eigentümer der 
Inſel vorſtellte, ein verlaſſenes Dorf und die dazu gehörige, ſchon 
ausgerodete Plantage. Ich ließ den Baluba 14 Gewehre, zu denen 
ich die Munition an Herrn Horn abgab, 12 Ziegen, viel Hühner, 
Salz, Hacken, Beile, Töpfe und ſonſtiges Hausgerät und übergab 
ebenſo einem der Herren der Miſſion Perlen und Zeuge, um für 
die erſte Zeit den Leuten Rationen auszugeben, d. h. ſo lange, bis 
ihre Felder ſie ernähren würden. Den intelligenteſten, der bisher 
auch ſchon als Führer der Paluba fih ausgezeichnet hatte, machte 
ich zum Häuptling der neuen kleinen Gemeinde und inſtruierte ihn, 
ſich ſtets an die Europäer zu halten und bei allen ſtreitigen Fällen 
ſich dort Rat zu holen; habe er Gelegenheit, ſich einer ſicheren 
Karawane anzuſchließen, die nach ſeinem Lande gehe, ſo möge er 
dies thun. Da ich vorausſetzte, daß der Congoſtaat bald wieder 
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an dieſem See, feiner Oſtgrenze, eine Station errichten würde, fo 
jah ich in dieſen Baluba, deren faft jeder fein Weib bei fih hatte, 
gleich einen erwünſchten Stamm von Leuten, der von der übrigen 
Bevölkerung unabhängig war. Es wurde infolgedeſſen auch der 
Führer inſtruiert, demgemäß ſich ſofort zur Verfügung zu ſtellen 
mit ſeinen Leuten, wenn irgendwo am See eine Station unter der 
Sternenflagge etabliert werden ſollte. Der Boden auf Kawala war 
ſcheinbar gut, der See hier äußerſt fiſchreich, das nahe Land, das 
mit einem kleinen Kange zu erreichen war, da der Kanal zwiſchen 
dem Feſtlande und der Inſel ganz geſchützt war, äußerſt wildreich, 
ſo daß ich über die Zukunft meiner Leute beruhigt weiter reiſen 
konnte. Drei Reitſtiere, die ich natürlich nicht in dem kleinen 
Fahrzeuge mit mir nehmen konnte, übergab ich der Miſſion mit 
der Bitte, ſie irgend welchem Europäer eventuell zur Verfügung 
zu ſtellen. 

Es ging nun ans Verladen der wenigen Laſten, die ich noch 
beſaß und an ſonſtige Vorbereitungen zur Weiterreiſe. Ich, Bugſlag, 
10 Küſtenneger mit 4 Weibern, zwei kleine Hunde, ein Teckel und 
ein Baſtard vom Teckel und dem afrikaniſchen Pariahunde und die 
Bootsleute bildeten die neue Reiſegeſellſchaft. 

Am 15. April nahmen wir Abſchied von Mr. Horn, ſeiner 
tapferen Gemahlin, der erſten weißen Dame, die ſich ſoweit in den 
dunklen Kontinent gewagt hatte, und den anderen Herren der 
Miſſion, denen wir für ihre freundliche Aufnahme zu großem 
Danke verpflichtet waren und erreichten bei guter Briſe die 
Lukugabucht. Faſt alle meine Leute waren ſeekrank, da eine 
Dünung ſtand, wie ſie wohl auf einem Landſee ſelten vorkommt. 
Der faſt 80 deutſche Meilen ſich von Süd nach Nord hinſtreckende 
See mit ſeinen meiſt hohen Ufern hat faſt die Hälfte des Jahres 
hindurch ſüdliche Winde, die am Tage regelmäßig heftig wehen, 
während ſie am Abend abflauen und es des Nachts meiſt ſtill wird. 
Während dieſer Zeit hält ſich jedoch ununterbrochen eine ſüdliche 
Dünung, die oft genug dem kleinen Fahrzeuge gefährlich wird. 

Der Lukuga, der Abfluß des Tanganykaſees, führt alljährlich 
mehr Waſſer aus dem See zum Lualaba, als der Malagaraſſi und 
die vielen kleineren Zuflüſſe ihm zuführen. Es ſinkt infolgedeſſen 
der Spiegel des Sees und zwar jährlich um ungefähr 2 Fuß. 
Dies wird ſo lange dauern, bis der Pegelſtand des Sees mit der 
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Sohle des Lukugabettes auf gleicher Höhe ift und muß dann der 
Abfluß aufhören. Da in der Nähe des Lukuga ausgedehnte Sand— 
dünen am Strande ſich ausdehnen, wird das Bett des Fluſſes, fo- 
bald es trocken liegt, zugeweht und zwar ſchneller ausgefüllt mit 
Sand und Boden- und Vegetationsteilen, die in den Lukuga 
mündende Bäche abſetzen, als der Tanganyka ſteigt. In 20 
Jahren des fortgeſetzten Steigens, denn der Abfluß iſt verſchloſſen, 
iſt der Spiegel des Sees wieder ſo hoch geworden, daß er über 
das Niveau des ausgefüllten Bettes des Lukuga überläuft und 
ſich dann ſchnell mit Macht das alte Bett des Abfluſſes wieder 
aufreißt. So fand im Jahre 1874 Stanley keinen Abfluß und ich 
im Jahre 1882 den Lukuga, als einen breiten, reißenden Abfluß 
des Tanganyka. Alſo zwiſchen dem Beſuch von Stanley und dem 
meinigen war der Spiegel des Sees bis zu der Höhe angewachſen, 
daß er ſich ſeinen alten Abflußkanal wieder aufgeriſſen hatte. Jetzt 
war wieder die Periode eingetreten, in der der See, in ſtetem Fallen 
begriffen, ſchon 16 Fuß tiefer ſtand, als die höchſte Marke des 
Waſſerſtandes, wie an einigen Stellen deutlich erkennbar. Es hat 
dies periodiſche Steigen und Sinken natürlich eine Veränderung 
der Ufer des Sees im Gefolge, die für die Schiffahrt unvorteilhaft 
iſt. Es wird in ſpäterer Zeit, wenn die Erſchließung Afrikas 
ſoweit vorgedrungen ſein wird, daß eine regelmäßige Schiffahrt 
eingerichtet werden kann, nicht allzu ſchwer ſein, durch eine Schleuſe 
an der Ausgangsſtelle des Lukuga den Pegelſtand des Sees zu 
regulieren, ſo daß der Zufluß des Sees und die Vermehrung des 
Waſſers durch Niederſchläge auf demſelben gleichgehalten werden 
der Verdunſtung des Waſſers plus dem zu regulierenden Ablaſſe. 
Meine Bootsleute aus Ubjiji kannten wohl die wechſelnden Bor: 
gänge am Lukuga, wußten jedoch denſelben keine Begründung zu geben. 

Die Mabjiji find ſehr geſchickte Seeleute, fie kennen aus— 
gezeichnet Wind und Wetter, was übrigens bei der großen Hegel: 
mäßigkeit der meteorologiſchen Verhältniſſe nicht ſchwer ift. Sie 
kennen jeden Hafen, jeden Stein, unterhalten gutes Einvernehmen 
mit den Uferbewohnern und wiſſen mit Segel und Ruder ficher 
umzugehen. Nachdem wir nicht ohne Mühe unſer Boot durch 
die Brandung gebracht hatten, ſchlugen wir unweit des Lukuga 
unſer Lager unter einer weit überhängenden Felswand dicht am 
Strande auf. 
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Beim Baden fiel mir die große Regelmäßigkeit auf, mit der 
vom tieferen Waſſer nach dem Ufer zu das Geröll verteilt 
war. Vom Strande aus betrat man zunächſt ſchwere Steinblöcke, 
dann fon im Waſſer ſtärkeres Geröll, dann kamen größere Kieſel, 
weiter unten feiner Kies und dann Sand. Das Waſſer des Sees 
iſt klar und hat, wie ich vermute, durch einen leichten Salzgehalt 
einen etwas brackigen Geſchmack. Die Uferlinie iſt bedeckt mit 
vielen verſchiedenen Muſcheln. Möven giebt es in großer Anzahl, 
Süßwaſſervögel ſah ich nur an Stellen, wo Flüſſe oder Bäche 
münden. Auch nur dort gab es Flußpferde und Krokodile, die 
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Lager am Lukuga. 


fich auch weit auf den See wagen follen, jedoch nur ausnahmsweiſe. 
Nachts zu fahren. Am Tage hatten wir die hohe Dünung gegen 
uns und eine ſteife Briſe, die uns beim Rudern aufhielt. Auf— 
kreuzen gegen den Südwind hielt zu lange auf. Am Abend wurde 
es zunächſt, wie ich ſchon bemerkte, ſtiller und es ſetzte oft eine 
wenn auch nur leicht wehende Landbriſe ein, die uns erlaubte, der 
Küſte folgend nach Süden zu ſegeln. Am 17., gegen Morgen er— 
reichten wir die Mündung des Flüßchens Ruhega, an der ſich ein 
Gewirr von Inſelchen und Bänken, von Lagunen und Kanälen 
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gebildet hatte. Die Vogelwelt war hier äußerſt reich, auch gab es 
viel Krokodile. Die Ufer des Sees blieben ziemlich gleichmäßig 
auf 100 bis 150 Meter Höhe anſteigend. Baum- und Bufch- 
ſavanne deckte die Hänge, während die in den See mündenden 
Schluchten mit dichterem Waldbeſtande ausgefüllt waren. Die Be- 
völkerung ſchien nur ſpärlich zu ſein, Wild, beſonders Antilopen, 
trat hier und da ans Waſſer. i 

Wir ſetzten unſere nächtlichen Fahrten ſtets fo lange fort, bis 
die ſteife Morgenbriſe einzuſetzen begann und ſuchten uns dann 
einen Schlupfhafen auf, um ſo lange am Lande zu ruhen, bis das 
Abflauen derſelben uns die Fortſetzung der Fahrt erlaubte. Da für 
keines der Mitglieder der Expedition körperliche Anſtrengungen mit der 
Fahrt verbunden waren, die Leute auch im Boote ſchlafen konnten, 
jo hing unſere Fahrt nur von dem Wetter ab. Bugjlag und ich 
löſten uns am Steuer ab. Das Einjegen der ſüdlichen, oft ſtürmiſch 
werbenden Briſe vollzog fich mehrfach Mer eigentümlicher Erſchei⸗ 
nung. So wälzte ſich z. B. am Morgen des 18. um 7 Uhr eine 
mächtige Wolkenwand walzenartig auf dem See uns entgegen. Kurze 
Regenſchauer folgten und dann ſetzte pfeifend der Wind ein. Mehr— 
fach konnten wir ſchon am Nachmittage wieder vom Lande abſtoßen 
und die Fahrt bis zum nächſten Morgen nach Tagesanbruch fortſetzen. 

Unſere Wadjiji warfen öfters Perlen und kleine Stücke Zeug 
ins Waſſer, wenn die Dünung ſich nicht legen wollte, um den 
Seegeiſt zu gewinnen. War es ganz flau und trieb ich ſie zum 
Rudern an, dann pfiffen ſie Wind, wie unſere Waſſerratten. Ein 
Fahrzeug für den Tanganyka muß ein vollſtändiges Seefahrzeug 
ſein, denn in der Regenzeit ſollen mit den Gewittern oft ſchwere 
Stürme verbunden ſein. Der noch nicht ganz fertige, der Miſſion 
gehörige Steamer, der im Hafen von Kawala lag, war in ſeinem 
Bau wohl recht geeignet; ich kann jedoch dem Prinzipe, nach dem 
derſelbe gebaut war, d. h. als Segelfahrzeug mit einer Hiilfs- 
maſchine nicht beiſtimmen, ſondern würde mich für ein leiſtungs⸗ 
fähiges Dampfboot entſcheiden, das gleichzeitig auch Setzen von 
Segeln erlaubt. 

Im allgemeinen fanden wir das Waſſer bis auf 200 Meter 
von der Küſte tief und rein von Steinen oder Bänken, nur an 
Mündungsſtellen von Flüſſen muß man weiter abhalten. Der Anker⸗ 
grund beſtand meiſt aus Sand oder Steingeröll. 


Ein ſtürmiſches Nachtquartier. 
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Ich will an dieſer Stelle nochmals darauf hinweiſen, daß der 
See für die Civiliſierung, für die Unterdrückung des Sklavenhandels 
von der weittragendſten Bedeutung iſt. Ein Dampfer, der ein 
kleines Geſchütz und 50 Soldaten trägt, ift imſtande den See nad- 
haltig zu blockieren und gleichzeitig iſt derſelbe ausreichend, Stationen 
an den Ufern des Sees zu unterſtützen. Ein ſolches Boot würde 
ein Aushungern einer Station vom Lande aus verhindern, da es 
von jedem Teile des Sees die Station mit Lebensmitteln verſorgen 
kann. Wenn erſt einmal jedes Segelfahrzeug der Araber, das an 
einem anderen, als den möglichſt wenigen erlaubten Punkten anlegt, 
zerſtört wird, ſo wird man bald den Verkehr auf dem See an 
ſolche Punkte zwingen können, die leicht zu kontrolieren ſind. Ein 
Verſtecken von Fahrzeugen ift bei den offenen Ufern nicht wohl 
möglich. 

Am 19. erreichten wir die frühere Station des Congoſtaates 
Mpala, jetzt von der algeriſchen Miſſion übernommen, nachdem 
wir kurz vorher wegen ſchwerer Gewitter, hoher See und Waſſer— 
hoſen dicht am Lande hatten Schutz ſuchen müſſen. Auch als wir 
in den Lufuku, den Hafen der Station einliefen, nahmen wir 
wegen immer noch ſehr hoher Brandung viel Waſſer über Bord. 

Wir wurden von den Peres Landeau, Moinit und dem 
Kapitain Joubert, den ich ſchon von früher kannte, herzlichſt em— 
pfangen. Durch ein langes Dorf, von freigekauften Leuten, die zur 
Miſſion gehören, bewohnt, ging es in die aus mächtig dicken Lehm— 
wänden gebaute, wohl befeſtigungsfähige Temba der Miſſion. Überall 
erfreuten große Ordnung und Zeichen von fleißiger Arbeit das Auge, 
überall trat der praktiſche Sinn und das Verſtändnis in allen An— 
lagen und Anordnungen zu Tage. 

Die Kapelle war am Nachmittage mit 200 Menſchen ange— 
füllt und der Gang der religiöſen Akte, das Singen, die Gebete, 
gingen tadellos vor ſich. Die Pflanzungen und Gärten der Miſſion 
mußten jeder Anforderung genügen. Gerſte und Reis gediehen gut. 
Der größte Mangel der Station lag in der Anlage derſelben. Es 
war weder ein Hafen, noch eine Rhede da, denn der Strand ſowohl, 
wie die ganz flache Mündung des Lufuku lagen unter ſteter 
Brandung, auch war das verteidigungsfähige Gebäude weiter vom 
Strande entfernt, als gut war, um eine ſichere Verbindung mit 
einem anlegenden Fahrzeuge zu unterhalten. Ein großer Vorzug 
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für dieje Miſſion war das günſtige Verhältnis zu den Eingeborenen. 
Dasſelbe war übernommen von dem letzten Chef der Station des 
Congoſtaates, dem Kapitain Storms, und war durch Klugheit und 
Energie aufrecht erhalten worden. Der hier anweſende Kapitain 
Joubert hatte vor kurzer Zeit mehrfach die Eingeborenen gegen 
Sklavenräuber in Schutz genommen, ja hatte mit 50 Bewaffneten 
der Station, unterſtützt von Eingeborenen, derartige Banden be— 
kämpft und beſtraft. Ein ſolches Vorgehen konnte ſelbſtverſtändlich 
nur von den beſten Folgen ſein. Wo der Europäer nicht nur als 
Miſſionar, ſondern gleichzeitig auch als Schützer der Freiheit und 
des Eigentums der Eingeborenen auftritt, da kann ihm Erfolg nicht 
fehlen. Ich bedauerte jetzt lebhaft, daß ich meine Baluba nicht 
hier untergebracht hatte, gab aber den Herren der Station, denen 
eine derartige Vermehrung ihrer Schützlinge ſehr erwünſcht war, 
einen Brief an Mr. Horn, in dem ich ihn bat, die Überführung 
meiner Baluba von Kawala aus nach hier bewerkſtelligen zu laffen- 
Da die Station nur vorläufig von der Miſſion übernommen und 
noch Eigentum des Congoſtaates war, fo war es nicht allein er- 
wünſcht, ſondern meine Pflicht, die Leute, die von den Mitteln des 
Königs der Belgier freigekauft und bisher unterhalten waren, auch 
hier zu inſtallieren. 

Nachdem wir uns reichlich mit Lebensmitteln verſehen hatten, 
ſetzten wir am 21. unſere Reiſe fort. Nach eingetretener Dunfel- 
heit begegneten wir einem Fahrzeuge, in dem ich einen Europäer 
erkannte. Wir gingen Bord an Bord und ich begrüßte den Pere 
Drommeau, den ich ebenfalls von früher kannte und der von 
Karema, der zur ſelben Miſſion gehörigen Station am öſtlichen 
Ufer des Tanganyka kam. 

Am nächſten Morgen, als wir dem Südwinde ausweichend 
vor Anker gingen, brach plötzlich einer unſerer Leute in Klagen aus. 
Er hatte ſein Weib Galula aus tiefem Schlafe erwecken wollen und 
entdeckt, daß ſie tot war. Das arme Weib hatte während der 
ganzen Zeit unſerer Waſſerfahrt an Seekrankheit gelitten; ſie war 
ſo geſchwächt, daß ſie ſeit mehreren Tagen nichts zu ſich genommen 
hatte und unausgeſetzt apathiſch, halb im Schlafe gelegen hatte. Auf 
meine Bitte, in Mpala auf der Miſſion zu bleiben, hatte ſie ge— 
antwortet: „Wie ſoll ich denn, wenn du mich hier läßt, meine 
Freunde am Lulua wiederſehen?“ Wir konnten keine Todesurſache 
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entdecken, fo daß ich annehmen mußte, daß Entkräftung durch See- 
krankheit allmählich ihren Tod herbeigeführt hatte. Wir machten 
der armen Galula ein Grab und bezeichneten die Stelle, indem 
wir eine Anzahl großer Steine über dieſelbe in Kreuzesform zu- 
ſammenwälzten. Der Verluſt unſerer ſtets heiteren, fleißigen Freundin 
Galula war uns allen ſchmerzlich. 

In der Nacht des 23. erhob ſich ein derartiger Sturm, daß er 
— wir hatten unſer Lager ſchon geſchlagen — mein Zelt nieder— 
wehte. Die Gewitterſtürme nahmen ſchon an Häufigkeit und Stärke 
zu. Auf der Weiterfahrt ſegelten wir drei Stunden lang durch 
gelb gefärbtes Waſſer; die Farbe entſtammte kleinen Flocken, wahr⸗ 
ſcheinlich dem Samen einer Waſſerpflanze. Die Ufer wurden felſiger, 
pittoresker; gewaltiges Geröll, aus haushohen Blöcken zuſammen⸗ 
geworfen, erzeugte eine mächtige Brandung. Wir ſahen vom Boot 
aus ein Leopardenpärchen mit zwei Jungen, auf einem der Fels— 
blöde fic) ſonnend. Ich ging mit Bugflag an Land, wir verpaßten 
jedoch die Zeit zum Schuß, da wir uns näher anzuſchleichen 
verſuchten; unterdes waren die ſchönen Räuber in dem Gewirr der 
Felſen verſchwunden. Als wir, ärgerlich über das Mißlingen der 
Jagd, umkehren wollten, hörten wir ganz deutlich unter uns tief 
in dem Geröll das Miauen der jungen Leoparden, ohne daß es 
uns gelang ihnen auf irgend eine Weiſe beizukommen. 

Immer ſchöner zeigten ſich die Ufer; mächtige Pfeiler ragten 
aus der tiefgrünen Flut. Gänge und Höhlen, deren Offnungen 
bis zu 10 Meter Höhe zeigten, führten unter das Geſtein. Die 
hier und da die wilde Scenerie unterbrechende üppige Vegetation 
rief in Verbindung mit den Felsgebilden ein überraſchend ſchönes 
Bild hervor. Ein Trupp von über 100 Pavianen ließ uns unter 
fich paſſieren, ohne weitere Erregung zu zeigen, als die kurzen ab- 
geriſſenen Laute des Erſtaunens, die ihnen eigen ſind und die dem 
Schrecken eines Rehbockes gleichen. Auf einen Schuß ins Waſſer, 
nicht auf die Affen, denn ſeit ich einmal den Todeskampf eines 
großen Affen fah, war mir diefe reſultatloſe Jagd gründlich ver- 
leidet, rief eine unbeſchreiblich lächerliche Scene hervor. Geſchrei, 
Gebell, Zanken und Gezeter tönten aus jeder Kehle der poſſierlichen 
Geſellſchaft auf uns herab. Die wunderlichen Geſtalten, aus denen 
einige Exemplare, die den übrigen faſt um das doppelte an Größe 
überlegen waren, auffielen, watſchelten und galoppierten in wunder— 
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baren Sprüngen an der Wand hinauf und ein Hagel von Geröll 
und Steinen, unter denen Blöcke von dem Gewichte mehrerer 
Centner, raſſelte auf uns herab in den See. Unſere Leute brachen 
in ein wieherndes Gelächter aus und behaupteten, die Affen hätten 
nach uns geworfen. Um weiter zu beobachten, ſchoß ich abermals 

: und wiederum ſauſte ein dichter 
Steinhagel nieder, ſo daß ich 
geneigt war der Annahme der 
Wadjijt beizupflichten, denn die 
Maſſe der Steine war zu groß, 
um auf einmal zufällig unter den 
Händen der flüchtenden Affen 
abwärts zu rollen. 

In der wundervollen Cryſtall— 
klarheit des Waſſers, das uns 
auf eine Tiefe von über 15 Meter 
noch Steine gut erkennen ließ, 
gewahrten wir einen großen Fiſch— 
reichtum, den unſere Wadjiji ge- 
ſchickt ausbeuteten. 

Je mehr wir uns dem 
Süden des Sees näherten, um 
ſo mehr ſprang der Wind nach 
Oſten. Trotzdem und obgleich 
auch das Entwickelungsgebiet der 
Dünung immer kürzer wurde, 
war der Seegang faſt bis zum 
Südende des Sees ein hoher. 

Am 24. trafen wir an der 
Mündung des Lunangua Cine 
geborene mit ihrem Hab und 
Gut und vielen Kanoes, ſchein— 
bar bereit, die Gegend zu ver— 
laſſen. Wir hörten, daß Raubzüge eines Arabers der Grund 
zur Flucht waren, daß ſie jedoch in ihre Dörfer zurückkehren 
würden, ſobald die Räuber verſchwunden ſeien. Wo wir auch 
Eingeborene am Ufer angetroffen hatten, waren uns dieſelben 
freundlich und friedlich entgegengetreten und hatten uns für billige 


Erſchreckte Paviane. 


207 


Preiſe Lebensmittel, beſonders Fiſche, verkauft. Je weiter wir nach 
Süden kamen, um ſo ſchroffer wurde der Abfall des Landes in 
den See. Nur ſelten boten ſchmale, mit Steinen, Kies oder 
Sand bedeckte Stellen Raum zum Lager. Meiſt fielen die Berge 
mit derſelben ſteilen Böſchung, die ſie haben, in den See hinab und 
boten oft kaum Raum zum Ankern. Natürlich war bei dieſen 
Hängen an Kulturen nicht zu denken: die heftigen Regen würden 
alles wegwaſchen. Daher ſind auch die Ufer äußerſt ſchwach bevölkert. 

Am 29. erreichten wir ſüdlich der Mündung des Lufuwu in 
einem geſchützten Hafen das Ende unſerer Tour, die Mündung des 
Weges vom Nyaſſa zum Tanganyfa. Wir hatten alfo 15 Tage 
gebraucht, um mit Benutzung der ſchwachen, meiſt nur des Nachts 
wehenden Landbriſe und der Ruder eine Strecke von ca. 375 Kilo- 
meter zurückzulegen. Nach der Verabredung mit Mr. Horn ſollten 
wir hier eines ſeiner Boote vorfinden, deſſen Inſaſſen, mit den 
Verhältniſſen hier vertraut, mir Träger werben ſollten. Da das 
Boot am ſelben Morgen weggefahren war, um Lebensmittel ein- 
zukaufen, ſo mußten wir warten und ſchlugen unſer Lager an der 
Stelle auf, an der früher eine Miſſionsſtation geweſen, die nur noch 
an dem Grabe eines Europäers kenntlich war. Ich ſandte das Segel— 
boot zurück und wir verkürzten uns die Zeit in dieſer ſtillen Wildnis 
mit Pirſchgängen in der an Antilopen und Büffeln reichen Gegend. 

Am 3. Mai kam das verſprochene Boot an und brachte 7 Träger 
und die Meldung, daß die übrigen zu Lande kommen würden. 
Bald traf denn auch ein Trupp von 5, dann ein anderer von 10 
Mann ein, die Leute warteten zwei Tage und gingen ſchließlich alle 
wieder fort, um die anderen zu holen, kurz, ganz afrikaniſch mußten 
wir uns in Geduld faſſen, bis es endlich gelang, am 9. abends die 
30 mir noch fehlenden Träger zu verſammeln. Am Abend vor 
dem Abmarſche führten die Marungu, zu welchem Stamme die 
Leute gehörten, ihre Kriegstänze auf, ſchlachteten einige Ziegen, um 
ſich für den Marſch zu kräftigen, und am 10. endlich ging es vor- 
wärts dem Nyaſſa zu. 

Von Niumkorlo am See ſtiegen wir die ſteile ſteinige Höhe 
des Abhanges hinauf, paſſierten den Nunſua und Manbeſi und 
lagerten in der Wildnis auf einer Wieſe, die die endloſe Baum— 
ſavanne angenehm unterbrach. Viele Waſſerläufe ſtürzten ſich, da 
ſchon die Regenzeit begonnen hatte, in herrlichen Kaskaden hinab 
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zum See und bildeten, wo fie auch immer auf einer Terraffe zur 
Ruhe kamen, Sümpfe und Tümpel, die Büffeln einen beliebten 
Aufenthalt gewährten. Perlhühner waren äußerſt häufig und 
fehlten ſeit einigen Tagen kaum auf unſerer Tafel. Die wilden 
Weintrauben habe ich nie mit fo großen Beeren und fo fúf. 
gefunden, wie hier. 

Am zweiten Marſchtage hatten wir die Höhe des Plateaus 
erreicht und lagerten nach einem höchſt anſtrengenden Marſche an 


Zwiſchen Tanganyka und Nyaſſa. 


einem kleinen See namens Killa, der, 1500 Meter lang und 
1000 Meter breit, von Binſen umgeben inmitten des lichten Hoh- 
waldes lag. Im Schilfe und zwiſchen kleinen Grasbüſcheln, die 
den Sumpf umgaben, ſtanden viele Waſſerböcke. Bugflag und ich 
ſchoſſen vier derſelben, die ſchwer getroffen zeichneten, ohne daß es 
uns gelang, ihrer habhaft zu werden. Es war, da das Terrain 
ringsum frei und offen war, zu ſehen, daß die Antilopen nicht 
flüchtig wurden, ſondern im Sumpfe blieben, und obgleich die 
Hälfte unſerer Träger den Sumpf durchſuchte, wurde nichts gefunden. 


Die Eingeborenen behaupteten, daß diefe ſich faſt ausſchließlich am 
Waſſer aufhaltende Antilope angeſchoſſen untertauche; jedenfalls 
verſtanden ſich die Tiere in dem ſchilfigen und ſumpfigen Terrain 
derartig zu verbergen, daß es ſchien, als ob der Boden ſie ver— 
ſchlungen. Der kleine See lag ungefähr 200 Meter über dem 
Spiegel des Tanganyka. 

Biſſiſſi und Mapenſa, zwei mit ſtarken Palliſaden verſchanzte 
Dörfer, paſſierten wir am 12. In der Nähe derſelben bemerkten 


Wartturm bei Biſſiſſi. 


wir kleine, mit einer Art Pavillon überdeckte Hügel, Ausluge, von 
denen aus ein Poſten die Umgegend überwachte. Dieſe hohen 
gräberartigen Aufwürfe entſtehen dadurch, daß ſämtliche Leute des 
Dorfes ihren Schutt auf ein und dieſelbe Stelle tragen. 

Am 13. morgens wurde ich von der wenig angenehmen 
Nachricht überraſcht, daß 16 Träger, die wie die übrigen auch die 
Hälfte ihres Lohnes für den Marſch vorausbezahlt bekommen hatten, 
weggelaufen ſeien. Es gelang mir, Leute aus Kitimbue zu mieten, 
die ſich verpflichteten, unſere Laſten bis zu dem Lager eines 
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Beludſchen, Kahunda, das wir heute erreichen folíten, zu tragen. 
Als wir jedoch in die Nähe eines anderen Dorfes kamen, mit dem 
unſere neuen Träger verfeindet waren, warfen auch ſie die Laſten 
fort und entflohen. Ich ſandte, da das Lager des Beludſchen nur 
einige Stunden weit entfernt ſein ſollte, Fickerini mit zwei meiner 
Angolaleute zu Kahunda und ließ ihn um Träger bitten. Am 
Nachmittage kehrten meine Boten mit 30 wilden Ruga-Ruga, das 
find Waniamweſi ſoldaten, zurück. Als fie fic) näherten, griffen die 
Leute des Dorfes, bei dem ich lag, zu den Waffen und ſtellten ſich 
der Bande des Sklavenräubers entgegen. Ich ſprang zwiſchen ſie 
und verſprach den Eingeborenen, daß die Ruga-Ruga ihr Dorf 
nicht betreten ſollten. Jene brachte ich nach meinem Lager, wo ich 
ſofort die Laſten verteilte und abmarſchierte. 

Am Abend trafen wir in einem Dorfe ein, in dem ſich 
Kahunda niedergelaſſen hatte. Der Beludſche war ein entlaufener 
Soldat des Sultans Said Bargaſch, der auf dem Wege war, 
weſtlich vom Tanganyka Elfenbein und Sklaven einzuhandeln und 
hier ſich feſtgeſetzt hatte, weil er mit den Eingeborenen in Streit 
geraten war und nachdem er fie geſchlagen hatte, jetzt Tribut er- 
zwingen wollte. Jeder der gegen 300 wilden Ruga-Ruga, mit dem 
Speer und dem Bogen bewaffnet, trug einen Federſchmuck und 
einen roten Mantel, ſo daß die wilde Bande wohl imſtande war, 
auf Eingeborene einen einſchüchternden Eindruck zu machen. Ka- 
hunda kannte Reichardt, von dem er viel über den Goldreichtum 
des Landes Katanga unter dem Häuptlinge Mſiri gehört zu haben 
angab. Er wollte, wenn er durch Vereinigung mit anderen Arabern 
eine größere Macht zuſammengebracht hätte, dorthin gehen und 
Gold zu erwerben ſuchen. 

Zuerſt verſprach der Sklavenhändler, mir gleich am nächſten 
Tage Träger zu vermieten, jedoch am nächſten Morgen widerrief 
er dies und meinte, erſt einen Angriff auf ein benachbartes Dorf 
ausführen zu müſſen, da von dort aus ein Menſch in Geſtalt 
eines Löwen einen ſeiner Leute zerriſſen habe. Der Glaube, daß 
Menſchen ſich in wilde Tiere verwandeln können, iſt in Afrika 
ziemlich allgemein; zerreißt ein Raubtier einen Menſchen, ſo wird 
gewöhnlich durch irgend welche Manipulation herausgebracht, wer 
der Zauberer geweſen ſei, der ſich in das wilde Tier verwandelt 
hätte. Ich war erftaunt, dieſen Aberglauben ſchon früher einmal 
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in einem Geſpräch auch bei dem ſonſt verhältnismäßig aufgeklärten 
Tibbu Tibb zu finden. Fälle, wie dieſer, ſind in Afrika oft Grund 
zu blutigen Kriegen. 

Ich litt feit einiger Zeit oft an kleinen Fiebern mit unver: 
hältnismäßig ſtarkem Schüttelfroſt. Die ſchlechte einförmige Nah— 
rung, ganz beſonders aber die geiſtige Aufregung der ſchlimmen 
Märſche weſtlich des Lualaba hatten meinen Körper ſtark her— 
untergebracht. 

Da ich zum Abmarſch drängte, bot ſich mir ein Araber an, 
der, ein Geſchäftsfreund von Kahunda, ebenfalls zum Nyaſſa gehen 
wollte, und verſprach mir, die gewünſchte Anzahl Leute zu ſtellen. 
Ich kaufte von Kahunda einen Reiteſel mit Sattel, da meine 
Körperſchwäche mir nicht erlaubte, die langen Märſche zu Fuß zu 
machen. Der Reiteſel war aber eine derartige Foltermaſchine, daß 
ich ihn am nächſten Tage zurückgab und für den Fall der Ermattung 
von meinen Angolaleuten eine Hängematte anfertigen ließ. Kahunda 
wußte von der Ermordung des Deutſchen Gieſecke in Unianjembe 
zu erzählen und er behauptete, daß Tibbu Tibb mit im Somplot 
war, daß er auf alle Fälle darum gewußt habe und es hätte 
hindern können, was übrigens, wenn nicht beſondere Fälle vor— 
gelegen haben, dem Kenner afrikaniſcher Verhältniſſe einleuchtet. 
Der Grund zu dieſer Erklärung gegen einen Glaubensgenoſſen war 
der, daß Tibbu Tibb vor einigen Monaten auf ſeinem Küſten— 
marſche Kahunda gezwungen hatte, ihm 5 Elefantenzähne zu bezahlen, 
weil er ein Dorf geplündert habe, das ihm, Tibbu Tibb, gehöre. 
Man ſieht, Tibbu Tibb war ſchon damals jo groß, daß er fein 
Raubſyſtem auch auf Küſtenleute, kleinere Araber und Beludſchen 
ausdehnte. Für hohe Zahlung ließ ſich der arabiſche Gaſt Kahundas 
bewegen, mich mit ſeinen Leuten zu begleiten, ſo daß ich doch am 
15. aufbrechen konnte. Wir paſſierten den Saiſebach, der nach dem 
Riqua- oder Ruquaſee abfließt und marſchierten über faſt abfolute 
Ebene, nur mit kurzem Graſe bedeckt, die hier und da reich an 
Antilopen war, bis zum Dorfe Munieama. 

Seit wir den Tanganykaſee verlaſſen, hatten wir die Sonne 
noch nicht geſehen; der Himmel war ſtets bedeckt, feiner Regen 
fiel bei großer Kälte unausgeſetzt. Das Dorf Munieama war, wie alle 
übrigen, die wir paſſierten, dicht am Waſſer angelegt und hatte auch 
Brunnen innerhalb der feſten Palliſaden, die es umgaben. Doppelte 
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Thüren mit engen Eingängen führten in das Innere. Rings um 
die aus Lehm erbauten runden Häuſer lief eine kreisförmige halb 
geſchloſſene Veranda, die von dem weit übergreifenden Strohdache 
noch bedeckt wurde. Gegen Feuchtigkeit hochgeſtellte Vorratshäuschen 
enthielten Mais, Hirſe, Kartoffeln und Erdnüſſe. Maniok wird 
hier nicht gebaut und das Korn in flach ausgehöhlten Steinen ge- 
rieben, nicht geſtampft. 

Wir waren jetzt im Lande Mambue, das in ſteter Fehde lebte 
mit den räuberiſchen Wawemba, die weiter ſüdlich wohnen. Faſt 
jedes größere Dorf hat hier 40 bis 50 Kühe und bis 200 Ziegen. 
Auf dieſer Reiſe ſah ich hier zum erſten Male die Spuren des 
Rhinozeros, des Zebras und der Giraffe. 

Jetzt fingen die vielen kleinlichen Unannehmlichkeiten an, denen 
der Reiſende in den Küſtenländern ausgeſetzt ift, die natürlich fo 
lange ich mit meinen Baſchilange und meinen alten Veteranen reiſte, 
ausgeſchloſſen waren. Vorzeitige Nationsforderungen und Er: 
preſſungen aller Art von ſeiten der Träger, durch Drohungen 
unterſtützte Betteleien von Häuptlingen und was das Schlimmſte 
war, die Erpreſſungen von ſeiten des mich begleitenden Arabers 
machten mir bei meiner körperlichen Schwäche das Leben ſchwer. 
Der Araber bat zuerſt um meinen Revolver oder meine Flinte und 
verweigerte, als ich ihm beides abſchlug, mich weiter mit ſeinen 
Leuten zu begleiten, ſo daß ich abermals für ca. 20 Laſten keine 
Träger hatte. Als er am nächſten Morgen wirklich Ernſt machte 
blieb mir nichts übrig, als ihm zu gewähren. Ich ſchickte ihm 
meinen Revolver und ließ ihm durch Fickerini ſagen, ich hätte bisher 
noch nicht gewußt, daß ein Araber wie ein Negerhäuptling bettele. 
Er ſandte den Revolver zurück und wir brachen auf. 

Wir betraten von jetzt ab das Flußgebiet des Chambeſe, des 
größten Zufluſſes des Bangueoloſees, hatten alſo auf einer Ent⸗ 
fernung von ungefähr 10 Marſchſtunden die Zuflüſſe dreier Seen 
berührt: zuerſt die des Tanganyka, dann die des Riqua und endlich 
die des Bangueolo, ohne als Waſſerſcheide zwiſchen dieſen auch nur 
eine wenige Meter hohe Erhebung überſchritten zu haben. 

Vom 18. ab begann uns wieder die Folge des verruchten 
Menſchenhandels täglich in Form von niedergebrannten Dörfern, ver⸗ 
wüſteten Feldern und am Wege liegenden Schädeln von Gefallenen 
vor Augen zu treten. Die Urheber der hieſigen Sklavenhetze find 
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die Araber am Nyaſſaſee. Sie ſelbſt kommen nur felten hier 
herauf, aber fie haben ihre Zwiſchenhändler in dem wilden Raub- 
geſindel von Uemba. Die Bewohner dieſes Landes, die Wawemba, 
die früher unter dem berüchtigten Häuptlinge Kitimkuru der Schrecken 
dieſer Länder waren, ſetzten ihr Treiben jetzt fort unter ſeinem Sohne. 
Die Wawemba ſchleppen ihre Waren zum Nyaſſa und verkaufen 
fie dort in den Niederlaſſungen der Araber für Gewehre und 
Munition. Der Sitte gemäß bringen ſie jedoch nur Weiber und 
Kinder. Die Männer werden ſämtlich getötet und ihnen der Kopf 
abgeſchnitten. Es exiſtiert unter den Wawemba eine vollſtändig aus. 
gebildete Rangſtufe, die nach der Anzahl der Köpfe getöteter Feinde 
beſtimmt wird. Wir ſahen aus dieſem Grunde öfters Menſchen— 
ffelette, dagegen niemals Schädel. Die Araber bringen ihre Sklaven 
über den Nyaſſa und dann hauptſächlich nach Lindi, Kilwa und 
Mikindani, weiter ſüdlich ſelten, ſo daß die eigentliche Sklavenküſte 
Afrikas gerade die Küſte Deutſch-Oſtafrikas von Mikindani bis 
hinauf nach Tanga iſt. Erſt wenige Tage vor uns war eine Horde 
von Wawemba des Weges paſſiert und mehrfach fanden wir ganz 
friſche Spuren ihrer Thätigkeit. Die Folge war, daß meine Leute 
äußerſt dicht aufgedrängt marſchierten und ſich vom Lager nicht 
entfernten. 

Mit der Gelegenheit einer uns begegnenden Karawane, die 
zum Tanganyka ging, verſuchten wiederum einige meiner einge- 
borenen Träger zu entwiſchen. Da ich hierauf vorbereitet war, 
gelang es mir dieſelben zu ergreifen. Ich nahm infolgedeſſen den einge- 
borenen Trägern ihre Waffen ab und band die Unſicheren unter 
Bewachung einiger Angolaleute aneinander, denn in der zum größten 
Teil verwüſteten Gegend vor uns hätte ich kaum neue Träger 
werben können, auch waren die meinigen ſchon bis zum Nyaſſa 
bezahlt. — 

Eine angenehme Abwechſelung in der Landſchaft boten häufig 
auftretende kleine Kuppen von der Höhe eines Hünengrabes, die 
ſtets mächtige Blöcke plutoniſchen Geſteins und ſchweres Geröll auf— 
wieſen. Zwiſchen dem Geröll emporgeſchoſſen bildete dichter Baum— 
beſtand kleine Bosketts in der ſonſt nur mit kurzem Gras beſtandenen 
Ebene. Die Bäche wurden ſumpfig und deren ganz flache 
Niederung war mit dunkelſmaragdgrünem Graſe bedeckt, unter 
deſſen Decke unergründlich tiefer Moraſt ſtand. Am 21. unter⸗ 
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brachen ſteinige Hügel mit Savannenwald die bisherige Prairie. 
Es waren dies die flachen Höhenzüge, welche die Waſſerſcheide bilden 
zwiſchen dem Lualaba-Congo und dem Zambeſi, denn auf den jen- 
ſeitigen Hängen vereinigte ſich das reiche Bachſyſtem zu dem Loange, 
einem Nebenfluſſe des Zambeſi: ich hatte von dem diesmaligen Be: 
treten des afrikaniſchen Kontinents bis hierher das Congogebiet faſt 
in ſeiner längſten Ausdehnung durchwandert. 

Zu unſerem Erſtaunen trafen wir jetzt mehrfach Eingeborene 
vor den verſteckten Dörfern lagernd, fertig zum Kriege oder zur 
Flucht, jeden Augenblick eines Überfalls der Wawembaräuber ge— 
wärtig. Die Weiber und Kinder ſchliefen ſtets im Walde und 
kehrten erſt am Morgen in das Dorf zurück, denn die Wawemba über- 
fallen ausnahmsweiſe nur bei Nacht, während im allgemeinen dem Neger 
jedes Unternehmen bei Nacht unſympathiſch iſt. Für Überfälle wählt 
man meiſt die Morgenſtunde. Die armen Leute trafen derartige Bor- 
ſichtsmaßregeln ſtets, wenn irgend Wawemba in der Nähe gemeldet 
wurden. Die Dörfer erinnerten mich an die Fabel vom Vogel 
Strauß, der verfolgt, ſeinen Kopf verſteckt, um nicht geſehen zu 
werden. Sie ſind mit ihren ſtarken Palliſaden in dichteſtes Gebüſch 
hineingebaut, wo allerdings eine Annäherung erſchwert, aber An— 
nähernde auch nicht geſehen werden können und die Palliſaden 
nicht zu verteidigen ſind. Ich war erſtaunt, daß die Bewohner dieſer 
Gegend nicht lieber ſich eine andere Heimat ſuchten, ſtatt hier, ge— 
hetzt wie wilde Tiere, keinen Augenblick des Lebens und der Freiheit 
ſicher und ſtets zur Flucht bereit zu ſein. 

Der mich begleitende Araber, deſſen Leute einen großen Teil 
meiner Laſten trugen, hielt mich mit vielen Betteleien und durch 
Vorſchützen der Übermüdung feiner Leute auf und zwang mich mehr- 
fach zu Ruhetagen, fo daß id) erft am 26. in Mweni Wanda, einer 
ſchottiſchen Miſſionsſtation, eintraf. Mr. Bain, der Vorſtand der 
Station, empfing uns freundlich und nahm mich gleich in ärzt⸗ 
liche Behandlung, da ich an äußerſt ſchmerzhaftem Rheumatismus 
in den Hüften und infolge der Schmerzen an anhaltender Schlaf— 
loſigkeit litt. Auch kleine Fieber ſetzten mit peinlicher Regelmäßigkeit 
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Vor wenigen Tagen hatten die Wawemba nur 10 Kilometer 
von der Station Dorfſchaften überfallen, 30 Mann getötet und faſt 
ſämtliche Weiber und Kinder weggeführt. 
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Was helfen den Eingeborenen Stationen, die große Mittel 
beanſpruchen, fie zum Chriſtentum bekehren, aber nicht einmal ihr 
Leben, ihre Freiheit, ihr Eigentum ſchützen können? Wie iſt es 
denkbar, daß Wilde, die täglich, ſtündlich in Angſt und Sorge um 
ihre höchſten Güter ſchweben, ihr Herz den Lehren des Chriſten— 
tums öffnen können? Iſt es nicht ein gottgefälligeres Werk mit den— 
ſelben Mitteln, die Miſſionen koſten, Stationen zu gründen, die 
zunächſt dem wie Raubwild gehetzten Eingeborenen Schutz gewähren? 
Der Afrikaner nennt ſeine Vorgeſetzten, nennt vor allem den, der 
ihn ſchützt „Vater“; er würde ſich allen Wünſchen des Europäers 
gegenüber viel leitſamer erweiſen, wenn er von ihm abhängig wäre, 
wenn er von ihm Schutz zu erwarten hätte. Die Miſſionare hier 
waren ſtets auf dem Sprunge, durch Flucht ſich einem eventuellen 
Überfalle der Wawembaräuber zu entziehen, ſie hatten ſogar mit 
den Eingeborenen über die Richtung ihrer Flucht verhandelt. 

Mit mir einer Meinung über diefe Frage waren die ſchottiſchen 
Miſſionare, deren unparteiiſches Urteil, deren praktiſche Anfichten 
mich ſie in jeder Beziehung höher ſtellen machte, als viele engliſche 
Miſſionare, die mir bisher begegnet waren. 

In Mr. Bain lernte ich einen außerordentlich guten Beobachter 
kennen. Er war ſo freundlich, mir aus dem Schatze ſeiner ethno— 
logiſchen Beobachtungen manches mitzuteilen, was ich hier wieder- 
geben will und was fih beſonders auf die Wawemba, Wakonde 
und Wawiwa bezieht. 

Bei den Wakonde wird drei Tage nach Eintritt des Todes 
eines Menſchen, weil dann das Leben ſicher aus dem Körper ge— 
wichen ſei, der Leichnam verbrannt, die Aſche desſelben in kleinen 
Töpfen angeſammelt und von der Familie aufbewahrt. Auch ſecieren 
dieſe Stämme häufig ihre Toten, beſonders, wenn der Grund zum 
Tode nicht ganz klar liegt. Man öffnet mit einem ſcharfen Stück 
Palmrinde den Magen und unterſucht den Inhalt und die Magen- 
wände. 

Die Wawemba begraben ihre Toten, öffnen jedoch nach drei 
Tagen das Grab, heben die Leiche heraus, zerlegen dieſelbe voll- 
ſtändig, löſen das Fleiſch von den Knochen ab und zerſtreuen letztere, 
nachdem ſie mit Ol eingerieben ſind, in der Savanne. 

Eine Art Gottesgericht, wie ich es auch beſonders ausgebildet im 
Innern Angolas angetroffen babe, wird hier zur Schlichtung von 
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Streitigkeiten häufig angewandt. Soll ein Vergehen ermittelt werden, 
ſo werden ſämtliche Perſonen, die in Frage kommen, im Kreiſe 
verſammelt. Der Häuptling oder Dorfälteſte ergreift cine aus meh- 
reren Gliedern zuſammengeſetzte Holzſchere, genau wie die bei uns 
als Kinderſpielzeug bekannte Soldatenſchere gearbeitet. Unter fort: 
währendem Murmeln der Anklage macht die Schere ihre ſcheinbar 
automatiſchen Bewegungen und trifft, lang ausgeſtreckt, plötzlich die 
Bruſt des Thäters. 

Zum Aufſuchen geſtohlener Gegenſtände bedient man ſich eines 
Brettes, an dem zwei Griffe angebracht ſind. Es müſſen die im 
Verdacht des Diebſtahls ſtehenden Perſonen, ſtets zwei auf einmal, 
über Kreuz die Griffe faſſen und werden von dem Richter an die 
Stellen geleitet, an denen man das verborgene Gut vermutet. Es 
müſſen die Beiden in gebückter Stellung das Brett dicht über dem 
Boden oder an der Wand der Hütte hinführen. Das böſe Ge— 
wiſſen eines der beiden Sucher macht ſich in ſeinen Bewegungen, 
wenn er ſich dem verborgenen Gegenſtande nähert, dem anderen, der 
gleichfalls das Brett in der Hand hat, bemerkbar und dieſer macht, 
um von dem Verdachte befreit zu werden, dann auf dieſen Um⸗ 
ſtand aufmerkſam. 

Wie in Weſtafrika iſt auch bei den hieſigen Stämmen zur 
Herbeiführung einer Entſcheidung zwiſchen zwei ſich Beſchuldigenden 
das Trinken eines giftigen Gebräues Sitte. Die Abkochung einer 
giftigen Baumrinde in Waſſer und Hirſebier bewirkt entweder ein 
ſofortiges Erbrechen oder ein unförmliches Anſchwellen des Bauches 
unter großen Schmerzen, ſelten den Tod. Die zwei in Frage 
Kommenden trinken gleichzeitig von dem Gebräu: derjenige, der 
dasſelbe wieder von ſich giebt, iſt von der Anſchuldigung gereinigt. 

Die Folge in der Häuptlingswürde geht nicht auf die Söhne 
des Häuptlings, ſondern auf den älteſten Sohn der älteſten 
Schweſter desſelben über. Iſt dieſe Folge nicht möglich, ſo wird 
ein neuer Häuptling gewählt. Man verſammelt ſich, hält ein 
großes Gelage ab, bei dem viel Hirſebier getrunken und über den 
zu Wählenden verhandelt wird. Hat ſich die Mehrzahl der Zechenden 
geeinigt, ſo ſtürzt ſich plötzlich die Verſammlung auf den Erwählten, 
ergreift und bindet ihn und bringt ihn in die Verſammlungshütte, 
wo er dann von feinen Banden befreit und zum Häuptling ans» 
gerufen wird. Zeigt ſich bei dem plötzlich und möglichſt überraſchend 
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eingeleiteten Überfall der Ergriffene furchtſam oder fucht zu ent- 
fliehen, ſo einigt man ſich über eine andere Perſon. 

Als größtes Feſt im Jahre, welches auch hier zwölf Monde 
hat, wird das große Feſt des neuen Feuers gefeiert. Im ganzen 
Lande werden alle Feuer am Abend vor dem Feſttage ausgelöſcht 
und die Aſche von den Feuerſtellen auf einen Haufen vor dem 
Dorfe zuſammengetragen. Es beginnt dann ein großes Gelage, 
und wenn der Mond eine beſtimmte Höhe erreicht hat, beginnt der 
Häuptling ein neues Feuer für das nächſte Jahr zu machen. In. 
ein kleines quadratiſches Brett von weichem, durchaus trockenen 
Holze, das in der Mitte eine kleine, trichterförmige Vertiefung hat, 
wird ein ſpannlanger Stift aus hartem, unten angeſpitzten und 
gereifelten Holze eingeſetzt und durch den Häuptling ſo lange in 
quirlender Bewegung erhalten, bis das weiche Holz zu glimmen 
beginnt. Der erſte Funken, der erſcheint, wird durch heftiges 
Blaſen angefacht, durch Zunder von den Weibern des Häuptlings 
aufgenommen und nun nach und nad) an die fid) herbeidrängenden 
Weiber verteilt. Dieſes Feuer hat nun für die nächſten zwölf 
Monate auszuhalten. 

Vielweiberei iſt in den erwähnten Stämmen ſelten, nur reiche 
Leute erlauben ſich den Luxus des Harems, der jedoch die Zahl 
von drei Frauen nicht überſteigt. Das Mädchen wird, wenn ſie 
ſich zur Jungfrau entwickelt hat, durch berauſchende Getränke in 
den Zuſtand der Trunkenheit verſetzt, rot und weiß angemalt und 
vor die Thür der väterlichen Hütte gelegt, damit die Dorfbewohner 
und Stammesgenoſſen ſehen, daß von nun ab Freier ſich um die 
Schöne bewerben können. Ein Bewerber giebt ſich zunächſt der 
Mutter des Mädchens bekannt und wirft am Abend ab und zu 
kleine Geſchenke für ſeine Schwiegereltern in das Haus. Werden 
dieſelben wieder vor die Thür geworfen, ſo iſt der Freier abgewieſen, 
werden ſie acceptiert, ſo ſind ſie ſo lange fortzuſetzen, bis ſich 
Vater und Mutter zufrieden und damit bereit erklären, daß der 
Freier die Tochter abholt. Für den Fall, daß das Weib ſich 
weigert, müſſen alle vorher gegebenen Geſchenke oder deren Wert 
zurückerſtattet werden; erklärt ſie ſich jedoch bereit, dann wird ſie 
nachts wie mit Gewalt aus der Hütte ihrer Eltern entführt und 
unter Hülfe anderer junger Männer des Dorfes der Sitte nach. 
ſchreiend und ſich wehrend in die Hütte des Freiers getragen, um 
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die fid) dann die ganze Dorfbewohnerſchaft ſingend und trinkend 
verſammelt. Schenkt ſpäter das Weib ihrem Manne kein Kind, ſo 
kann ſie den Eltern zurückgegeben und müſſen ſogar die für ſie 
gegebenen Geſchenke zurückgezahlt werden, ebenſo, wenn ſie im 
Kindbett ſtirbt. — 

Am 30. war ich Dank der gütigen Behandlung des Mr. Bain 
von meinem ſchmerzenden Rheumatismus ſo weit wiederhergeſtellt, 
daß ich, wenn auch noch mit Hülfe einer Tragbahre, meine Reiſe 
fortſetzen konnte. Auch Bugflag litt an uuausgeſetzten Anfällen von 
Dyſenterie und war derart geſchwächt, daß wir in der Benutzung 
der Tragbahre uns ablöſen mußten. Wir paſſierten den Lowira 
oder Lowiri, der ſich in den Nyaſſa ergießt und lagerten am 31. 
am Abhange des Plateaus, das ſchroff zum See hinabfällt, in 
Mpata, das fon zum Lande der Wakonde gehört. Seit dem 
unteren Kaſſai trafen wir hier im Oſten des Kontinents zum erſten 
Male den Baobab wieder. Am nächſten Tage ſtiegen wir die ſteilen 
Hänge des Plateaurandes hinab und erreichten das Ufer des Nyaſſa 
bei der Station der Africain lakes Compagnie, dicht bei dem Dorf 
des Häuptlings Karanga. | 

Die letzten drei Tagemärſche hatte ich auf der „ſogenannten“ 
Stephenſons road zurückgelegt. Nur der Umſtand, daß hier und 
da in geraden Linien die höheren Bäume ausgehauen waren, ließ 
erkennen, daß hier einſt ein Verſuch zum Wegebau gemacht war. 
Der ſchmale Negerſteig führte, wie überall, in Windungen durch 
das über mannshoch emporgeſchoſſene Buſchwerk. Inzwiſchen hat 
dieſer Verſuch bei den engliſchen Anſprüchen auf jene Gebiete für 
den Kenner eine erheiternde Rolle geſpielt, heute wird wohl kaum 
noch etwas an die „berühmte Straße“ im Innern Afrikas erinnern. 

Einer ſpäteren Verbindung der beiden Seen durch eine Eiſen— 
bahn werden nur die Abfälle des Plateaus zum Tanganyka 
und Nyaſſa Schwierigkeiten entgegenſetzen. Beide find ſteil und 
felſig, der zum Tanganyka jedoch bei weitem höher als der zum 
Nyaſſa, denn erſterer hat eine um 300 Meter höhere, abſolute 
Höhe als der letztere, und das außerordentlich gleichmäßig flache 
Land zwiſchen beiden ſenkt ſich nur wenig nach Oſten. 

Zwei Schotten, Angeſtellte der vorher erwähnten Handels- 
kompagnie, begrüßten uns und wieſen uns und unſeren Leuten 
unter den tiefſchattigen ſchönen Bäumen, dem größten Schmucke der 
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Station, einen Lagerplatz an. Die beiden Herren beſchäftigten fich 
außer mit dem Ankauf von Elfenbein als Miſſionare. Sie hatten 
eine kleine Schule, in der ungefähr zwanzig Kinder unterrichtet 
wurden und hielten ab und zu eine Andacht ab, die von den 
Wakonde der nächſten Umgebung allerdings nur ſpärlich beſucht wurde. 

Zu meiner großen Freude vernahm ich, daß in allernächſter 
Zeit der kleine Dampfer der Kompanie, die „Ilala“, hier erwartet 
werde und daß ich mit meinen wenigen Weſtafrikanern denſelben 
zur Weiterreiſe benutzen könne. Ich zahlte meine Träger aus, 
zog ihnen jedoch einen kleinen Teil des ihnen zuſtehenden Lohnes 
ab, da fih herausgeſtellt hatte, daß fie um die Flucht ihrer 
Landsleute, durch die ich in ſo große Verlegenheit geſetzt war, 
gewußt hatten. 

Nachdem ich mehrere Tage umſonſt auf den Araber, der 
meine 15 Laſten mir nach Karonga nachzubringen verſprochen, ge- 
wartet hatte, erhielt ich Nachricht, daß derſelbe zu einem ſüdlich 
von hier angeſeſſenen Araber, den man hier Mirambo nannte, 
gegangen fei, um von dort aus abermals einen Erpreſſungsverſuch 
einzuleiten, indem er meine Laſten bis zur Überſendung einer 
Mehrforderung zurückhielt. Um das jede Stunde zu erwartende 
Dampfboot nicht eventuell aufzuhalten, gewährte ich die Mehr- 
forderung und erhielt dann auch meine Laſten, die zu meiner Über— 
raſchung nur unbedeutend beſtohlen waren. 

Eine eigentümliche Erſcheinung boten in dieſen Tagen dicht 
über den See dahinziehende dunkle, oft ganz ſchwarze Wolken. Es 
waren dichte Schwärme von Millionen kleiner Fliegen, die man 
hier Cungu nannte, und mehrfach riefen diefe Schwärme die Täuſchung 
hervor, daß die „Ilala“ fih nähere. Die Eingeborenen folgen, 
ſobald die Schwärme an Land gekommen ſind, ihrem Zuge und 
ſammeln die Fliegen, wenn ſie ſich von dem Fluge über den See 
ermüdet niederlaſſen. Die Maſſen der geſammelten Inſekten werden 
zu einem Brei geknetet und geben, in Kuchenform geröſtet, eine 
beliebte Speiſe. 

Bei der Aufnahme meiner Reijeroute vom Tanganyka bis 
hierher kam ich zu dem Reſultate, daß der Nyaſſa und Tanganyka 
auf den Karten zu nahe aneinander gezeichnet ſind. Da mir 
leider, wie früher ſchon erwähnt, meine Beobachtungs⸗Inſtrumente 
unbrauchbar geworden waren, ſo konnte ich keine Längen nehmen 
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und ſtützt fih meine Annahme nur auf ſorgfältige Berechnung der 


zurückgelegten Diſtancen. Ich glaube, daß der Fehler darauf 
beruht, daß der Nyaſſa zu weit nach Weſten gelegt iſt, denn der 
Tanganyka feint. mir durch die vielen dort genommenen Beobach— 
tungen zuverläſſiger feſtgelegt zu ſein, als der Nyaſſa. 

Die Eingeborenen von Konde kann man wohl zu den Bulu- 
ſtämmen rechnen; ihre Sprache, Sitten und Gebräuche geben hierzu 
Anhalt. Sie ſind die am wenigſten bekleideten Eingeborenen, die 
ich je traf: ein ſchmales Läppchen Palmenzeug oder auch nur ein 
Büſchel Blätter hängen vorn aus dem Gürtel, ja, hier und da ſah 
ich völlig nackte Männer, die von ſüdweſtlich liegenden Dörfern 
nach Karonga kamen. Auch bei den Weibern beſchränkt ſich die 
Bekleidung auf das oben erwähnte geringe Maß. Die Waffe der 
Walonde iſt ein leichter, hübſch gearbeiteter Wurfſpeer und ein 
Schild aus der Haut der Elenantilope. Die Häuſer find aus ge- 
bogenen Ruten hergeſtellt, ſorgfältig mit ausgeſuchtem feinen Graſe 
gedeckt und haben einen geſtampften und erhöhten Fußboden. Die 
Reinlichkeit iſt groß ja, man kann ſagen peinlich. Die Häuſer 
reihen fid an beiden Seiten einer Straße, von dichten Bananen- 
pflanzungen eingefaßt, zu großen Dörfern. Die Hauptnahrung 
hier beſteht in Hirſe und Mais, Maniok iſt ſelten. Bananen 
jedoch und Zuckerrohr werden viel gepflanzt. Nirgends ſah ich 
ſo wie hier die Eingeborenen auf Seite der Europäer ſtehen gegen 
die Araber, die überall verhaßt waren. Es war auch dieſem Un- 
ſtande zu verdanken, daß kaum ein Jahr nach meiner Anweſenheit 
die Station Karonga ſich gegen die Angriffe der Araber halten konnte. 


Zehntes Kapitel. 


Bis zur Rüſte. 
Der Nyaſſa. — Wildreichthum der Ufer. — Die Araber am See. — Living: 
ſtonia. — Der Schire. — Mandala und Blantyre. — Krank. — Mangel an 
Anſtelligkeit der Neger. — Weiter auf dem Schire. — Krokodile und Flup- 
pferde. — Kampf mit einem Rieſenreiher. — Bugſlags treue Kameradſchaft.— 
Portugieſiſcher Poſten. — Der Zambeſi. — Miſtrs. Livingſtones Grab. — 
Auf dem Quaqua. — Quilimane. — Schluß. 


Am 11. Juli traf die „Ilala“ ein. Zwei Tage ſpäter ging 
ich an Bord mit Bugjlag und meinen Treuen von der Weſtküſte 
und verließ Karanga. 

Der Nyaſſa hat durch ſeine Form und Lage ſowie in meteoro— 
logiſcher Beziehung viel Ahnlichkeit mit dem Tanganyka. Wie dort, 
ſo weht auch hier während der Trockenzeit unausgeſetzt eine ſteife 
Südoſtbriſe, die einen hohen Seegang aufwühlt; wie dort, ſo wird 
auch hier die ſtille Zeit durch häufige Gewitter unterbrochen, 
die jedoch nicht ſo heftige Stürme mit ſich bringen ſollen, wie 
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man fie auf dem Tangauyka fürchtet. Bei allen Regen find Waſſer— 
hojen äußerſt häufig. Alle Halbinſeln oder in den See vorſpringende 
Caps haben ungleich mehr Regen, als das flache, mehr zurück— 
tretende Land, wie denn überhaupt auf dem See Niederſchläge 
ſehr viel häufiger ſind, als auf den Küſtenländern. 

Der Nyaſſa fällt jährlich um 0,9 engliſche Fuß, wie durch 
zwölf Jahre lange Beobachtungen von den Miſſionaren feſtgeſtellt 
worden iſt. Es iſt ein periodiſches Steigen und Fallen, wie bei 
dem Tanganyka, jedoch noch nicht zu beobachten. Die Schiffahrt 
auf dieſem See iſt ſchwierig, Untiefen reichen bis fünf engliſche 
Meilen weit in den See, Riffe drohen bis zwei engliſche Meilen 
von der Küſte entfernt dem Befahrer. Gewaltige Felsblöcke ragen 
hier und da aus den ſandigen Untiefen oder heben ſich in dem 
klaren Waſſer ſchroff von dem hellen Sandgrunde ab. Im Gegen⸗ 
ſatz zu dem leicht brackigen Waſſer des Tanganyka iſt das des 
Nyaſſa klar und fiğ; in Verbindung damit ift die durchaus ver: 
ſchiedene Fauna des Sees zu bringen. Die des Tanganyka nähert 
ſich mehr der des Meeres, während der Npaſſa ein Tierleben zeigt, 
wie es überall in Süßwaſſerſeen beobachtet wird. Der Strand des 
Tanganyfa iſt mit vielen Arten von Muſcheln überſäet, Möven und 
Seeſchwalben tummeln fic) über den Ufern, während Süßwaſſer— 
vögel nur an den Mündungen von Flüſſen zu beobachten ſind. Die 
Ufer des Nyaſſa ſind an Muſcheln arm, Quallen wie in dem anderen 
See giebt es nicht, Schlangenhalsvögel und Kormorane hocken überall 
am Ufer auf durch die ſcharfen Exkremente dieſer Vögel getöteten 
nackten Bäumen. Wo die Ufer des Nyaſſa unbewohnt ſind, ſind 
ſie äußerſt wildreich. Büffel, viele Antilopen und Giraffen ſind 
ſehr häufig und das vom Lande zu uns herüberſchalleude Gebrüll 
des Löwen, der nur in wildreicher Gegend leben kann, veranlaßte 
uns zu häufigen Jagdausflügen an ſolchen Stellen, an denen wir 
zum Holzmachen vor Anker gingen. 

Einſt ſchoß Bugſlag unweit des Ufers eine Antilope und kam 
zum Strande, um Leute zu rufen, die ihm das Wildpret nach dem 
Boote tragen ſollten. Als er zurückkam, fand er nur noch wenige 
Überrefte des vollſtändig zerriffenen Tieres, von denen die frechen 
Geier kaum zu vertreiben waren. Es hatten in der kurzen Zeit 
der Abweſenheit, wie die Spuren zeigten, Hyänen fih der Jagd- 
beute bemächtigt. In gleichen Fällen habe ich mein Taſchentuch 
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oder ein Stü meiner Kleidung auf das erlegte Wild gelegt und 
bewirkt, daß das Raubwild von der Witterung des Menſchen ab- 
geſchreckt wurde. 

Eines Abends ſaßen unſere Leute, die Brennholz nach dem Strand 
geholt hatten, um ein Feuer, als plötzlich ein Büffel aus dem Dickicht 
brach und flüchtig dicht an ihnen vorübereilte. Unmittelbar hinter ihm 
ſprangen zwei Löwen ins Freie, ließen jedoch durch das Feuer und 
die Anweſenheit der Menſchen erſchreckt, von der weiteren Verfolgung 
des Büffels ab und traten nach kurzem Stutzen ins Dickicht zurück. 

An einer Stelle des Sees, an der ſich meilenweit Lagunen, 
von Dſchungeln und Schilfdickicht unterbrochen, ins Land hinein 
erſtreckten, gingen wir eines Abends vor Anker, konnten aber wegen 
des faſt unausgeſetzten Brüllens und Tobens von Hunderten von 
Flußpferden, die aus den Lagunen abends die Ufer des Sees be— 
ſuchten, kaum zum Schlafe kommen. 

Ich ging am anderen Tage mit Bugſlag an Land und wir 
betraten eine Wildnis, wie ſie als Heimat des gewaltigen Behemot 
kaum beſſer gedacht werden kann. Lagunen, Creecs und tote Waſſer— 
arme durchfurchten in unentwirrbaren Linien eine bald ſumpfige, 
bald ſandige mit dicken Schilf- und Sumpfgewächſen dſchungelartig 
überdeckte Niederung. Das Plätſchern eines aufgeſchreckten Fluß— 
pferdes oder ein kurzer, mächtig dröhnender Laut unterbrachen allein 
die tiefe Stille dieſer unwegſamen Wildnis, die nur von den engen 
tunnelartig durch die Dſchungeln führenden Wechſel der plumpen 
Dickhäuter durchzogen wurde. In einem ſolchen Wege, bis an die 
Kniee im Waſſer und tief gebückt unter den über uns dicht fchließen- 
den Gewächſen vorwärts dringend, begegneten wir plötzlich einen? 
gewaltigen Hippopotamus. Das Tier ſtand erſchreckt einen Augen- 
blick vor uns und brach dann zu unſerer nicht geringen Befriedi⸗ 
gung ſeitwärts aus. Nach dieſer überraſchenden Begegnung zogen 
wir es vor, die Unterſuchung dieſer Wildnis aufzugeben. 

Landſchaftlich ſchön wird der See erſt im Süden. Dort treten 
hohe Berge dicht ans Ufer, Landzungen bilden Häfen und viele 
Inſeln oder hohe Felſenriffe unterbrechen das bisherige Einerlei der 
flachen, ununterbrochenen Geſtade. Der Verkehr auf dem See iſt 
kein ſo lebhafter, wie auf dem Tanganyka. 

An der Weſtküſte des Nyaſſa liegen zwei große Niederlaſſungen 
von Sklavenhändlern, Arabern und Leuten aus Kilwa und Lindi. 
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Ihr Hauptgeſchäft machen diefe Araber mit den müörderiſchen 
Wawemba. Dieſen liefern ſie Gewehre, Pulver, Zeug und Perlen 
für Sklaven. Elfenbein kommt verhältnismäßig wenig hierher, 
denn auf dieſen Breiten, ja man kann jagen vom 8% ſüdlicher 
Breite nach Süden hat fih das Gewehr fon über den ganzen 
Kontinent verbreitet und hat daher der Elefantenreichtum außer⸗ 
ordentlich abgenommen. Nur in großen unwegſamen Wildniſſen iſt 
der Elefaut noch Standwild. Erſtere vertreten hier die Stelle der ge— 
waltigen Urwälder, die erſt nördlich des 6° liegen. 

Bei Gelegenheit des Holzmachens für den Steamer kam 
Bugflag in eine große Niederlaſſung der Sklavenjäger und fand 
dort dasſelbe verruchte Geſindel, das Afrika entvölkert, dieſelben 
Jammergeſtalten herbeigeſchleppter, geraubter Menſchen, dieſelbe 
Frechheit und Roheit, die Menſchen eines ſolchen Gewerbes eigen 
ſind, wie in den nördlichen Sklavenhandelscentren. Ja, er war 
froh, unbehelligt wieder an Bord zu kommen, denn man hatte ihn 
verhöhnt und bedroht. Auch bei den hieſigen Sklavenjägern, wie 
im Norden, ſchien eine Gährung ſtattzufinden, die eine baldige 
Kataſtrophe herbeizuführen drohte. 

Auch hier ſchrieb ich in mein Tagebuch: „Ich glaube nicht, 
daß die Sicherheit der Miſſionare und europäiſchen Händler lange 
andauert; ich kann es nicht verſtehen, wie vernünftige Europäer in 
einem Lande von ſo wilden Sitten ſich Niederlaſſungen bauen 
können, ohne dieſelben zu befeſtigen. Es iſt geradezu abſurd, daß bei 
einigen engliſchen Miſſionen die Anordnung beſteht, daß beim Aufbau 
der Stationen alles vermieden werden ſoll, was an eine Befeſtigung 
erinnert. Das imponiert dem Eingeborenen nicht, im Gegenteil, es 
macht ihm den Weißen unverſtändlich, lächerlich; er kann es nicht be- 
greifen, warum ein Menſch nicht für ſeine eigene Sicherheit forgt, ja, er 
würde es mit Freuden begrüßen, wenn eine Niederlaſſung von Leuten, 
die ihm nur gutes bringen wollen, für ihn eine Zufluchtsſtätte würde, 
die ihm Sicherheit böte vor den erbarmungsloſen Menſchenjägern.“ 

Der Teil der Sklavenhändler, der den See ſüdlich umgeht, 
bringt ſeine Waren meiſt nach Mikindani, der, der ihn auf Segel- 
dhaus befährt, nach Lindi, während die im Norden den Nyaſſa 
Umgehenden nach Kilwa ziehen. 

Außer der Station der ſchottiſchen Handelskompagnie befinden 
ſich drei Miſſionsſtationen am See, unter denen Bandawe, wo mich 
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Dr. Lors freundlichſt aufnahm, die am weiteſten vorgeſchrittene 
erſchien. Eine Anzahl guter Baulichkeiten liegen wohtgeorduet in- 
mitten von Gärten und Pflanzungen. 

Beim Beſuch der Schulen zählte ich 130 in drei Klaſſen 
verteilte Kinder. 

Da unſere alte „Ilala“ es in ihren beſten Stunden nicht über 
vier Knoten Fahrt brachte, ja öfter gezwungen war, vor der ſteifen 
Briſe und der hohen See, der ſie nicht gewachſen war, unter 
Land Schutz zu ſuchen, da der Führer des Fahrzeuges ein äußerſt 
unpraktiſcher Menſch war, dem ich am liebſten, wenn es angegangen 
wäre, das Kommando abgenommen hätte, ſo erreichten wir erſt am 
25. den Süden des Sees, hatten alſo fünfzehn Tage gebraucht, 
um ca. 65 deutſche Meilen zurückzulegen. 

In einem durch vorliegende Inſeln ſehr geſchützten Hafen warfen 
wir vor der Miſſionsſtation Livingſtonia Anker. Die etwas ver: 
fallene Station wurde nur von einem ſchwarzen Lehrer bewohnt. 
Das Klima iſt hier ſo mörderiſch, daß man es aufgegeben hat, den 
Ort mit Weißen oder mit Europäern zu beſetzen. Eine bedauerlich 
große Zahl von Gräbern zeugte von der ungünſtigen Wahl dieſes 
Platzes, der von der Natur in ſeinem äußeren Kleide ſo begünſtigt iſt. 
Aus dem ſtets ſpiegelglatten, tiefblauen, engumſchloſſenen Hafen 
ſteigt, nur einen ſchmalen Streifen flachen Ufers laſſend, das Land 
bald zu imponierender Höhe an. Fächerpalmen und rieſige Baobabs 
umſtehen rings das Ufergelände und zahlreiche Dörfer blicken fremd- 
lich aus Bananendickichten hervor. Der ſüdliche Teil des Sees iſt 


beſonders fiſchreich und abends bot die große Anzahl von Fiſcher⸗ 


fanoes, die mit Feuern fiſchten, ein herrliches Bild. 

Am 26. liefen wir in den Ausfluß des Nyaſſa, in den 
Schire ein. Der Fluß ſchwankt zwiſchen 80 und 100 Meter 
Breite, hat zunächſt flache Ufer, die hier und da Schilf- und 
Papyrusdickichte aufweiſen. Die Ufer ſind ſtark bevölkert und an 
einer ſcheinbar ſehr frequentierten Fähre trafen wir, beim Überſetzen 
beſchäftigt, eine Sklavenkarawane mit Arabern. Es iſt dieſer Punkt 
der ſüdlichſte von den Arabern berührte; weiter ſüdlich und fiid- 
weſtlich ſind die Stämme zu ſtark und zu gut bewaffnet, als daß 
hier Sklavenjagden lohnend wären. Nach kurzer Fahrt ergießt 
ſich der Schire in einen See von ungefähr zwei deutſchen 
Meilen Länge. Es iſt der Pamolondo, der bei überraſchend klarem 
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Waſſer eine fo gleichmäßige Tiefe hat, daß wir überall faft genau 
10 Fuß maßen. Der kleine See iſt äußerſt fiſchreich und nie ſah 
ich Pelikane in ſolcher Anzahl wie hier. In derſelben Breite wie 
vorher fließt der Schire aus dem kleinen See. Die Ufer des 
Fluſſes ändern ſich, werden weniger bewohnt und infolgedeſſen 
wildreich, wie auch der Fluß ſelbſt, der von Flußpferden und Kroto- 
dilen wimmelt. Wir ſahen große Zebraherden und hörten nachts 
mehrfach die mächtige, rollende Stimme des Herrn der Wildnis. 

Am 28. erreichten wir Mutope, eine kleine Station der 
Handelskompagnie und hiermit vorläufig das Ende unſerer Fahrt, 
denn etwas weiter abwärts unterbrechen Stromſchnellen und kleine 
Fälle die Schiffbarkeit des Fluſſes. Ich ſandte von Mutope einige 
Zeilen nach der Hauptfaktorei der erwähnten Kompagnie, um mich 
dort anzumelden und marſchierte am 29. ab. 

Auf einem mir entgegengeſandten Pferde ritt ich den Meinigen 
voraus auf einem breiten Wege, der Räderſpuren aufwies, und traf 
am Nachmittag zunächſt in Blautyre, der großen ſchottiſchen Miſſions⸗ 
ftation und dann in Mandala, der Station der Africain⸗lakes⸗-Company 
ein. Die breiten Wege mit ihren Räderſpuren, Alleen von ſchönen 
hohen Bäumen, meiſt Eukalyptus, die zahlreichen, auf europäiſche 
Manier aus Ziegelſteinen ſauber aufgebauten Häuſer mit Glas- 
fenſtern, von hübſchen Gärten umgeben, Felder mit europäiſchem 
Getreide und vieles andere den aus der Wildnis kommenden Über- 
raſchende riefen in mir das behagliche Gefühl hervor, als wenn ich 
in Europa ſei. 

Es ſind die beiden ſoeben erwähnten Niederlaſſungen die beſten, 
höchſt entwickelten, die ich im Innern Afrikas je ſah. Eine große 
Anzahl von Kaufleuten, Miſſionaren, Lehrern, Handwerkern, fünf 
Damen, alles geborene Schotten, bildeten eine für hieſige Gegenden 
imponierende Kolonie und bewieſen mir durch ihr Ausſehen, daß 
das Klima verhältnismäßig ſehr geſund ſein muß. Beide Stationen 
können für dieſen Teil der Tropen als hervorragende Verſuchs⸗ 
ſtationen gelten, denn ich wüßte kaum, was hier in Gartenkultur, 
Feldwirtſchaft, Pflanzungen und Viehzucht unverſucht geblieben 
wäre. Während in der Miſſionsſtation Getreide, Gemüſe und 
Blumengärten, ſowie Viehzucht nur zum Unterhalt der weißen und 
ſchwarzen Bevölkerung der Station betrieben wurde, war man 
in Mandala nach mehreren Verſuchen beſonders auf Kaffee- 
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pflanzungen zurückgekommen und hatte auch die zum Reinigen und 
Enthülſen des Kaffees nötigen Apparate heraufgebracht. Es würde 
zuweit führen, wenn ich mich auslaſſen wollte über die Erfolge 
der vielfachen Verſuche. Damit jedoch meine Beſchreibung nicht 
falſche Anſichten über die Ergiebigkeit folder Unternehmungen her- 
vorruft, will ich erwähnen, daß große Summen Geldes, die wohl 
meiſt frommen Stiftungen entſtammen, ohne Notwendigkeit einer 
entſprechenden Verzinſung, hier angelegt waren. Ein Unternehmen, 
das ſich bezahlen ſoll, könnte nicht von vornherein mit einem ſolchen 
Komfort, ja, ich kann wohl ſagen Luxus ausgeſtattet werden, wie 
die erwähnten beiden Stationen, von denen die eine, die Miſſions⸗ 
ſtation, ja überhaupt von Mitteln gegründet iſt und unterhalten wird, 
die im praktiſchen Sinne à fond perdu nur zur Bekehrung der 
Eingeborenen zum Chriſtentum gegeben ſind. Auch die Africain⸗ 
lakes⸗Company ift halb Handels-, halb Miſſionsgeſellſchaft und baſiert 
ebenfalls zum großen Teile auf frommen Stiftungen. 

Mehr als eine Woche lag ich in Mandala krank, die rheu— 
matiſchen Schmerzen waren zurückgekehrt und ein peinigendes nervöſes 
Aſthma quälte mich, auch Fieberanfälle traten hinzu. Durch die 
vorzügliche Behandlung des Arztes der Miſſionsſtation und die gute 
Pflege in Mandala ward ich dann ſoweit wiederhergeſtellt, daß 
ich an meine Weiterreiſe denken konnte und beſchloß zunächſt, das 
vom Zambeſi her ausſtehende Dampfſchiff zu erwarten. Als jedoch 
ein Tag nach dem andern verging, gab ich dieſe Abſicht auf und das um 
ſo lieber, als auch die Koſten für meine kleine Karawane auf dem 
Dampfboot der Kompagnie mir zu hoch erſchienen. Auf die Nachricht 
hin, daß ein holländiſcher Händler den Fluß heraufgekommen ſei in 
einem großen Ruderboote, um zu Handelszwecken weiter ins Innere zu 
gehen, ſandte ich Bugflag nach dem Fluſſe und es gelang mir, durch 
ihn das Boot zu erhalten unter der einzigen Bedingung, daß ich 
dasſelbe an der Küſte in Quilimane abzugeben habe. 

Ich brach am 22. Juli von Mandala auf, um unterhalb 
der Fälle den Schire bei Kattunga wieder zu erreichen und meinen 
Weg zu Waſſer fortzuſetzen. Bugſlag war mit meinen Weft- 
afrikanern vorausmarſchiert, ich folgte in einem japaneſiſchen Stuhl— 
wagen, der von je zwei Mann gezogen und geſchoben wird. Durch 
Savannenwald, der hier und da von dichten Bambusbeſtänden 
unterbrochen wurde, ging es in ſchneller Fahrt faſt ſtets bergab dem 
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Fluſſe zu. Die Neger fanden die einfache Maſchinerie des leichten 
Wagens ſo kompliciert, daß ſie ſich geradezu erſtaunlich unbeholfen 
anſtellten. Es ſcheint unſerem Begriffsvermögen faſt unglaublich, 
wenn ich ſage, daß die Leute das doch ſo einfache Transportmittel 
nicht verſtanden, und doch iſt es ſo! Sie ſtellten ſich ſtets verkehrt 
an, ſo daß ſie gegeneinander ſchoben und zogen, rannten bei 
Biegungen vom Wege ab ins hohe Gras oder in das Dickicht, 
warfen mich mehrfach mit dem Wagen um, kurz, quälten mich 
derart durch ihre Unbeholfenheit, daß ich es vorzog, den größeren 
Teil des Weges zu Fuß zurückzulegen, obwohl dies immer noch 
wegen des Rheumatismus mit Schmerzen verbunden war. Am 
Schire eingetroffen, fand ich das große, ſtarke Boot, das mir 
geliehen war und durch welches ich ungefähr 70 Pfd. Sterl., die 
meine Reiſe bis zur Küſte auf dem Fahrzeuze der ſchottiſchen 
Kompanie gekoſtet hätte, erſparte. 

Am 25., nachdem kurz vorher das erwartete Dampfboot ein- 
getroffen war, jedoch ſo reparaturbedürftig, daß es noch lange nicht 
wieder an Abfahrt denken konnte, trat ich die weitere Thalfahrt 
auf dem Shire an. Bugílag und ich wechſelten uns am Steuer 
ab. Meine 8 Weſtafrikaner, Fickerini, der Sanſibarit, ein als 
Führer mitgenommener Eingeborener, 3 Weiber meiner Leute und 
meine zwei kleinen Diener bildeten die Expedition, nicht zu ver: 
geſſen die beiden Hunde, von denen einer der letzte der dreizehn 
Dachshunde war, die ich vor faſt fünf Jahren mit mir von Weſt⸗ 
afrika ins Innere nahm. Jettchen war das erſte europäiſche Tier, 
das den afrikaniſchen Kontinent in ſeinen äquatorialen Breiten 
durchquert hat. Sie erreichte wohl und munter ihr Heimatland und 
lebte noch zwei Jahre in Deutſchland. 

Die erſten zwei bis drei deutſchen Meilen des Fluſſes ſind 
wegen der Inſeln, Bänke und ſchmalen Kanäle kaum ſchiffbar zu 
nennen. Der hier und da lagunenartig verbreiterte Fluß hat 
zunächſt tiefe Ufer mit reiner Grasſavanne, aus denen kleine 
Wälder von Boraſſuspalmen ſich ſcharf hervorheben. Die Bänke 
und Inſeln ſind ſtellenweiſe geradezu bedeckt mit Krokodilen, deren 
Bugſlag und ich auf dieſer Tour eine große Anzahl ſchoſſen. 
Bewunderungswert ift die Muskulatur einer ſolchen Echſe. Mehr- 
fach ſchnellte nach dem Schuſſe das Tier über einen Meter in die 
Höhe, warf ſich im Sprunge auf den Rücken und blieb dann ver⸗ 
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endet liegen. Andere, die nicht fo ſchwer getroffen waren, ſtürzten 
mit überraſchenden, man muß ſagen kräftigen Sprüngen in den 
Fluß. Da wir, ſchon ſo nahe der Küſte, unſere Patronen nicht 
mehr zu fonen brauchten, hielten wir während der Fahrt ein 
fortwährendes Übungsſchießen auf Krokodile ab. Auch Flußpferde 
waren ſtellenweiſe in ſolcher Anzahl da, daß ſie dem Boot ab und 
zu gefährlich wurden. Wir fuhren einmal erſchreckt auf, in die Höhe 
blickend, da uns ein ferner Donner mitten in der Trockenzeit und 
bei ewig unbedecktem Himmel erſtaunen machte, wurden jedoch 
gleich darauf durch einen ſtarken Stoß, den das Boot erhielt 
und durch große, neben dem Boot aufſteigende Luftblaſen be- 
lehrt, daß ein Flußpferd unter uns die Luft ausgeſtoßen hatte 
und hierdurch das einem fernen Donner täuſchend ähnliche Geräuſch 
erzeugt war. 

Wir lebten, da wir von Mandala europäiſche Kartoffeln, Brot, 
Zwiebeln und Gemüſe mitgenommen hatten, ausgezeichnet und 
machte nicht wenig dieſer Umſtand, ſowie die ſtets wechſelnde 
Scenerie und das reiche Tierleben, das fortwährend neue inter- 
eſſante Bilder bot, die Fahrt zu einer äußerſt intereſſanten und 
genußreichen. Dem Reiſenden, der nach jahrelanger afrikaniſcher 
Soft fih der Küſte nähert, kann keine größere Delikateſſe dar: 
geboten werden, als Brot und europäiſche Kartoffeln. Ich glaube, 
jeder würde ein üppiges Frühſtück mit Auſtern und Champagner 
unberührt laſſen, wenn ihm daneben ein Gericht Kartoffeln und 
Brot zur Wahl geboten würde. Die gute Koft und die angenehme Mn- 
regung von außen führten denn auch bald eine Beſſerung meines ges 
ſchwächten Zuſtandes herbei. Eine Mutter hätte mich nicht ſorgſamer 
pflegen können, als dies mein treuer Bugſlag that. Wenn ich gegen 5 
Uhr abends an einer zum Lagern geeigneten Uferſtelle Halt machte, ſo 
war binnen 10 Minuten mein Zelt aufgeſchlagen und eingerichtet und 
bald brodelte cin frugales Abendeſſen, dem Bugſlag täglich Abwechſe— 
lung zu geben wußte, auf dem Feuer. Schon ſeit Nyangwe, ſeitdem 
wir nur mit kleiner Karawane reiſten, hatte ich mich um unſere 
Begleitung kaum zu kümmern brauchen. Bugſlag war überall und 
erſparte mir durch ſeine hervorragende Begabung im Verkehr mit 
Negern viele der kleinen Argerniſſe, an denen das Leben eines 
Reiſenden in Afrika ſo reich iſt. Ich kann mir kaum einen beſſeren 
Gefährten auf der Reiſe, einen furchtloſeren und ergebeneren 
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Kameraden denken als ihn, der, obwohl einfacher Seemann, ein 


ſeltenes Taktgefühl bewies. 


Ein äußerſt komiſches Bild, das unſere ſchwarzen Begleiter 
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Ah renda moite 


Kampf mit einem Rieſenreiher. 


zum wiehernden Gelächter anregte, bot ein 
flügellahm geſchoſſener Rieſenreiher, der 
im flachen Waſſer ſtand und einen unſerer 
Leute, der ihn holen wollte, mit dem 


: ſpitzen Schnabel angriff, vor fich hertrieb, 


und als der Flüchtige im Waſſer ſtolpernd 
niederfiel, nachdrücklich bearbeitete. Ein 
Schuß aus Bugilags Flinte machte dem 
ungleichen Kampfe ein Ende. 

Am 27. paſſierten wir eine ſoweit 
das Auge reichte abſolut ebene, gleich— 
förmige Wildnis, deren hohes Gras 
und niedriges Buſchwerk hier und da 
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von Fächerpalmen überragt wurde. Es find in dieſer Wildnis 
Elefanten noch recht häufig, wie viele Spuren, die ins Waſſer 
führten, zeigten; obwohl man uns in Mandala geſagt hatte, daß 
man auf jeder Tour große Trupps ſehen könne, kam uns, die 
wir von dem niedrigen Boot aus keine weite Umſicht hatten, doch 
kein Elefant zu Geſicht, wohl aber große Rudel Antilopen, ſo ſtark, 
wie ich fie früher nie beobachtet habe. Bugſlag ſchoß aus einer 
Herde von mindeſtens 150 Stück einen ſtarken Bock, der uns 
alle für drei Tage mit Fleiſch verſorgte. 

Am 28. machte ich an einer Stelle Halt, von der aus die 
portugieſiſche Flagge, über einem mit Palliſaden befeſtigten Dorfe 
wehend, mir zeigte, daß dort eine Militärſtation der portugieſiſchen 
Regierung ſei. Ein Lieutenant Cardoſo, der Kommandant des 
Poſtens, empfing mich freundlich. Seine Truppe beſtand in einem 
Mann, ſeinem Burſchen, Nr. 23, da bei der portugieſiſchen Regierung 
die Soldaten nach Nummern, nicht nach ihren Namen in den 
Stammrollen geführt werden. Der Offizier war mehr ein poli⸗ 
tiſcher Agent als der Kommandant eines militäriſchen Poſtens. 
Er verſammelt allwöchentlich einmal die Häuptlinge ſeines Diſtrikts 
zur Erledigung der Regierungsgeſchäfte, und eine Reihe von Glas- 
ballons, mit aqua ardente angefüllt, ſicherten ihm das freiwillige 
regelmäßige Erſcheinen ſeiner Untergebenen. 

Nr. 23 brachte uns, als wir uns wieder einſchifften, zum 
Abſchied ein Gebinde mit portugieſiſchem Wein ins Boot und weiter 
ging es den jetzt häufig ſcharfe Windungen machenden Fluß hinab. 
Am nächſten Tage ließen wir zur Rechten unabſehbare, weit 
ins Land gehende Lagunen, die von einem ſich abzweigenden 
Arme des Schire geſpeiſt werden. Ein Schuß auf ein Krokodil 
brachte eine überraſchende Wirkung hervor. Es erhoben fi mit 
Geſchrei, Gepfeife und einem aus tauſend verſchiedenen Vogelſtimmen 
erzeugten, faſt betäubenden Geräuſche Wolken von Vögeln, die die 
Sümpfe und Lagunen bevölkerten. Enten, Gänſe, Pelikane, Reiher, 
Störche, Rallen, Schnepfen und unzählige andere Arten ſtörten zu 
vielen Tauſenden plötzlich die Stille der Waſſerwildnis. 

Am 31. trieben uns die Ruderer aus den Waſſern des 
Schire in den impoſanten breiten Vater Zambeſi. Der Schire iſt 
in ſeinem Hauptarm durch eine ziemlich gleichmäßige Tiefe bei 
weitem beſſer ſchiffbar als der Zambeſi in ſeinem Unterlauf, der 
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infolge feiner Breite 
fih in unzähligen, 
meiſt flachen Kanälen 
durch ein Gewirr von 
Sandbänken und mit 
Gras oder Mangel⸗ 
bäumen beſtandenen 
Inſeln dahin windet. 
Viel häufiger als im 
Schire rannten wir auf 
Grund und mußten oft 
auf lange Strecken das 
Boot durchs Waſſer 
ziehen oder ſchieben. 
Am Nachmittage des 
ZI nächſten Tages ver: 
„Da kroch aus dem Waſſer ein großes leitete uns die große 
Krokodil.“ Anzahl von zum Waſſer 

führenden Wildſpuren, unter denen auch mehrfache Abdrücke großer 
Löwenpranken waren, zum früheren Aufſchlagen eines Lagers und 
zu einem abendlichen Pirſchgange, auf dem wir trotz großen Wild- 
reichtums doch nichts zur Strecke liefern konnten. Als wir nach 
völlig eingetretener Dunkelheit, die Pfeife rauchend, an einem Feuer 
ſaßen, näherte ſich uns, aus dem Waſſer langſam herankriechend, 
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ein Krokodil mit unglaublicher Frechheit bis auf wenige Meter und 
verſchwand dann, bevor wir unſere Büchſen ergreifen konnten, durch 
einen Feuerbrand von einem unſerer Leute getroffen, wieder in 
den Fluten. 

Am 2. Auguſt mittags machte ich einen Beſuch auf einer 
dicht am Fluſſe liegenden, in Stein aufgebauten portugieſiſchen 
Befeſtigung, der Fortaleſa Chupanga, wo mich Alferez Machado 
Leal als Deutſchen freundlichſt begrüßte und bewirtete. Ich ſage 
als Deutſchen, denn es wurde ſchon damals von portugieſiſcher Seite 
das Vorgehen der Engländer am Schire mit Mißtrauen beobachtet 
und ſchon damals ſah ich voraus, was heute eingetreten iſt, daß 
die Portugieſen auch hier dem Vordringen Englands weichen mußten. 

Dicht bei der Feſtung war das Grab von Livingſtones hier 
dem Fieber erlegenen Frau, ein einfaches Kreuz, das aber durch ein 
Naturereignis einen ganz beſonderen Schmuck erhalten hat. Es 
war vor etwa Jahresfriſt ein neben dem Grabe ſtehender mächtiger 
Baobab, vom Sturm geſtürzt, über das Grab gefallen, jedoch ſo, 
daß durch einen ſtarken Aſt und die Krümmung des Stammes 
der Baobab, ohne das Kreuz zu berühren, im Bogen das Grab 
überwölbte. 

Am Abend desſelben Tages trafen wir an der Station der 
ſchottiſchen Kompagnie ein und hatten hiermit die Befahrung des 
Zambeſi beendet, denn um nach Quilimane zu gelangen, muß man 
einen Kilometer über Land zum Quaqua gehen und dieſem abwärts 
bis zur Meeresküſte folgen. Der Quaqua ſteht mit dem Zambeſi 
in Verbindung und zwar dicht bei der Mündung des Schire. 

Am 4. Auguſt brachten wir unſer Boot auf einen der zu 
dieſem Zweck vorhandenen ſtarken Wagen und zogen dasſelbe über 
die faft abſolute Ebene zwiſchen dem Zambeſi und dem Quaqua zu 
letzterem hinüber. Der oft bis auf 25 Meter verengte Quaqua 
trug unſer Boot am nächſten Tage weiter abwärts. 

Ich ſchoß ein Krokodil dicht bei einem Dorfe der Eingeborenen, 
die mich darum baten, da ihnen das Fleiſch dieſes ſcheußlichen 
Tieres ein beſonderer Leckerbiſſen ift. Es war dies auf Bugſlags 
und meiner Schußtafel das 75. feit dem Befahren des Nyaſſa. 
Die Krokodile ſind im Quaqua ſehr gefürchtet, es wurde mir 
erzählt, daß dieſelben die Inſaſſen eines Kandes mit dem Schwanz 
ins Waſſer zu ſchlagen verſuchten. 


3 > 
— a 


a - 
> o 


, > 6 


— z x) x 
— AB rer d aman 


——ů— S 


Das fünfundſiebzigſte Krokodil. 
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Wir begegneten an einem Tage unferer Fahrt auf dem 
Quaqua 47 Handelsfanoes, die alle mit Zeug und Perlen, Eijen- 
draht, Pulver und Gewehren nach dem Innern gingen. Die Ufer 
des Quaqua nehmen durch das häufige Auftreten des Mangobaums 
einen durchaus neuen Charakter an. Dieſer ſchon dicht belaubte, 
tiefen Schatten ſpendende indiſche Fruchtbaum iſt von den Arabern 
und Indern eingeführt und überall an der Küſte angepflanzt. 
Sein dunkles, ſchwarz grünes Laub giebt einen ſchroffen Gegenſatz, 
beſonders in der Trockenzeit, zu der allgemeinen, durch Trockenheit 
und Sonnenbrand hervorgerufenen gelben Färbung der Landſchaft. 

Wir mußten ſtets bei auflaufender Flut ſtill liegen und mit 
ablaufender Ebbe hinabgehen und erreichten am 8. Auguſt eine 


Hafen von Quilimane. 


Erweiterung, die ſich allmählich zum Hafen von Quilimane ausdehnt. 
Zuerſt bemerkten wir von weitem die Maſten einer Bark und bald 
an deren Topmaſt die deutſche Flagge. Bevor ich noch an Land 
ging, lief ich längsſeits des Fahrzeuges und erfuhr zu meinem 
nicht geringen Staunen, daß es ein Schiff ſei, deſſen Stapellauf 
ich vor zehn Jahren in meiner damaligen Garniſon Roſtock bei- 
gewohnt hatte. Der Kapitain des Schiffes kannte mich perſönlich 
und beim erſten Glaſe deutſchen Bieres feierten wir das wunder- 
bare Wiederſehen. 
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Im Orte ſelbſt, der gegen alle übrigen Küſtenſtädte der 
portugieſiſchen Beſitzung durch hübſche Anlagen auffällt, bezog ich 
ein Hotel und Bugflag und ich verſuchten mit Hilfe eines indiſchen 
Schneiders unſer Außeres etwas der uns nun umgebenden Civili⸗ 
ſation anzupaſſen. 

Nach einigen Tagen führte uns ein Schiff der Caſtle-Linie 
nach Moſambique. Der Generalgouverneur der portugieſiſchen Bee 
ſitzung in Oſtafrika, Agoſto de Caſtilho, war ſo gütig, mir zur 
Rückbeförderung meiner treuen Weſtafrikaner nach Angola die 
Benutzung eines bald von Moſambique nach Loanda gehenden 
portugieſiſchen Kriegsfahrzeuges zu geſtatten. Ich belohnte die treuen 
Dienſte meiner ſchwarzen Begleiter und ging mit Bugſlag, meinen 
beiden kleinen ſchwarzen Dienern, die mich nicht verlaſſen wollten, 
und meinem alten Fahnenträger Fickerini mit dem nächſten Dampf⸗ 
boot nach Norden, zunächſt nach Sanſibar. Dort fand ich, wie 
ſchon einmal vor fünf Jahren, gaſtliche Aufnahme im Handels⸗ 
hauſe O' Swald 

Erſt jetzt erfuhr ich näheres über das, was ſich unterdeſſen 
hier in Oſtafrika ereignet, nämlich, daß ſich Deutſchland hier ein 
neues Feld überſeeiſcher Thätigkeit eröffnet hatte. Dr. Peters, 
der gerade von einer Tour nach der Küſte zurückgekehrt war, 
überraſchte mich durch die Erzählung ſeiner Arbeit, ſeiner Erfolge 
und ſeiner Ausſichten, und ich gab mich, da die Verhältniſſe 
an der Küſte die Beſorgniſſe, die ich aus dem Innern mit- 
gebracht hatte, beſchwichtigten, ganz der Freude über das gelungene 
Werk des deutſchen Unternehmungsgeiſtes hin, nicht ahnend, daß ich 
ſelbſt dazu berufen ſein ſollte, in der Kataſtrophe, die ich für die 
Civiliſationsarbeit in Afrika vorausgeſehen hatte, eine Rolle mitzu- 
ſpielen, nicht ahnend, daß es mir ſobald vergönnt ſein ſollte, den 
tödlichen Schlag zu führen gegen die den afrikaniſchen Kontinent 
verwüſtende Peſt, gegen das Arabertum. 


Anhang 1. 


Brief Le Marinels über die Rückkehr der Baſchilange 
in die Heimat. 
(Aus dem Franzöſiſchen überſetzt.) 
Rarte 2. 


Luluaburg, 10. Mai 1887. 


Monſieur Wißmann! 


Als ich den Lualaba verließ, ſagten Sie mir, daß unfer Rück— 
marſch nach Luluaburg in zwei Monaten zu bewerkſtelligen ſei; 
Ihre Vorausſage iſt eingetroffen, ja ich habe die Genugthuung, 
Ihnen anzeigen zu können, daß Ihre Karawane am 18. April ſchon 
in Luluaburg eintraf. 

Mein Rückmarſch weicht mehrfach von der Straße ab, die wir 
zuſammen marſchierten. 

Um etwas Ordnung in meine Erzählung zu bringen, glaube 
ich die Rückreiſe in Etappen zerlegen zu müſſen. 1. Von Nyangwe 
zum Lomami, 2. vom Lomami zu Lupungu, 3. von Lupungu zum 
Lubi und 4. vom Lubi nach Lubuku. 

1. Vom Lualaba erreichte ich das linke Ufer des Lufubu, 
deſſen Waſſer ungefähr um 3 Meter niedriger waren, als Sie die— 
ſelben fanden, in zwei Tagemärſchen, und auch der Moadi, den ich 
etwas unterhalb unſeres früheren Lagers paſſierte, war faſt trocken, 
ſo daß er keine Schwierigkeiten bot. Von Goi Capopa ging ich 
in direkter Linie, Pogges Rückweg links laſſend, nach Kabamba, wo 
wir Kaſchawalla gelaſſen hatten. 

Da auch der Koango flach war, fo boten auf dieſem Marſche 
einige tiefe Sümpfe die einzigen Schwierigkeiten. 
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In äußerſt traurigem Zuſtande fand ich den Teil unferer 
Karawane, die Sie bei Kabamba gelaſſen hatten. Die Pocken hatten 
weitere Opfer verlangt, gegen 10 Baſchilange waren geſtorben, 
15 lagen ſchwer krank. Unter anderen ſtarben Joſſo und Makenge 
aus Angola und die Häuptlinge Kajembe, Moina und Ilunga 
Mputt. Trotz der Freude, ihre Landsleute wiederzuſehen, waren 
die Leute tief demoraliſiert. 

Es war meine erſte Sorge die Blatternkranken und Verdächtigen 
abzuſondern. 

Nach zweitägiger Ruhe oder vielmehr Aufenthalt, um Lebens- 
mittel einzukaufen, brach ich auf und traf meine Maßnahmen, um 
ſtets einen Kontakt der Karawane mit den Kranken zu verhindern. 

Dank dieſer mit raſtloſer Energie durchgeführten Vorſorge 
gelang es, die Zahl der Todesfälle zu vermindern. In Lubuku 
eingetroffen zählte ich daher doch nur 60 Erkrankte, von denen nicht 
über 30 ſtarben. 

Leider hatten wir, nach unſerer Heimkehr, trotz der ſtrengſten 
Maßregeln des Mr. de Macar, noch manchen Todesfall zu betrauern, 
unter ihnen den unſeres alten lieben Freundes Dſchingenge, des 
tapferen Katende und einiger Ginga-Soldaten. 

Doktor Sommers verſichert mich, daß die Epidemie nicht weiter 
um ſich greifen würde. Hoffen wir, daß er recht behalte, denn die 
armen Leute haben genug gelitten auf dieſer unglücklichen Expedition; 
wir wollen über die ganze Zahl der Opfer ſchweigen; ſie iſt enorm. 

Doch zurück zur Reiſe. 

Als ich Kabamba verließ, nahm ich einen Weg zwiſchen Came— 
rons und Ihrer Route, der gut war, und paſſierte den Lomami an 
unſerer alten Stelle nach endloſen Verhandlungen wegen der nötigen 
Kanoes. 

2. Vom Lomami zu Lupungu. 

Am rechten Ufer des Lukaſſi bleibend, fand ich die Gegend 
etwas bevölkerter als auf unſeren Wegen und hinter Kalambai fand 
ich fogar eine Reihe kleiner Dörfer. Beſonders jenſeit des Lufaffi, 
bei Milambo, hatten die Eingeborenen, der Stelle von Saids Kriegs- 
lager gegenüber, begonnen ihre Dörfer wieder aufzubauen. 

Bei Kalambai trafen wir die letzten Horden der Araber, deren 
Führer, ein ge wiſſer Kaſſia, fih mit mir zu einem Handſtreich gegen 
die Leute am Lukaſſi verbinden wollte.. Natürlich habe ich fein 
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Vorhaben vereitelt. Die Bande Saids hatte dort überall die Felder 
derartig verwüſtet, daß wir nichts kaufen konnten. 

Nun wollte ich Pogges Weg nehmen, direkt nach dem San- 
kurru, nicht um neue Länder zu ſehen, ſondern nur um meine 
Karawane ſo ſchnell und gut als möglich vorwärts zu bringen, aber 
mein Plan wurde durch manche Umſtände abgeändert. Von Baqua 
Peſchi aus flohen meine aus Milambo mitgenommenen Führer, aber 
mehr noch als dies zwangen uns Ausſagen der Baſſonge und 
Kalebue, die auf dieſem Wege 10 Tagemärſche durch entvölkerte 
Gegend vorausſagten. So zogen wir denn unſeren alten Weg 
nach Lupungu. 

3. Von Lupungu zum Lubi. 

Vom Lubefu, wo ich auf Ihrer alten Stelle lagerte, nahm ich 
eine weſt⸗ſüdweſtliche Richtung um in vier Tagen eine Gruppe 
von 5 bis 6 Dörfern der Ku-Mapenge zu erreichen, die früher zu 
Zappu⸗Zapp gehörig, ſich ſeit dem Abzuge desſelben als ſelbſtändig 
abgezweigt haben. Nach meiner Rechnung muß Zappu⸗Zapp im 
Jahre 1884 ſeinen alten Wohnſitz verlaſſen haben. 

Von da erreichte ich in mehr nördlicher Richtung Mona 
Kialo, den Sohn Zappu Mutapos, welch letzterer ebenfalls durch 
das Vordringen der Araber verdrängt, ſich in der Nähe der Bam— 
bue niedergelaſſen hatte und dort an den Pocken geſtorben war. 

Nach ſeinem Tode bekriegte Mona Kialo die Bambue und 
ſitzt zwiſchen ihnen als Herr am linken Ufer des Kaſchimbi, eines 
Nebenflüßchens des Sankurru. 

Er muß dort ſeit 1886 ſein. Er hat gegen 400 Gewehre, 
meiſt Steinſchloßflinten. Dieſe Länder, ſüdlich Ihrer und Pogges 
Route, ſind bergig, aus ihnen entſpringen die von Ihnen paſſierten 
Bäche. Da von den Ku Mapenge mich gegen 400 Menſchen be— 
gleiteten, die zu Zappu-Zapp wollten, fo erſchien ich bei Mona 
Kialo wieder mit gegen 1200 Köpfen. Aber die Zahl ſchien den 
frechen Räubern Mona Kialos nicht zu imponieren, man ſtahl mir, 
ſtellen Sie ſich vor, drei Gewehre aus dem Lager bei hellem Tage. 
Sie können ſich meinen Zorn vorſtellen. 

Ich ließ Mona Kialo holen und drohte ihm, den Kopf vor 
die Füße zu legen, wenn nicht bis zum Sonnenuntergang die Waffen 
und die Diebe zur Stelle ſeien. Er wollte ſich damit entſchuldigen, 
daß er angab es ſeien viele Fremde bei ihm, aber ich unterbrach 
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ihn und ſchwur, daß er ſterben ſolle, wenn er nicht thäte, wie ich 
ihm geſagt habe. 

Ich glaube nicht, daß ich ſtark genug geweſen wäre, ihn 
zu zwingen, deſto drohender aber wurde ich. Kaſchawalla war 
natürlich ſtarr vor Furcht. Sie gehen zu weit, ſagte er, ihre Leute 
werden fliehen. 

Nach wenigen Stunden erſchien denn auch Mona Kialo und 
brachte die geſtohlenen Gewehre, die Diebe, ſo ſagte er, habe er 
töten laſſen, dieſelben ſeien vertheilt, um gefreſſen zu werden. 

„Du lügſt,“ ſagte ich ihm, „ich will die Diebe ſehen.“ — 
„Aber ſie ſind tot!“ — „Gut, dann zeige mir die Leichen.“ — 
„Sie ſind zerlegt.“ — „Laß die Stücke zeigen.“ — 

Ich glaubte natürlich, alles ſei Lüge, aber denken Sie meinen 
Schreck und Abſcheu, als wirklich einige Baſſonge mit Stücken 
Menſchenfleiſch, mit abgeſchnittenen Armen, Beinen ꝛc. ankamen! 
Kaſchawalla war verſchwunden. Unſere Angolaleute und Baſchilange 
gaben in accentuierteſter Weiſe ihren Ekel und Abſcheu zu erkennen. 

Ich hatte geglaubt, daß dies Benehmen unſerer Leute die 
Eingeborenen eingeſchüchtert hätte, aber ich ſah bald, daß alle ſehr 
erregt waren, und vor allem Mona Kialo ſelbſt. 

Gegen Mitternacht rief mich der Dolmetſcher, da die Ein- 
geborenen, die ein großes Feſt zum Eſſen von Menſchenfleiſch 
arrangiert, alle unſere Leute als Zuſchauer aus dem Lager ge- 
zogen hatten. Ich gab ein „Moiio“ und rief dadurch die dem 
ekelerregenden Schauſpiel Zuſchauenden zurück. 

Ich fühlte mich hier recht ohnmächtig! — Was hätte ich hier 
wohl thun können? Hätte ich den wilden Beſtien ihre ekle Beute 
mit Gewalt entriſſen, ſo hätte dies das Zeichen zum Kampfe 
gegeben, und das hieße nicht allein die Expedition riskieren — denn 
die Eingeborenen hatten doppelt ſoviel Gewehre als wir —, ſondern 
ich war auch darauf angewieſen, Lebensmittel und Führer zu er⸗ 
halten, denn die Verpflegung der Karawane machte ſo ſchon die 
größten Schwierigkeiten. 

Ich bin etwas in überflüſſige Details eingegangen, aber ohne 
Sie mit kleinen Zwiſchenfällen der Reiſe langweilen zu wollen, habe ich 
doch nicht umhin gekonnt, über obiges ſcheußliche Schauſpiel zu berichten. 

Ich ſetzte die Reiſe fort und kam nach 2 Tagemärſchen am 
Sankurru an, den ich etwas oberhalb des Bubila (Lubila nach 
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Kiepert) überſchritt. Ich kam zu Zappu Zapp, der feit dem Be⸗ 
ſuche des Dr. Wolf ſeinen Sitz verändert hat, den er früher am 
rechten Ufer gegründet hatte. 

Zappu Zapp fand ich nicht entfernt ſo mächtig, wie ich 
vorausgeſetzt hatte, ſein Renommee iſt übertrieben durch ſeine Leute 
und ſeine Feinde. Obwohl man ihn noch einen mächtigen Häuptling 
nennen muß, iſt er doch Lupungu, Mona Kakeſa und Mona Kialo 
nicht an die Seite zu ſtellen. Er hat ſich viel Volk unterworfen, 
aber dies war nicht ſchwer, denn ſie alle hatten keine Feuerwaffen. 

Nach einem viertägen Marſche durch bergiges und dichtbe- 
waldetes Land erreichte ich den Lubi. 

4. Vom Lubi bis nach Lubuku. 

Einen Tag nördlich der Übergangsſtelle Ihrer erſten Reiſe 
überſchritt ich den Lubi. Von da bis zum Lubudi folgte ich 
unſerem alten Wege, dann ging ich weiter ſüdlich und überſchritt 
den Lulua bei Luluaburg. 

Ich bin ſehr begierig, von Ihnen Ihre weiteren Erlebniſſe 
nach unſerer Trennung zu erfahren; hoffentlich haben Sie die 
Küſte glücklich erreicht und findet Sie mein Brief bei guter 
Geſundheit. 

Nehmen Sie, Herr Wißmann, die beſten Grüße und Wünſche 
entgegen von Ihrem 

P. Le Marinel. 


v. Wißmann. > Meine zweite Durchquerung. 16 


Anhang 2. 


Das 
Land der Bafdji- 
lange. 


arte 3. 


Ry NES 
$ EAS 


Ein Vaſchilange-Coneert. 


Die auf eigener Anſchauung und guten Erkundigungen fußende 
Skizze der Bevölkerungsverhältniſſe im Lande der Baſchilange, die 
ich infolge meines langen Aufenthaltes anzufertigen imſtande war, 
giebt einmal ein genaueres Bild eines Teiles von Centralafrika, als 
dies Karten einer Reiſeroute thun können. . 

Die Baſchilange (Singular Muſchilange) oder, wie ſie von 
den weſtlichen Völkerſtämmen genannt werden, Tuſchilange (Singular 
Kaſchilange) ſind ein Miſchvolk der von Südoſten eingedrungenen 
Baluba und der vorher ſeßhaften Baſchi-Lange. 
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Baſchi ift eine Bezeichnung für Leute, die, wie jetzt noch 
weſtlich des Kaſſai bei den Baſchi-Lele, Baſchi-Panga zc., auch bei 
den Baſchi⸗Lange gebräuchlich war und dasſelbe jagen will, wie die 
jetzt gebräuchliche, bei Bakuba und den Stämmen bis zum Lualaba 
zu findende Form Baqua, Bena, oder, wahrſcheinlich abgekürzt, 
auch nur Ba- (Singular Muqua-, Mona- und Mu-). Baqua 
heißt Leute, Bena Söhne, z. B. Baqua⸗Kataua = Leute von 
Kataua, Bena-Lulua, ⸗Kaſairi,-Riamba = Söhne des Lulua, des 
Kaſairi, des Riamba. 

Die eingedrungenen Baluba unterwarfen die Baſchilange und 
vermiſchten ſich mit ihnen, und deshalb nennen ſich die jetzigen 
Baſchilange gern Baluba, werden auch von den Völkern im Norden 
Baluba genannt, während die ſie im Oſten, Süden und Weſten 
begrenzenden Völker ſie Ba- reſp. Tuſchilange nennen.“) 

Ich habe mich für die Benennung „Baſchilange“ entſchieden, 
da dies Volk ſich ſo auffallend von den im Oſten grenzenden reinen 
Baluba unterſcheidet, wie man kaum eine größere Verſchiedenheit 
von Bantu-Negern durch den ganzen Kontinent findet. 

Das heutige Reſultat der Miſchung iſt derartig, daß dies 
Volk ſcheinbar nichts mehr von dem Charakteriſtiſchen der Baluba 
hat, wenigſtens nicht in feinem Außeren. Die Sprache ift allerdings 
nur wenig verändert, und dieſer Umſtand, ſowie die allgemein wohl 
bewahrte Überlieferung geben Aufſchluß über erwähnte Miſchung, 
auch ſpricht die ungemein große Verſchiedenheit der Farbe, der 
Haut und des Körperbaues für die hier und da etwas ſtärkere 
Beimiſchung von Balubablut. 

Es müſſen, da die Baluba ſtarkknochige, muskulöſe, unterſetzt 
breitſchulterige Leute find, die alten Baſchi-Lange äußerſt ſchmal⸗ 
brüſtig, feinknochig, langgliederig und wenig muskulös geweſen fein, 
da die heutigen Baſchilange weit mehr den letzteren Körperbau 
haben, als den Baluba ähneln. Das übermäßige Rauchen des 

) Leider find in meinem Reiſewerk „Im Innern Afrikas“ die Baſchi⸗ 
lange ſtets Baluba genannt. Es liegt daran, daß dies Werk, während 
meiner letzten Reiſe von den ſchon zurückgekehrten Begleitern vorbereitet, bei 
meiner Rückkehr ſoweit vorgeſchritten war, daß eine eingreifende Anderung 
die Herausgabe des Buches zu lange aufgehalten hätte. Da die Benennung 
immerhin eine gewiſſe Berechtigung hat, änderte ich dieſelbe nicht, habe aber 


nun aus oben angeführten Gründen in vorliegendem Buche das beſprochene 
Volk mit feinem richtigen Namen bezeichnen müſſen. 
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wilden Hanfes (Riamba) allein kann dieſen Erfolg nicht gehabt 
haben, da es in dem unvernünftigen Maße, wie es bis vor kurzem 
geſchah (es beginnt bei der jüngeren Generation ſchon wieder abzu— 
nehmen), erſt ſeit ca. 25 Jahren betrieben wurde. Nebenbei bemerkt, 
wird Hanf im ganzen mir bekannten Afrika, vom Atlantiſchen bis 
zum Indiſchen Ocean, geraucht, allerdings in kleinen Quantitäten. 
In Uniamweſi war es 1883 ſehr im Zunehmen, ich kenne fogar 


reine Araber, die ſich dieſem Laſter hingeben, will jedoch auch be— 
merken, daß die Furchtbarkeit der Wirkung von Reiſenden ſehr über— 
trieben worden iſt. 

Andere die Entwickelung des Körpers beeinfluſſende Ver- 
ſchiedenheiten, meteorologiſcher Art, in der Ernährung, Beſchäftigung, 
Pflege des Körpers zc., die gegen die angenommene Vermiſchung 
ſprechen könnten, ſind nicht zu beobachten. 
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Auch die Bewaffnung der Baſchilange zeugt für die Miſchung, 
denn ſie benutzten, bevor ſie das Gewehr erwarben, Speer, Keule, 
Bogen und Meſſer. Der Bogen war die Waffe der alten Bafi- 
Lange, wie er es noch im Norden und Weſten von hier iſt, der 
Speer die der Baluba, bei denen man noch heute ſelten einen 
Bogen ſieht. Auf allen meinen Reiſen habe ich nie ein Volk 
gefunden, bei denen der Wurfſpeer, der immer mit dem Schild 
zuſammengeht, und der Bogen gleichmäßig Bewaffnung war, was 
natürlich nicht ausſchließt, daß man einige wenige Speere bei 
Bogenvölkern oder umgekehrt findet. Zwiſchen dem Kaſſai und dem 
Tanganykaſee, in dem eigentlichen Centralafrika, wohin das Gewehr 
nur noch wenig gedrungen iſt, ſind ſcharfe Grenzen zwiſchen dem 
Bogen-Ubujiwe und dem Speer-Manyema, dem Speer-Baluba 
und dem Bogen-Baſſonge, dem Bogen-Baſſongo-Mino und den 
Speer⸗Völkern nördlich derſelben (am Kaſſai). 

Auf der Karte habe ich zunächſt vier Abteilungen der Baſchi⸗ 
lange durch Farben angegeben, die Baſchilamboa, Baſchilambembele, 
Baſchilakaſſanga und Bena⸗Luntu. 

Die Unterſchiede der drei erſten werden bald verſchwunden 
ſein; ſie waren wahrſcheinlich eine zeitweilige Vereinigung von 
Stämmen, die ſich während des Einbrechens der Baluba gebildet 
hatten, da immer neue Eroberer vom Oſten kamen und die früheren 
verdrängten. Es iſt ſchon jetzt oft ſchwer feſtzuſtellen, zu welchen 
der drei ein Stamm gehört. 

1. Die Baſchilamboa, der größte und weſtlichſte Teil, die nur 
noch dem Namen nach Katende, deffen Vorfahren von Balubabliit 
ſie einſt beherrſchten, als ihr Haupt anerkennen. Baſchilamboa, 
d. h. Baſchilange⸗imboa (imboa = Hund), weil fie im Kriege wie 
Hunde biffen (allegoriſch), oder weil fie Hundefleiſch aßen, was fie 
von den alten Baſchi-Lange beibehalten hatten, während die Baluba 
dieſe Koſt verſchmähen. 

Der Stammbaum ihres Fürſten Katende reicht bis zu 
Mona⸗Kanjika, von dem feine Vorfahren die Dikonga dia Difuma, 
ein eiſernes Reichsſcepter, wie dasſelbe nur noch in einem Exemplar 
bei den Baluba exiſtieren ſoll, erhalten hatten. (Die Dikonga, die 
ich nach einem Kriege mit Katende, in dem ich denſelben gefangen 
nahm, ausgeliefert erhielt, befindet ſich mit ſeinem weit zurück— 
reichenden Stammbaum im berliner Muſeum.) Katende iſt jetzt 


machtlos, die Vereinigung 
der Bajdhilamboa hat nur 
noch hiſtoriſches Intereſſe. 
Wie überall, ſo hat auch 
hier das Auftreten der 
Feuerwaffe alles verán: 
dert. 

2. Die Baſchilambem⸗ 
bele, d. i. Baſchilange 
bembele (bembele = Mos: 


fito), weil fie wie Mos- 05 
kitos ſtechen, oder zahlreich . 

wie dieſelben waren. Sie 

verdrängten die Baſchilamboa nach Weſten. Die Familie ihres 
einſtigen Oberhauptes iſt nicht mehr feſtzuſtellen. 

3. Die Baſchilakaſſanga. Kaſſanga-ſanga = weiße, kleine 
Termiten, die im Boden ihre harten, ſchwarzen, Eiſenſchlake ähn- 
lichen Zellen bauen. 

Man verbrennt hier in den Häuſern ein Stück dieſer Zellen 
mit den darin befindlichen Tieren, um durch den Rauch die Mos— 
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fitos zu vertreiben, alfo vertrieben die Baſchilakaſſanga die Baſchilam⸗ 
bembele weiter nach Nordweſten. 

4. Die Bena-Luntu, die zu keinem der drei vorigen gehören, 
ihrem Ausſehen nach am meiſten Balubablut haben, ſich nur ſelten 
tätowieren, dagegen aber bemalen, ähnlich wie die reinen Baluba, 
jedoch viel ſchöner und mit prachtvollen Farben (ſchwarz, weiß, rot), 
und viel wilder ſind, ſind vielleicht auch noch Anthropophagen, was 
die andern drei nicht ſind. 

Alle drei erſtgenannten Abteilungen hatten die ſehr künſt⸗ 
leriſchen, geſchmackvollen Tätowierungen der alten Baſchi-Lange bei⸗ 
behalten reſp. angenommen. 

In den Muſtern der Tätowierung ſind leicht drei verſchiedene 
Motive zu unterſcheiden und zwar an verſchiedenen Altersklaſſen, 
ſo daß ſich alſo mit der Zeit die Art geändert hat. Jetzt, d. h. 
ſeit ca. 10 Jahren, tätowiert man nicht mehr. 

Jede dieſer vier Stämme-Vereinigungen zerfällt in Stämme, 
dieſe in Gemeinden, dieſe in Familien, und zu jeder Familie ge— 
hören oft mehrere Dörfer. Es iſt dies natürlich keine von irgend 
einer Autorität geregelte Einteilung, ſondern iſt dieſelbe im Laufe 
der Zeit durch Abtrennung infolge von Krieg, lokaler Übervölkerung, 
Streitigkeiten 2c. entſtanden. Es iſt auch vielfach nicht mehr feft- 
zuſtellen, welches die Stämme ſind und welche Gemeinden oder 
Familien dazu gehören; anzunehmen iſt, daß, wo ein Name ſich 
über viele Baqua oder Bena erſtreckt, z. B. Baqua Kataua oder 
Bena Meta, oder wo ein Name an mehreren Stellen ſich wieder— 
holt, wie die Baqua Mulume, Namen von Stämmen vorliegen: 

In allen Himmelsrichtungen, weit auseinandergelegen, findet 
man oft denſelben Namen wieder, z. B. im Nordoſt und Weft die 
Baqua Mbuju. Dies beweiſt nur, daß Dörfer oder Gemeinden, 
wie noch heute, leicht ihre Wohnſitze verlaſſen und ſich in einer 
andern Gegend niederlaſſen: Krankheiten (Pocken), Krieg, Bedrückung 
ſeitens eines Mächtigeren, Unglücksfälle durch Blitz (die hier übrigens 
ganz gegen die allgemeine Annahme ſehr häufig ſind) ſind Gründe. 
Nie jedoch laſſen ſich die Baſchilange unter anderen Völkern nieder, 
wie dies z. B. die ſtets nach Norden dringenden Kioque thun. 

Ich habe 147 Namen verzeichnet, die meiſt Bezeichnung von 
Stämmen ſind, und von denen 58 auf die Baſchilamboa, 53 die 
Baſchilambembele, 21 die Baſchilakaſſanga und 15 die Bena-Luntu 
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fallen. Es werden hauptſächlich bei den Baſchilamboa mehrere 
fehlen, es iſt dies jedoch nicht von Belang, da unter vorher 
erwähnten Verhältniſſen ich doch nicht eine genaue politiſche Karte 
geben kann, ſondern nur ein allgemeines Bild der Bevölkerung 
dieſes Landes. 

Die Baſchilange waren ein kriegeriſches Volk, ein Stamm 
lebte mit dem benachbarten, ja ein Dorf mit dem andern in ſteter 
Fehde. Die vielen Narben, die alte Männer zwiſchen ihren 
Tätowierungen aufweiſen können, beſtätigen dies. Jeder Fremde 
wurde als Feind betrachtet, und war daher an Verkehr unter ſich 
und nach außen nicht zu denken. 

Da begann vor ca. 25 Jahren, wie es heißt von Moamba 
Mputt ausgehend, ſich ein Hanfraucherkultus auszubilden. Der 
narkotiſierende Einfluß des Rauchens enormer Maſſen von Hanf 
blieb nicht aus. Die Bena-Riamba, Söhne des Hanfes, fanden 
immer mehr Anhang, begannen miteinander zu verkehren, wurden 
zahmer und machten Geſetze. 

Die Alten, in ewiger Fehde aufgewachſen, wollten von den 
Neuerungen nichts wiſſen und zogen ſich, als die Anhänger des 
neuen Kultus immer mächtiger wurden, in abgelegene Gegenden 
zurück. Dieſe Konſervativen wurden Tſchipulumba genannt, von 
den Hanfſöhnen endlich verfolgt und viele getötet. 

Auch die Bena-Luntu haben den Hanfkultus noch nicht an- 
genommen und ſind noch reine Wilde. An der großen Straße vom 
Kaſſai bis zum Luebo nimmt man ebenfalls nichts wahr von der 
höheren Kulturſtufe der Bena-Riamba, ſondern findet im Gegenteil 
freches, diebiſches Volk; es iſt dies jedoch dem Einfluß der hier 
fortwährend paſſierenden Handelskarawanen zuzuſchreiben. 

Es gab früher noch viel Elfenbein im Lande und der Gummi⸗ 
reichtum war groß, ſein Wert noch unbekannt. Die Kioque, ein 
weitreiſendes, unternehmendes Handels- und Jägervolk, hatten ſchon 
mehrfach vergebliche Annäherungsverſuche gemacht; ſie erſchienen zuerſt 
unter der Führung des Mona Mukanjanga und nutzten in ſchlaueſter 
Weiſe unter dem Einfluß des Hanfes den Reichtum des Landes aus. 

Es kamen die erſten Gewehre ins Land. Jeder, der ſich für 
einen ſchönen Elefantenzahn eine ſolche Waffe „Tſchingomma“ 
(Ugomma ift die große Pauke) erſchwingen konnte, war ein Mute- 
lenge, d. h. ein Häuptling, oder wenigſtens bedeutender Mann. 


Pajdilange. 
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Die Kioque wußten Kaſſongo, den Fürſten der Baqua-Kaſchia, 
und feinen Bruder Mukenge, den jetzigen Kalamba-Mukenge, ſowie 
Dſchingenge und Kabaſſu-Babu von Dſchirimba zu bewegen, mit 
ihnen in ihr Land zu gehen, das man Dſchilunga (Kalunga = großer 
Geiſt) nannte. Mit Gewehren und vielen Kioque kehrten ſie zurück 
und wurde Kaſſongo allgemein als das Haupt aller Hanfraucher 
anerkannt, und als er auf der zweiten Reiſe zu den Kioques ſtarb, 
folgte ihm Mukenge. Jetzt begann eine Wanderung von Häupt⸗ 
lingen zu den Kioque. Jeder wollte ſich tüchtig von dieſen betrügen 
laſſen, Gewehre kaufen und ſein wahres Häuptlingspatent, meiſt 
mit Annahme eines Kioquenamens, erwerben. 

Kabaſſu⸗Babu war ebenfalls nicht heimgekehrt von der zweiten 
Reiſe, Dſchingenge aber mit vielen Gewehren, da er am meiſten 
Elfenbein zu erpreſſen gewußt hatte. Er ſagte ſich nun von 
Mukenge los und ward ſelbſtändig; bald folgten andere feinem 
Beiſpiel. 

Der Kioque Mukanjange war ſtets der ſich bereichernde Patron 
der neuen Häuptlinge und nutzte ſeine Stellung mit großer Willkür 
und Frechheit aus. 

Die Bangala, ein Miſchvolk von Tupende und Kalunda, die 
ſich unlängſt vorher von portugieſiſcher Herrſchaft freigeſchlagen, 
folgten den Kioque hierher, verfolgten aber nur Handelsintereſſen. 
Es entſpann ſich ein bedeutender Handelsneid zwiſchen ihnen 
und den Kioque, der zuerſt noch dadurch in Schranken gehalten 
wurde, daß die Kioque, um mit ihren Waren zur Küſte gehen zu 
können, Kaſſange, das Land der Bangala, paſſieren mußten. Bald 
kam es aber zu Feindſeligkeiten zwiſchen ihnen und der Haß 
dauert fort. 

Der erſte portugieſiſche Neger in Lubuku (d. h. Freundſchaft, 
wie man das Land der Hanfraucher getauft hatte) war mein 
jetziger Dolmetſch Kaſchawalla. Er kam 1874, gab ſich für einen 
Sohn des Königs der Weißen aus und erzählte von den Weißen. 

Im Jahre 1881 kamen Pogge und ich, von Kaſchawalla 
geführt. Man empfing Pogge als den Muſchangi, d. h. Geiſt des 
in Kioque geſtorbenen Kaſſongo, mich als den des Kabaſſu-Babu, 
welchen Namen ich bis jetzt behalten habe. 

Allmählich ſchwand der Einfluß der Kioque und der unſrige 
hob fih. Mukenge begleitete uns bis Nyangwe. Die alten Bafe- 
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lenge, d. h. Häuptlinge, hatten den Hanfrauchenden weichen müſſen, 
dieſe denen, die ihr Patent von den Kioque geholt hatten, und jetzt, 
nachdem mich Mukenge abermals begleitet hatte zur Erforſchung des 
Kaſſai, iſt die Anerkennung des Weißen das Zeichen der wahren 
Häuptlingsberechtigung, und Kalamba-Mukenge infolge feiner großen 
Verdienſte, von mir unterſtützt, abermals zum mächtigſten Fürſten 
der Baſchilange emporgeſtiegen, in welcher Eigenſchaft dieſer äußerſt 
maßvolle, gerechte und verhältnismäßig zuverläſſige Neger hoffentlich 
noch lange zum Vorteil der Civiliſation arbeiten wird. 

Das Land der Baſchilange iſt im Oſten bevölkerter als im 
Weſten; durchſchnittlich nahm ich auf 1 Quadratkilometer 26 Ein⸗ 
wohner. Es macht dies eine Geſammtbevölkerung der Baſchilange 
von 1400000 Menſchen, wovon auf Baſchilamboa 560000, auf 
Baſchilambembele 420000, auf Baſchilakaſſanga 280000, auf Bena⸗ 
Luntu 140000 kommen. Während das Volk früher in kleinen 
Dörfern oder Gehöften wohnte, iſt es jetzt, wenigſtens in der 
Riambagegend, in ſolche von 1000 bis 2000 zuſammengezogen, wovon 
indes der Weſten und die noch wilden Bena-Luntu eine Ausnahme 
machen. 

Das beſprochene Land fällt gleichmäßig von 850 Meter bis 
350 Meter abſoluter Höhe nach Nordweſt ab und ift reich bewäſſert. 
Die Humusſchicht iſt in den Tiefen ſtärker als an den Höhen, und 
auf dem Rücken der zwiſchen zwei Waſſerläufen ſich entlang ziehenden 
Plateaureſte ſteht der meiſt rote, ſeltener gelbe Laterit an. Dieſer 
Laterit lagert nach Norden zu auf horizontal geſchichtetem, rot- 
farbigen, weichen Sandſteine, deſſen Farbe wahrſcheinlich vom 
Eiſen herrührt. Eigentümlicherweiſe iſt die nördliche Grenze der 
Sandſteinlage von einer Höhenkette, die im Oſten beſonders ſcharf 
hervortritt, bezeichnet. Der Sandſtein liegt auf plutoniſchem Geſtein, 
Granit und Gneiß, das an manchen tief eingeſchnittenen Bächen in 
der Sohle anſteht. 

Von oben erwähnter Grenze, wo der Sandſtein fehlt, liegt 
der Laterit direkt auf Granit oder Gneiß; die Lateritſchicht iſt hier 
durchſchnittlich 60 bis 70 Meter mächtig, wie an vielen Quellſtellen, 
die einem faſt ſenkrecht abfallenden, mit vielen Zacken und Pfeilern 
geſchmückten, dunkelroten Amphitheater gleichen, nachzumeſſen iſt. 

Die nördliche Grenze des Sandſteins liegt zwiſchen 600 und 
700 Meter Höhe, die des anſtehenden plutoniſchen Geſteins nahe 
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500 Meter, und bildet naturgemäß auch die Linie, welche die 
äußerſten Punkte der Schiffbarkeit der Flüſſe verbindet. Dieſe 
Linie fällt auch faſt zuſammen mit der ſüdlichen Grenze der großen 
Urwälder, und da ſich in dieſe Wälder der Elefant und Büffel 
zurückgezogen haben, da die dieſelben bewohnenden Stämme keine 
Feuerwaffen haben, iſt ſie auch eine zoologiſche Grenze geworden. 

Könnte man im Lande der Baſchilange alle eingeſchnittenen 
Thäler und Schluchten der Waſſerläufe ausfüllen, ſo würde das Land 
eine große, ſich nach Nordweſten ſenkende Ebene darſtellen. Die 
Formation des Terrains iſt ausſchließlich vom Waſſer gebildet, alle 
Einſchnitte ſind bewaldet, Galeriewälder, alle Plateaureſte Gras— 
oder Baumſavannen, wenn nicht, wie hier und da, die Galeriewälder 
zweier benachbarten Waſſerläufe ſich auf der Höhe begegnen. Da 
das Land ſo außerordentlich reich bewäſſert iſt, iſt mindeſtens der 
zehnte Teil der Oberfläche mit Urwald bedeckt. Aus der Vogel 
perſpektive müßte das Land einem reich geaderten Marmor ähneln. 

Die meiſten tropiſchen Kulturgewächſe, als Zuckerrohr, Reis, 
Baumwolle, Gummi und Palme gedeihen zum Teil wild, wie auch 
der Kaffee, der mir mehrfach aus den Galeriewäldern gebracht 
wurde. Unter den noch unbekannten Reichtümern der Flora will 
ich einige vorzügliche Olfrüchte tragende Bäume und Farbhölzer 
erwähnen. An Nutzhölzern, ſchönfarbigen und wohlriechenden 
Bäumen ſind die Wälder reich. 

Die Baſchilange kultivieren alle mir bekannten afrikaniſchen 
Feldfrüchte und ſeit unſerer Reiſe nach Nyangwe Reis. 

Tabak wird bei einiger Pflege gut. Außer Ananas, Bananen 
und Piſang ift der Melonenbaum, Erbſenbaum, Frucht der Paſſions⸗ 
blume und Limonenbaum mit Erfolg eingeführt, ebenſo wie ſeit 
langer Zeit Zwiebeln und Tomaten. Salat, Radieschen, rote 
Rüben, Kohlrabi werden vorzüglich, und mit ſtets zu erneuerndem 
Samen werden noch viele andere Gemüſe gedeihen. 

Die Waſſerläufe fließen alle über weißen Sandgrund und 
führen feine Glimmerblättchen mit ſich. Das Waſſer iſt meiſt gut 
und infolge des ewigen Schattens kühl, die Flüſſe wohl infolge des 
Sands, im Norden Steinbettes nicht allzu ſiſchreich. 

Von jagdbarem Wilde iſt nur der Tragelaphus seriptus und 
das rote Flußſchwein zu erwähnen, Elefant und Büffel ſind nach 
Norden gewandert; das Raubwild wird durch den Leoparden, Lux 
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und viele kleine Wildkatzen vertreten. Streifenwolf und Schakal 
find felten, Löwe und Hyäne fehlen faſt ganz; die Urwälder beher- 
bergen nur wenige Affen, reich ſind ſie aber an vielen Arten von 
Nagern, die auf der Speiſekarte des Muſchilange eine große Rolle 
ſpielen. 

Die Flüſſe werden noch von vielen Flußpferden und Kroko— 
dilen bewohnt, die ganz gegen die vielfach zu hörende Jagdfabel 
ſehr friedlich nebeneinander leben. Erſtere gehen langſam, aber 
ſicher ihrem Ende entgegen, denn endlich erliegt doch der gewaltige 
Dickhäuter der Maſſe von eiſernen Geſchoſſen, mit denen er von 
gewehrbeſitzenden Uferbewohnern geſpickt wird. Ich fand einſt in 
dem dritten Teil eines Flußpferdes, das ich im Lulua ſchoß, als 
es mein Kanoe annahm, acht eiſerne Kugeln. Die übrigen zwei 
Dritteile wurden über Nacht von Krokodilen ins tiefe Waſſer 
geriſſen. Daß die gepeinigten Tiere dann bösartig werden, was 
ich nur hier beobachtet habe, iſt nicht zu verwundern. 

An Vögeln iſt das mir bekannte Afrika überhaupt nicht ſehr 
reich. Häufig ſind hier wegen der ausgedehnten Felder von Hirſe 
und Mais Tauben, Perl- und Savannenhühner; für Waſſer- und 
Sumpfvögel mangelt der geeignete Aufenthaltsort, da alle Waffer- 
läufe tief eingeſchnitten ſind. Der graue Papagei, Corythaix und 
Nashornvogel bewohnt die Galeriewälder, der Schildrabe offene 
Gegenden, der Geier angolensis Palmenhaine in der Nähe von 
Flüſſen, und der Aasbuſſard iſt überall. Rote, gelbe und graue 
Weber ſind häufig, letzterer vertritt hier unſern Sperling. 

Schlangen, beſonders giftige, ſind ſehr häufig, vor allem die 
Puffotter. Es ſind viele Unglücksfälle durch dieſelben zu beobachten. 
Beim Bau der Station Luluaburg wurden auf einem 300 Meter 
im Durchmeſſer habenden Terrain 26 Giftſchlangen getötet und 6 
Menſchen gebiſſen, die übrigens alle gerettet wurden. 

Von allen anderen niederen Tieren will ich nur die Termiten 
erwähnen, von denen der Lateritboden überall durchbaut wird. 
Dieſes Inſekt erſchwert außerordentlich den Häuſerbau, wenn man 
nicht die Hölzer kennt, die es nicht vernichtet; der Garten- und Feld- 
kultur thun ſie kaum Schaden. 

Die neben den einheimiſchen Haustieren ſeit kurzem ein— 
geführten Rinder, europäiſchen Hunde, türkiſchen Enten, Haustauben 
und edleren Hühnerraſſen gedeihen vorzüglich und vermehren ſich 
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äußerſt günſtig. Für Rinder ift durch zeitgemäßes Brennen des 
Graſes für ſtets gute Weide zu ſorgen. Die nördliche Grenze der 
Urwälder wird hier auch eine Grenze der Verbreitung des Rind— 
viehs werden, da große Büffelſchmeißen (nicht die Tſetſe, die hier 
nicht vorkommt) die Tiere bald töten, wie die nördlichſten Bajdi- 
lange zu ihrem Schaden erfahren haben. 

Wie die Baſchilange bemüht find, alles ihnen von der Civili- 
ſation gebrachte anzunehmen, nachzuahmen, ja nachzuäffen, ſo werden 
ſie ſich auch ſchneller als alle andern mir bekannten Stämme 
Afrikas der Civiliſation nähern. Welche Veränderung iſt mit dieſem 
Volke in den letzten zehn Jahren vorgegangen! 

Im Gegenſatz zu allen ſie umwohnenden Völkern reiſen ſie 
mit Weißen als Begleitung und als Träger leichter Laſten. Sie 
haben die Reiskultur angenommen, ihren Haustierſtand ſehr erhöht, 
viele Mißbräuche abgeſtellt, wie das Gerichtstrinken, alle Fetiſche ver— 
brannt, die Todesſtrafe abgeſchafft; ſie verfertigen gute Mabelezeuge 
(von der Raphia vinifera) mit hübſchen Muſtern, find imſtande, 
ihre Gewehre zu beſſern, ja außer dem Lauf alles ſelbſt herzuſtellen; 
ſie beginnen Lehmhäuſer, ſelbſt zweiſtöckige zu bauen, ſie verſuchen 
auf jede Weiſe, fih europäiſch zu kleiden, Tiſch und Lehnſtuhl an- 
zufertigen, von Tellern mit Meſſer und Gabel zu eſſen; ſie reiten 
Stiere und benutzen (natürlich nur die Häuptlinge) die Tipoia (eine 
Hängematte zum Tragen) ꝛc. 

Ein großer Mißſtand iſt der, daß die Männer der Baſchi— 
lange an Arbeit gar nicht gewöhnt waren, daß die Frau nur eine 
Sklavin war und noch ift, die alle Feld- und Hausarbeit verrichtet, 
während der Mann nur Zeuge wirkte, jagte, vor allem aber Hanf 
rauchte und mit einer unglaublichen Zungenfertigkeit ſchwatzte. Er 
iſt daher einer regelmäßigen Arbeit ſehr abgeneigt, und ſo hat es 
z. B. bei dem zur Station gehörigen Dorfe von 1000 Menſchen 
immer ſeine Schwierigkeiten, die Leute zur Arbeit, für täglich 
% Yard Zeug, zu bekommen. Sind fie aber bei der Arbeit, fo 
hat man keinen Grund, unzufrieden zu fein, natürlich unter Be- 
urteilung von Negerarbeit. 

Als dies Volk die erſte Bekanntſchaft mit ſchwarzen Händlern 
machte, gab es noch viel Elfenbein, und leicht waren die erſten 
Bedürfniſſe zu beſchaffen, dann verkaufte man Weiber, ja die 
eigenen Kinder, was jetzt glücklicherweiſe ſehr abnimmt und von 
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einigen Häuptlingen ſchon verboten ift. Man gewann Gummi, 
natürlich auf die roheſte, momentan ergiebigſte Art, ſo daß ſchon 
jetzt wegen Verminderung der Gummiliane die Preiſe geſtiegen ſind. 

Die Bedürfniſſe ſteigern ſich aber in dem Maße, wie die be- 
queme Art, dieſelben zu befriedigen, abnimmt. Man macht jetzt 
kleine Handelsreiſen nach Norden und kauft im Oſten von den an 
Übervölkerung leidenden Baluba Sklaven, um dieſelben an Kioque 
und Bangala zu verkaufen. 

Wenn ſich aber hier europäiſche Handelshäuſer niederlaſſen 
werden, womit in nächſter Zeit das „holländiſche Haus in Banana“ 
beginnt, Sklaven nicht mehr gehen werden, Gummi vernichtet, das 
Elfenbein auch in den angrenzenden Ländern ausgegangen ſein wird, 
wird man beginnen zu arbeiten, denn alle oben erwähnten Fort⸗ 
ſchritte und Errungenſchaften laſſen mit einiger Sicherheit auf dieſe 
Fortentwickelung ſchließen. 

Ich hoffe noch dieſen größten Fortſchritt eines Volkes, in 
welchem und mit welchem ich 6 Jahre gearbeitet habe, zu erleben, 
als befte Belohnung einer an Mühe, Entbehrungen, häufigen Ent- 
täuſchungen und Sorgen, aber auch an Erfolgen reichen Zeit. 
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Songolata 35, 36. 

Joſchomo 44. 

Joſſo 238. 

Joubert, Käpitän 203, 204. 

Jukiſſi 15. 

Junker, Dr. 62, 196. 

Kaba Rega 196. 

Kabamba = Kawanba ſ. Kitenge. 

Rabao 115. 

Kabaſſu Babu 249. — Negername für 

» von Wißmann. 

Kabogo Cap 197. 

Kaffern 85. 

Kafungoi 143, 144. 

Kahunda 210, 211. 

Kajembe 238. 

Kajinga, Baqua 113. 

lag Mona 128, 

157, 241. 

Kalamba 28, 29, 31, 49, 51, 54, 55, 66, 
68--71, 76, 102, 104—106, 108, 
249, 250. 

Kalamba Mwana 55, 69, 71, 76, 79, 
83, 84, 96, 97, 105, 109. 

Kalambai 238. 

Kalambarre 188. 

Kalebue, Vena 144, 152, 
161, 239. 

Kalonda (Araber) 189. 

Kaloſch 84—90, 92—95, 97, 99, 100. 

Kalui 164, 165. 

Kalunda 112, 249. 

Kambulu, Baqua 69. 

Kamerondo 92, 150, 184, 

Kangombe 92. 

Kangondefall 77. 


119, 


142, 145, 148, 


156, 157, 


Ranjita, Mona 92, 245. 

Kanjoka, Baqua 83, 84. 

Kapua, Bena 166. 

Kapuſſu Dſchimbundu 55, 56. 

Kardoſo, Lieutenant 232. 

Karema 204. 

Karonga 218—220. 

Kaſairi, Bena 243. 

Kaſairi Pambu 84, 88, 89, 99, 100. 

Kaſch, Baqua 57. 

Kaſchama 86, 99, 100. 

Kaſchawalla, Dolmetſcher 91, 125, 163, 
171, 172, 237, 240, 249. 

Kaſchia, Baqua 49, 85, 249. 

Kaſchimbi 239. 

Kaſſabi 4. 

Kaſſai 3—5, 8—11, 14, 15, 18—21, 
23-27, 29, 31, 32, 44—48, 50, 

„ 56, 59—63, 66, 78, 79, 85, 

107, 108, 116, 122, 124, 245, 
248, 250. 

Kaſſanga 44. 

Kaſſange 67, 249. 

Kaſſaſſu, Baqua 101. 

Kaſſia 238. 

Kaſſonga Luſchia 174. 

Kaſſongo, Mona 141, 142. 

Kaſſongo, Reſidenz Tibbu Tibbs, 175, 
176, 178, 182—184, 186, 249. 

Kaſſongo Luaba 84, 100. 

Kaſſongo Tſchimiama 67, 68, 72, 82, 
91, 92, 95, 100, 102, 149. 

Katanga 84, 92, 210. 

Kataua, Baqua 243, 247. 

Kataraija 90. 

Katende 55, 77, 116, 122, 238, 245. 

Katſchitſch 125, 127. i 

Kattunga 227. : 

Kawala 193, 194, 197—199, 202. 

Kawamba Kitenge ſ. Kitenge, 

Kiagongo 134. 

Kialo, Mona 239—241, 

Kiepert 241. 

Kifuſſa 146. 

Kiila 208. 


Kikaſſa 62, 63. 
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Kilembue 170. 

Kilimane ſ. Quilimane. 

Kilwa 213, 223, 224. 

Kilunga Meſſu 105. 

Kintu a Muſchimba 151. 

Kioque 49, 67, 72, 76, 
248—250. 

Kiſchi Maji f. Buſchi Maji. 

Kisuaheli ſ. Suaheli. 

Kitenge (Kawamba) 170 — 172, 174, 
177, 178, 185, 237, 238. 

Kitimbue 209. 

Kitimkuru 213. 

Kiwuſee 197. 

Koango ſ. Coango. 

Role 44. 

Konde 220. 

Kongolo Moſch 70. 

Kotto, Bena, 36 

Krupp, Friedr., 47. 

Ku⸗Mapenge 239. 

fund 3—5, 14, 19—21. 

Kuſſu, Bena, 69. 

Laehtſchu 41. 

Lagongo 157. 

Lamboa, Baſchi, fiehe Bafchilamboa. ` 

Landeau, Miſſionar, 203. 

Larſon, Mr., 194. 

Latte, de 65. 

Leal 234. 

Lebue 23. 

Lefini 9. 

Le Marinel, ſiehe Marinel. 

Lenz, Dr. 155. 

Leopoldſee 14. 

Leopoldville 5, 8, 79. 

Lindi 213, 223, 224. 

Livingstone 4. — Grab der Frau 234. 

Livingstonia 225. 

Loanda 236. 

Loange 21, 25, 214. 

Lobbobach 134. 

Loka 4. 

Lokaſſu 79. 

Moto 4. 

Lokodi 44. 


106—108, 


omami 14, 41--43, 62, 92, 125, 128, 
132, 144, 147, 151, 161, 163—165, 
181, 186, 237, 238, 

Lors, Dr. 225. 

Lowira (Lowiri) 218, 

Lua 14. 

Lualaba, fiche Congo. 

Luamo 188. 

Luba 126. 

Lubefu 140, 146, 160, 239. 

Lubi 36, 38—40, 82, 85, 117, 118, 
122, 124, 237, 239, 241. 

Lubila, fiche Bubila. 

Lubilaſch, ſiehe Sankurrn. 

Lubilaſcha 101. 

Lubilanſchi, Lubilaſchi = Fluß. 

Lubiranzi 91, 96. 

Lubowa, Bena, 172. 

Lubudi 101, 110—112, 241. 

Lubuku 48, 51, 54, 68, 69, 71, 72, 76, 
77, 102, 104—106, 110, 237, 238, 
241. 

Luebo 5, 9, 28, 29, 31, 32, 44, 48, 
65, 107, 248. 

Lueboſtation 5, 28—32, 44, 47,51—53, 
56, 58, 66, 68, 103, 108, 115. 

Lufubu 237. 

Lufuku 203. 

Lufuwu 207, 

Luidi 133. 

Luilu 91, 96. 

Lukalla 85, 99. 

Lukaſſi (Lukaſchi, Lukaſſia) 152, 154, 
157, 160, 161, 164, 173, 238. 

Lukengo 34. 

Lukenja 14, 21, 35, 41. 

Lukoba, Bena, 112. 

Lukuga 199, 200. 

Lukalla 124, 139. 

Lulua 5, 26, 27, 31, 44—48, 55, 56, 
58, 59, 65, 70, 72, 73, 77, 78, 81, 
82, 106, 109, 115, 122, 171, 241, 251. 

Lulua, Bena, 243. 

Luluaburg 5, 28, 31, 44, 48—52, 56, 
65—71, 84, 100, 101, 105—107, 
109, 114, 115, 237, 241, 252, 
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Lulumbafall 75, 77, 

Lunangua 206. 

Lunda 67, 68, 83—86, 92. 

Luntu, Bena, 245, 247, 248, 250. 

Lupungu, Mona, 128, 142, 145, 146, 
148, 150, 152, 157, 158, 237—239, 
241. 

Luquengo 56, 103, 115. 

Lurimbi 151. 

Luſchiko 25. 

Luſſabi Baqua 111. 

Luſſambo, Bena, 40, 117, 122, 123, 
125, 126, 

Luſſana 174. 

Luffuna 157. 

Luvo 60, 63. 

Luwulla, Bena, 117. 

Macar, de, Kapitän, 5, 65, 72, 75, 
77, 89, 93, 100, 108, 115, 238. 

Madeira 1, 3, 8, 30. 

Makenge 238. 

Malagaraſſi 198, 199. 

Malange 68. 

Malela 174. 

Mambeſi 207. 

Mambue 212. 

Mandala 226, 227, 229, 232. 

Manyema 183, 187, 245. 

Mapenſa 209. 

Marinel, Le, Lieutenant, 5, 42, 65, 72, 
103, 107, 109, 119, 120, 125, 126, 
135—138, 142, 147, 151, 159, 
161, 162, 167, 171, 176—179, 
186, 237—241. 

Marungu 207. 

Matady 3. 

Mbala, Bena, 56. 

Mbimbi Mutaj 62. 

Mbimbi Mulume 62, 

Mbuju, Baqua, 247, 

Meta, Bena, 247. 

Mfini Lukenja 14, 35. 

Mgana Mutanjanga, Mona, 76, 248, 
249. 

Mikindani 213, 224, 

Milambo 238, 239. 


Mirambo 173, 176. 

Mirambo, Araber vom Nyaſſa, 219. 

Mitamba 191, 197. 

Moadi 174, 237. 

Moamba Mputt 248. 

Moanga Bena 110. 

Moanſangomma 56, 101, 109. 

Moeroſee 184, 

Mohammed bin alfan 196. 

Mohammed bin Kaſſim 186. 

Moiio 81. 

Moina 238. 

Mona, Singular von Bena = Herr; 
Mona Kakeſa f. Kakeſa u. f. w. 

Mona Bena 134—136, 138—141. 

Moſambique 236. 

Mpala 203. 

Mſiri 210. 

Mtoa 194. 

Mu Singular von Ba. 

Muata Jamwo 67, 84, 85, 92. 

Mubangi 16, 44, 62. 

Mudinga ſ. Badinga. 

Müller, Forſtreferendar 3. 

Muieau 49, 56, 67, 108. 

Muimi Muharra 145. 

Mukambaſee 112. 

Mukanjanga 76, 248, 249. 

Mukaſch 62. 

Mukeba 118. . 

Mutendi, Baqua 91, 93, 95. 4 

Mukenge ſ. Kalamba. 

Mukenge 101. 

Mukete Singular von Bakete. 

Mukubuwald 121. 

Mulenda, Baqua 101. 

Mulume 62. 

Mulume, Baqua 247. 

Munieama 211. 

Muqua Singular von Baqua. 

Muſchie 14. 

Muſſongai 151. 

Mutomba 122, 124 — 126. 

Mutope 226. 

Mwenu Wanda 214. 

Naſorro bin Zef 196. 
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Nbongo 44. 

Ngongo Bena 38, 118—123, 125, 127. 

Nguo, Bena 170. 

Nimptſch, von 9, 11, 48. 

Niumkorlo 207. 

Nkole 44. 

Niadi 4. 

Nſaire, Nſairi 4 

Nſali Monene 4. 

Nichale, Nſchale-Mele 4. 

Nunſua 207. 

Nyangwe 37, 62, 145, 150, 155, 157, 
158, 171, 173—175, 178, 183, 
186, 230, 237, 251. 

Nyaſſa 196, 197, 207, 208, 211, 213, 
218—223, 225. 

O' Swald 236. 

Oto 43. 

Pallaballa 3. 

Pamolondo 225. 

Panga, Baſchi 243. 

Peace, Dampfboot 5, 8—10, 16, 23, 
27, 45, 47, 48. 

Peſchi, Baqua 151, 239. 

Peters, Dr. 236. 

Piari Kai 133. 

Pogge, Dr., Paul 36—40, 42, 43, 51, 
53, 59, 63, 76, 77, 81, 84, 92, 
107, 109, 117, 118, 121, 126, 127, 
133, 140, 143; 155, 179, 237, 
239, 249. 

Pogge, Paul, Stahlboot 56, 59, 63. 

Poggeberg 19, 21. 

Poggefälle 62, 63. 

Putt, Bagua 116, 118. 

Qua 4, 10. 

Quamouth 5, 9, 10. 

Quango 15, 16, 21, 26, 44. 

Quaqua 234, 235. 

Quilu 21. 

Quitundu 129. 

Quilimane 227, 234—236, 

Raſchid 188, 189. 

Reichardt 188, 210. 

Riamba, Bena 81, 110, 243, 248. 

Riquaſee 211, 212. 


Roſtock 235. 

Ruga Ruga 210. 

Ruhega 201. 

Ruquaſee 211. 

Saadami 186. 

Sahorro 175, 177. 

Said 152, 154—156, 158, 159, 164. 
173, 174, 238, 239. 

Said Bargaſch 175, 195, 210. 

Said bin Habibu 188. 

Saiſe 211. 

Sala, Bena 161. 

Sali⸗Mbi (Quango) 15. 

Sali Lebue 23. 

Sali Temboa 25. 

Samba, Vena 175. 

Sangula Meta 32, 51, 55, 68, 71, 109, 
114. 

Sankurru — Lubilaſch 4, 5, 14, 25, 26, 
29, 32, 36, 37, 42, 43, 62, 68, 72, 
82, 89, 91, 10i, 112, 117, 121, 
122, 125—128, 132, 144, 146, 
149, 151, 165, 181, 239, 240. 

Sankurru, von Wißmanns Diener 90, 
176, 

Sanſibar 59, 60, 64, 108, 147, 155, 
171, 176, 183, 185, 236, 

Saturnino 48, 51, 55, 58, 66, 100, 

Schankolle 4. 

Scari 4, 10. 

Shire 196, 197, 225, 226, 228, 230, 
232, 234. 

Schneider, Büchſenmacher 3, 27, 32, 41, 
43, 45, 47, 48. 

Schweinfurth 62. 

Schwerin, von, Profeſſor 65. 

Sekelai, Baqua 113. 

Sicke 197. 

Gimo 90, 107, 109, 119, 120, 133. 

Sofa Kalonda 127 

Sommers, Dr,, 108, 238. 

Stanley 14, 116, 190, 197, 200. 

Stanley, Dampfbot 3, 27, 30, 31, 52, 
59, 65, 66 68. 

Stanleyfälle 62, 158, 171— 173, 
175—178, 182, 186, 187, 191, 196. 
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Stanleypool 3, 5, 6, 17, 27, 30, 31, 
42, 48, 62, 66, 79. 

Stehlmann 65. 

Stephenſons road 218, 

Storms, Kapitän 204. 

Suaheli 37, 155, 156, 176. 

Sudan 145. 

Tabora 145, 171, 182, 187, 193, 196, 
197. 

Tambai 151, 

Tanga 213, 

Tanganyfa 49, 85, 182, 183, 185, 186, 
188—190, 192—200, 202—210, 
212, 213, 218--220, 222, 223, 245. 

Tappenbeck 3—5, 14, 20. 

Taylor, Biſchof 108. 

Temba 34. 

Temboa 25. 

Tembo, Baqua 89. 

Tenda 83—85, 88, 96, 100, 101. 

Tibbu Tibb (Hamed bin Mohammed) 
37, 128, 141, 142, 144, 145, 147, 
149, 152, 155, 157, 160, 161, 164, 
170—173, 176, 178, 182, 183, 
185, 196, 197, 211, 

Togoland 29. 

Tſchameta, Baqua 114. 

Tſchia, Baqua 101. 

Tſchikapa 63. 

Tſchikulla, Bena 117. 

„Tſchilunga Meſſo 71, 

Tſchimbao 79. i 

Tſchingenge 32, 68, 77, 109, 113, 114, 
238, 249. 

Tſchipulumba 56, 57, 71, 77, 107, 110, 
111, 248. 

Tſchirilu 57. 

Tſchirimba 69. 

Tſchitari 69, a 

Tubindi (Tubintſch) 83. 

Tupende 63, 107, 249. 

Tuſchilange 242, 243. 


Ubujiwe 189, 194, 245. 

Udjiji 145, 185, 188, 192—194, 196, 
197, 200, 

Uelle 62. 

Uembo 213. 

Uganda 183. 

Ugogo 96. 

Unianjembe 211. 

Uniamweſi 173, 244. 

Unioro 196. 

Vivy 3. 

Wabuma 11, 13. 

Wadjiji 200—202, 206. 

Wagenie 175. 

Wakonde 215—219. 

Wakuſſu 174. 

Walker 65. 

Wanfumu 10, 11. 

Wanyamweſi 37, 210. 

Wapambue, Bena, 127. 

Waſi Malungo, Bena 190. 

Waſongora 126, 174. 

Waſongora Mino 196. 

Waſſonga 126. 

Wawemba 212—218, 224, 

Wawiwa 215—218. 

Wayanzi 10. 

Winton, Sir Francis de, 3. 

Wißmannfall 63, 65. 

Wißmannpool 16, 18. 

Witanda, Bena, 81. a 

Wolf Dr., Stabsarzt, 3, 5, 17, 25, 
27—47, 49, 56, 58, 59, 65, 66 
79, 80, 101, 103, 115, 117, 118 
121, 122, 125, 127, 241. 

Bambefi 197, 214, 227, 232, 234. 

Bappu Mutapo 239. 

Zappu Zapp 36, 37, 127, 130, 146- 
239, 241. 

Bappu Zapp (Vena Mona) 137. 

Befu 173, 175—178, 184—188. 

Bulu 220. 
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DAS GEBIET 


DER 


BASCHILANGE- STÄM ME 
CENTRAL AFRIKA. 


Ex 
AAA 


Von Major von Wissmann. 


* Que, t Malsstab 1: 1.300.000, 
- Gehörte zeitweilig den Baschilamboa 
= Gehörte neitweitig den Baschilambembele 


Kilometer /D1,3=1*) 
B.-Bena od. Bagua, d. è Stamm-Abteilung, Söhne 


Cs \ zur 
Trowitzsch & Sohn 
Frankfurt a.d. Oder, 1891. 


v. Wissmann. Meine zweite Durchguerung. ‚Anhang 3. 


Profile der Wasseradern des Kassaigebietes 
Nach den Wissmannschen Aufnahmen 1886 u.1887. 
Alle Tiefenangaben in Meter Mafsstab 1:2.50.000 


Das Verhaltniss der Längen zu den Tiefen von 1 20 


1.Der Quango, 800m oberhalb der Mündung 5. Der Sali-Tembo a, (Loange) 100 m breit 
in den Kassai.-Lichtbraunes Wasser- Temp. 2722 C. 3Kilometer oberhalb der Mündung,- Hater Wasser 


os 06 06 06 de 06 CO 12 15 lo 15 06 rechts links 888 

N 73° 25 i A i 
Sand | Weicher ae 3 | 
o. ; . nen Sa eh 


Stromgeschwindigkeit 78m pro Minute. Stromgeschwindigkeit 121.9 m pro Minute. 


2. Der Kassaistrom, 1200 m breit 6.Der Sankurru „oberhalb seines Deltas 


24 Kilometer oberhalb des Wissmann Pool 450 m. breit. Wasser gelbbraun, Temp 26 u Celsius. 
Hellbraunes Wasser, Temperatur 28.3 Celsius. * 
rechis 


A O ~~ PUK Bw es 
N mir un A in d ii 


Sand 
Stromgeschwindigkeit 67m pro Minute. 


Stromgeschwindigkeit 4572 m pro Minute. 


3.Der Lubale, 70 m breit 7. Der Kassai, 750 m breit, oberhalb der 


Schwarzes Wasser. Sankurru-Mündung, Wasser braungelb, 


Temperatur 26 u Celsius. 
links 


4.Der Sali-Lebué, 60 m breit 8. Der Lulua, 175 m breit, oberhalb 
Dunkelbraunes Wasser. der Luebo-Mündung, Wasser sraugelb, 


whee 
eo 


Stromgeschwindigkeit 701m pro Minute. N e 
Stromgeschwindigkeit Crm pro Minute. 


Verlag von Tromitzsch £ Sohn 
Frankfurt add 1891. 


v.Wissmaun: Zweite Durchquerung ‚Tafel 2. 


á 


KARTE per GEBIETE 


ZWISCHEN 


LULUABURG uno NYANGWE 
AEQUATORIAL-AFRIKA. 


Nack den Routenaufnahmen und Erkundigungen von 


MAJOR vow WISSMANN 
in den Jahren 18% und 188%, , 
sowie den Fluss-Aufnahmen Dr Ludwig Wolfs i.J. 1886. 


Gezeichnet y. Dr B. Hassenstein 


Malfsstab 1: 1000000 
. —— ͥͤ ͤ——e 


Kuometer (113 .1*) 
Höhen in Meter 


y. Wissmanns Route 188%, 
v Wissmann & Pogge’s Route 18%, 


Bewohnte Orte 

Durch Focken oder Sklavenjayden entrölkerte Orte 
der Beneki & Kalebue 

Urwald und Galleriewaldungen 


— * 
) Sam prige Edenh \ 
* y MA 


Muwe ne Kaniki 


NS Kassongo Tschiniama ? 
Verlag von Trowitzsch £ Sohn 
K Frankfurt a.d. 0. 1891. 


